
 1 

 
 

 
 
 
 
 
 
 

 
Ego-Dokumente und Sinnbildung 

Feldpostbriefe als Quellen historischen Lernens am Beispiel der 
Briefe des Freiburger Studenten Erich Schönberg an seine Mutter 

(1914/15). 
 
 
 
 

Von der Pädagogischen Hochschule Freiburg 
zur Erlangung des Grades 

 
eines Doktors der Philosophie (Dr. phil.) 

 
 

genehmigte Dissertation 
von 

 
 

Christian Heuer 
 

aus 
 

Waiblingen (Rems-Murr-Kreis) 
 
 



 2 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Fach:       Geschichte 
 

Erstgutachter:    Prof. Dr. Gerhard Schneider 
 

Zweitgutachter:    Prof. Dr. Thomas Martin Buck 
 
Tag der mündlichen Prüfung:  11. Mai 2011 



 3 

 
 
 

„Das Ich ist nie eine Insel.“ 
(Erik H. Erikson) 

 
 

„In der Literatur ist der Versuch das Höchste.“ 
(Peter Bichsel) 



 4 

INHALTSVERZEICHNIS 

1. AKADEMISCHE ERINNERUNGSKULTUR UND LEBENSGESCHICHTLICHES 
ERZÄHLEN – EINLEITUNG ....................................................................................... 7 

2. EGO-DOKUMENTE UND HISTORISCHES LERNEN ............................................. 24 

2.1. Lebensgeschichtliche Erzählungen und Geschichtskultur ............................. 27 

2.2. Ego-Dokumente und Historienfilm ................................................................ 29 

2.2.1 „Der Untergang“ als Beispiel .................................................................... 30 

2.3. Ego-Dokumente im Schulgeschichtsbuch ...................................................... 34 

2.4. Konsequenzen – Zum Lernpotenzial von Ego-Dokumenten aus 
geschichtsdidaktischer Perspektive ...................................................................... 38 

2.5. „Aus Lebensgeschichte(n) lernen“ – Für eine neue Aufgabenkultur 
historischen Lehrens und Lernens ........................................................................ 49 

3. “NARRATIONS NEED NARRATORS” – VON DER ERZÄHLUNG UND DEN 
AKTEUREN DER GESCHICHTE................................................................................ 52 

3.1. Konjunkturen .................................................................................................. 53 

3.2 „Menschenfresser“ – Historische Akteure und ihre Geschichte(n) ................ 58 

3.3. Auf der Suche nach Quellen, „die Auskunft über Erfahrungen geben.“ – 
Selbstzeugnisse und Ego-Dokumente ................................................................... 65 

3.4. Typologien ...................................................................................................... 72 

3.5. Subjektivierte Geschichte(n) .......................................................................... 75 

4. FELDPOST ALS QUELLE LEBENSGESCHICHTLICHEN ERZÄHLENS ..................... 82 

4.1. Der Brief als Ego-Dokument ........................................................................... 83 

4.2. Feldpostbriefe als Quellen ............................................................................. 88 

4.2.1. Bedeutung und Funktion ........................................................................ 89 

4.2.2. Feldpost als Gegenstand wissenschaftlicher Forschung ......................... 93 

4.2.3. Feldpost und historisches Lernen ........................................................... 98 

5. ERLEBNIS – ERZÄHLUNG – ERFAHRUNG. LEBENSGESCHICHTLICHES ERZÄHLEN 
ALS „SINNBILDUNG ÜBER ZEITERFAHRUNG“ .................................................... 103 



 5 

5.1. Lebensgeschichte und Historie .................................................................... 103 

5.2. Sinnbildung – Lebensgeschichtliche Erzählungen als narrative Konstruktionen
 ............................................................................................................................. 115 

5.3. Identität – Zur identitätsstiftenden Dimension lebensgeschichtlichen 
Erzählens ............................................................................................................. 120 

5.4. Narratio – Der Prozess lebensgeschichtliches Erzählens ............................. 129 

5.5. Zum Begriff der Erfahrung – Lebensgeschichtliches Erzählen als 
Transformationsprozess ...................................................................................... 143 

5.6 Lebensgeschichtliches Erzählen als narrative Sinnbildung                               
über Zeiterfahrung .............................................................................................. 157 

6. DIE FELDPOSTBRIEFE DES STUDENTEN ERICH SCHÖNBERG AN SEINE MUTTER 
(1914/ 15) ........................................................................................................... 159 

6.1. Überlieferung und Textgestalt ..................................................................... 159 

6.2. Der Autor Erich Schönberg ........................................................................... 162 

6.3. Schreibfrequenz ........................................................................................... 164 

6.4. Herkunft der Briefe ...................................................................................... 165 

6.5. Erlebnisraum Westfront – Frontkultur ........................................................ 166 

6.6. Erfahrungsraum – Akademische Kriegskultur .............................................. 174 

6.6.1. „Donnergrollen“ .................................................................................... 175 

6.6.2. Übergangsmenschen Fin de Siècle........................................................ 177 

6.6.3. „Wenn es gilt fürs Vaterland, treu die Klingen dann zur Hand.“ .......... 181 

6.6.4. „1813“ und „1870/71“: Die Erfindung der Tradition ............................ 181 

6.6.5. „Denn es ist die beste Erziehung, die ein junger Mann für sein späteres 
Leben bekommt.“............................................................................................ 186 

6.6.6. „Wir standen oft auf der Mensur/ Nun fechten wir auf Feindesflur.“ . 188 

6.7. „Mut und Tapferkeit studentischer Ehre“ ................................................... 191 

6.8. Wendung auf Erich – Der Erzähler ............................................................... 194 

7. ZUSAMMENFASSUNG UND SCHLUSS ............................................................ 201 

8. EDITION ........................................................................................................... 206 

9. QUELLEN- UND LITERATURVERZEICHNIS ....................................................... 246 

9.1. Ungedruckte Quellen ................................................................................... 246 



 6 

9.2. Literatur ........................................................................................................ 247 

 



 7 

1. AKADEMISCHE ERINNERUNGSKULTUR UND LEBENSGESCHICHTLICHES 
ERZÄHLEN – EINLEITUNG 
 

„Der Weg zum Allgemeinen, zur bestechenden Einfachheit der Wissen-
schaft, führt in diesem Bereich über die Beschäftigung mit dem Be-
sonderen, dem Einzelnen, dem Konkreten […].“1 

 

 

Wer heute an der Westseite des Kollegiengebäudes I der Albert-Ludwigs-

Universität Freiburg im Breisgau entlang geht, wird wohl kaum die in sich 

kauernde Frauengestalt aus verwittertem Muschelkalk wahrnehmen, die sich 

dort in trauernder Pose, mit abschweifendem Blick neben dem Aufgang zur Uni-

versitätsbibliothek befindet. Längst ist das Denkmal zu einem vergessenen „Er-

innerungsort“ der Stadt Freiburg geworden, dem die vorbeieilenden 

Passantinnen und Passanten in der Regel keinerlei Beachtung schenken. Und 

auch wenn er oder sie stehen bliebe und sich die Zeit nehmen würde, die Figur 

eingehender zu betrachten, würden sie die Blickrichtung wohl kaum mehr so 

deuten können, wie es der Freiburger Germanistikstudent Albert Landherr kurz 

nach der feierlichen Einweihung des Denkmals im Dezember 1927 in den 

„Akademischen Mitteilungen“ getan hatte: „Fern nach dem Westen, ins Uferlose, 

schweift ihr Blick, dorthin, wo die jugendlichen Leiber unserer toten Kameraden 

modern.“2. Man wird wohl stehen bleiben und die eingravierte Inschrift lesen 

müssen, um sich der Allegorie auf die Trauer der Alma Mater um ihre toten 

Söhne gewahr zu werden: „Den Toten. 1914-1918.“ 

Als das vom Bildhauer Arnold Rickert gestaltete Denkmal im Wintersemester 

1927/28 feierlich der Studentenschaft durch den Vorsitzenden der Denkmals-

kommission, Professor Hoche, übergeben wurde, sprach dieser in seiner Ein-

weihungsrede nicht nur allein von der trauernden Frau als einem „Mal der Er-

innerung“, sondern unter dem Eindruck der Niederlage des Ersten Weltkriegs 

und dem als „Diktat“ empfundenen Versailler Vertrags stehend, hauptsächlich 

und in erster Linie von der steinernen, trauernden Alma Mater als einem „Mal 

der Weisung“, einer Weisung in eine „Zukunft, in einen Tag, dessen Morgenröte 

wir heute noch nicht sehen.“3 Er nahm die anwesenden Studenten dafür zugleich 

in die Pflicht, sich der „akademischen Scharen, die bei Langemarck singend in 

den Tod gingen“ zu erinnern: „Ihr seid verantwortlich dafür, daß diese Totensaat 

nicht ohne Frucht bleibt.“4 

                                                 
1
 GEERTZ, Clifford: Kulturbegriff und Menschenbild. In: Habermas, Rebekka/ Minkmar, Nils (Hrsg.): 

Das Schwein des Häuptlings. Beiträge zur Historischen Anthropologie. Berlin 1992, S. 56-82, hier 
S. 81. 
2
 In: Akademische Mitteilungen. Organ für die gesamten Interessen der Studentenschaft an der 

Albert Ludwigs-Universität in Freiburg i. Br. (Donnerstag, 15. Dezember 1927) 5, S. 85. 
3
 Ebd., S. 86. 

4
 Ebd. 
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Dieser während der Zwischenkriegszeit kultivierte Langemarckmythos sollte 

knapp sechs Jahre später im Nationalsozialismus pervertiert werden. Die Er-

innerung an Langemarck übernahm nicht nur eine „ideologische Brücken-

funktion“5 zwischen nationalsozialistischer Bewegung und bürgerlicher, 

akademischer Gesellschaft, sondern war ebenso zentraler Topos der NS-

Schulpolitik. Die von Hoche noch 1927 eingeforderte Nachahmung durch die 

Studentengeneration der Zwischenkriegszeit sollte später als Zusatzinschrift 

unter demselben Standbild eingraviert werden: „Den Toten ... 1939-1945“. 

Die Rede auf der Freiburger Einweihungsfeier stellte für das akademische Milieu 

der Weimarer Republik keinen Einzelfall dar. Insbesondere auf den zahllosen 

Gedächtnis- und Langemarckfeiern wurde der Mythos vom heldenhaft-

kämpfenden Studenten narrativ verfestigt. „Es war ein Selbstopfer, wie es die 

Welt in solchem Ausmaße, in solcher Erhabenheit noch nie gesehen hatte“, 

sprach der Freiburger Professor Fabricius 1929 auf der Langemarckfeier der 

Albert-Ludwigs-Universität. „Noch heute stockt uns das Blut, wenn wir an dieses 

entsetzliche Hinsterben von jungen, edelsten Menschenleben denken, und es 

wallt wieder hoch auf in Bewunderung eines solchen Heldentums.“6 Hoche und 

Fabricius hätten ihre Reden durchaus auch bei jeder anderen akademischen Ge-

dächtnisfeier halten können. Der „jugendliche Idealismus“ der Studenten-

generation von 1914 sollte nicht nur in Freiburg zum „Erinnerungsort“ 

akademischen Lebens stilisiert werden. Dabei überlagerten sich die zentralen 

Topoi der Erinnerung, sodass der akademische Langemarckmythos als ein 

Konglomerat von Erinnerungsinhalten tradiert wurde. Die erinnerungskulturellen 

Topoi wie der „Geist von 1914“, das „Augusterlebnis“, die „Volksgemeinschaft“ 

und die „Bewährung von Mannhaftigkeit, Wehrhaftigkeit, Mut und Tapferkeit 

studentischer Ehre“7 wurden von zahlreichen studentischen Verbänden und 

anderen akademischen Kreisen propagiert. So sprachen Vertreter des 

„Deutschen Hochschulrings“, der als Dachverband für die völkischen Kreise der 

Studentenschaft fungierte, in seiner Erlanger Fassung von 1921 unmittelbar den 

Geist von 1914 an und beschworen das Gemeinschaftsgefühl des Kriegserleb-

nisses, um „in Erfüllung unserer studentischen Pflicht allen Deutschen ein Vorbild 

völkischer Einheit zu werden.“8 

An jeder deutschen Universität wurde jeweils am 11. November9 mit einer 

schlichten Feier derer gedacht, die sich „in heißem Begehren zu den Waffen ge-

                                                 
5
 KRUMEICH, Gerd: Langemarck. In: Francois, Etienne/ Schulze, Hagen (Hrsg.): Deutsche Er-

innerungsorte. Bd. 3. München 2001, S. 292-309, hier S. 309.  
6
 In: Akademische Mitteilungen. Organ für die gesamten Interessen der Studentenschaft an der 

Albert Ludwigs-Universität in Freiburg i. Br. (Dienstag, 17. Dezember 1929) 5, S. 76. 
7
 Vgl. AM 1927 (Anm. 2).  

8
 Zit. n. SCHULZE, Friedrich/ SYSMANK, Paul: Das deutsche Studententhum von den ältesten Zeiten 

bis zur Gegenwart. 4. Aufl. München 1932, S. 482. 
9
 In Freiburg war der Tag der Langemarckfeier mit der offiziellen Gedächtnisfeier für die Ge-

fallenen des Ersten Weltkriegs am 26. November zusammengelegt worden. 
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drängt [hatten], [um] ihre junge Kraft, ihren jungen Mut, ihr junges Leben für ihr 

geliebtes Vaterland [einzusetzen].“10 Wie schon zu Kriegsbeginn 1914 versuchte 

erneut die „Waffe des Wortes“11 die Studenten zu mobilisieren: „Hier stehen sie 

noch in geschlossenem Verbande: Die Hochschuljahre sind Ihr Tag von 

Langemarck.“12 

Die vom gleichen Künstler gemeißelte Kupfertafel, die in neun senkrechten 

Spalten die 556 gefallenen Lehrer, Beamten und Studenten der Universität Frei-

burg zu ihrem Gedächtnis und den Lebenden zu deren Mahnung13 anführt, 

wurde kurz nach dem Denkmal eingeweiht. Auch sie ein „Erinnerungsort“ 

akademischen Lebens in Freiburg, der weitgehend unbekannt ist. Der ein-

gemeißelte Satz, den Professor Fabricius in seiner Rede anlässlich der 

Langemarckfeier am 26. November 1929 zitierte, befindet sich heute nicht mehr 

auf der Tafel: „Im Kriege von 1914 bis 1918 kämpften und starben für die 

Rettung des Reiches“. 

Die Mahnung der beiden Denkmäler14, die dem heutigen Betrachter, angesichts 

zweier vernichtender Weltkriege und unzähliger weiterer Kriege einleuchtend 

und verständlich erscheint, sorgte zum damaligen Zeitpunkt unter den 

Studierenden für Verwirrung. „Was soll diese Mahnung, was haben sich die, die 

den Spruch gewählt haben, dabei gedacht?“, fragten die anwesenden Studenten. 

Fabricius ging auf diese Fragen in seiner Rede ein und gab eine Antwort, die dem 

heutigen Studenten befremdlich erscheinen wird, sich jedoch ganz an der 

Tradition des akademischen Langemarckmythos der Zwischenkriegszeit 

orientierte. Danach besage sie nämlich nichts weiter, „als daß wir uns diese 

Toten da zum Vorbilde nehmen in der Hingabe an unser Volk und an unser Vater-

land, in der gewissenhaften und treuen Erfüllung unserer Pflicht.“15 

                                                 
10

 Rede, gehalten von Professor Fabricius bei der Langemarckfeier der Universität am 26. 
November 1929. In: Akademische Mitteilungen. Organ für die gesamten Interessen der 
Studentenschaft an der Albert Ludwigs-Universität in Freiburg i. Br. (Dienstag, 17. Dezember 
1929) 5, S. 76-78, hier S. 76. 
11

 In einer Rede von dem Berliner Philologen Ulrich von Wilamowitz-Moellendorff, die dieser am 
20. November 1914 in Berlin gehalten hatte, hieß es dazu: „Wir Älteren, die wir uns dieses Mal 
durch unsere Söhne und Schüler vertreten lassen müssen, haben nur die Waffe des Wortes“. 
WILAMOWITZ-MOELLENDORFF, Ulrich von: Militarismus und Wissenschaft. In: Ders.: Reden aus der 
Kriegszeit. Berlin 1915. 
12

 Aus der Gedächtnisrede des Geheimen Rats Heffter anläßlich der Langemarckfeier 1928 in 
Freiburg. In: Akademische Mitteilungen. Organ für die gesamten Interessen der Studentenschaft 
an der Albert Ludwigs-Universität in Freiburg i. Br. (Dienstag, 4. Dezember 1928) 4, S. 61ff., hier S. 
62. 
13

 „Den Toten zum Gedächtnis, den Lebenden zur Mahnung“, lautet die Inschrift auf der Gedenk-
tafel, die sich im 1. OG des Kollegiengebäudes 1 der Universität befindet.  
14

 Zu den Denkmälern vgl. MERTENS, Veronika: Nicht nur die Wissenschaft. Ein Kunstführer durch 
die Universität Freiburg. Freiburg i. Br. 1995 und RICKERT, Arnold: „… geheiligt ist dieser weibliche 
Körper“. In: Klant, Michael (Hrsg.): Skulptur in Freiburg. Kunst des 20. Jahrhunderts im 
öffentlichen Raum. Freiburg 1998, S. 36-39. 
15

 AM 1929 (Anm. 10), S. 77. 
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In einem 2002 erschienenen Sammelband zum Ersten Weltkrieg und dem 20. 

Jahrhundert16 erinnerte der britische Historiker Michael Howard zu Recht an das 

Potenzial der Kriegsdenkmäler, als er schrieb, dass „diese Denkmäler und nicht 

das rein dokumentarische Material [...] den Ausgangspunkt für die neuen 

Generationen bilden [sollten], die sich mit dem Ersten Weltkrieg befassen. Sie 

erzählen uns vieles.“17 Auch in der vorliegenden Arbeit stellen die beiden Kriegs-

denkmäler der Universität Freiburg den Ausgangspunkt der folgenden Fragen 

und deren möglicher Beantwortung dar. Warum waren diese jungen Männer, 

von deren Existenz die Gedenktafel Zeugnis ablegt, im August 1914 so zahlreich 

in ihr Verderben gelaufen? Erlebten sie die von Fabricius angeführte „Rettung 

des Reiches“, als sie lehmverschmiert, bis zu den Knien im wassergefüllten 

Schützengraben, kauernd, darauf warteten, dass das Trommelfeuer abbrach? 

Dachte man an diese „Rettung des Reiches“, während man doch gleichzeitig 

daran denken musste, den Kopf nicht zu weit über den Rand des Schützen-

grabens zu heben, damit keines der feindlichen Schrapnells ihr Ziel fand? Wie 

erlebte der einzelne Student die Verwandlung vom blumenbeschmückten 

Helden zum lehmüberzogenen, von Maschinengewehrsalven zerfetzten 

Menschenleib in Feldgrau? Wie konnte er sich seiner Identität angesichts dieser 

tagtäglichen Extremsituation sicher sein? Auf welche Deutungsmuster und Sinn-

stiftungen griff der Einzelne zurück, als es für ihn klar wurde, dass aus einem 

„fröhlich[en] Schützengefecht auf blumigen, blutbetauten Wiesen“18 ein 

Massenschlachten in einer aus unzähligen Trichtern, Sappen und verbrannten 

Baumstämmen und Menschenleibern bestehenden Kriegslandschaft geworden 

war? Wie konnte das, was dort täglich erlebt wurde, vermittelt werden? Wie 

davon erzählen, wenn es für diese Erlebnisse zunächst keine tradierte Sprache 

gab? Wie also von einem Krieg erzählen, der schon gleich zu Beginn nichts mehr 

gemein hatte mit den kolportierten Kriegsbildern des Deutsch-Französischen 

Kriegs von 1870/71 und mit den großen Erzählungen soldatisch-wehrhafter 

Männlichkeit? 

Denn eben auch das war Langemarck. Der Untergang eines am Deutsch-

Französischen Krieg von 1870/71 orientierten Kriegsbildes, mit dessen Vor-

stellung die „jungen Regimenter“ gegen die „feindlichen Stellungen“ gestürmt 

waren.19 

                                                 
16

 WINTER, Jay/ PARKER, Geoffrey/ HABECK, Mary R. (Hrsg.): Der Erste Weltkrieg und das 20. Jahr-
hundert. Hamburg 2002. 
17

 HOWARD, Sir Michael: Der Erste Weltkrieg – eine Neubetrachtung. In: Winter, Jay/ Parker, 
Geoffrey/ Habeck, Mary R. (Hrsg.): Der Erste Weltkrieg und das 20. Jahrhundert. Hamburg 2002, 
S. 19-33, hier S. 22. 
18

 JÜNGER, Ernst: In Stahlgewittern. In: Ders.: Werke. Bd. 1. Tagebücher 1. Stuttgart o. J., S. 9-310, 
hier S. 9. 
19

 Im Schreiben der OHL, das für das weitere Bild und Selbstbild einer ganzen Generation von 
großer Bedeutung war, informierte diese die deutsche Öffentlichkeit am 11. November 1914 
über die Ereignisse bei Langemarck. Darin hieß es: „Westlich Langemarck brachen junge 
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Begibt man sich in das bereits erwähnte Kollegiengebäude I der Freiburger Uni-

versität, steht man dann im ersten Stock vor der gemeißelten Kupferplatte, so 

liest man zunächst eine Fülle von unbekannten Namen männlicher Hochschul-

lehrer, Beamter und Studenten der Freiburger Universität. Darunter keinerlei 

heute noch bekannte Namen. Für heutige Betrachter wohl eher ein Erinnerungs-

ort für den unbekannten Soldaten, als eine Gedenktafel für historische, d. h. tat-

sächlich gelebte Subjekte. Außer den reinen Fakten lässt sich dort nichts mehr 

ablesen: Name, Geburts- und Todesjahr. Zu allem anderen schweigt die Gedenk-

tafel. Festzuhalten ist lediglich, dass die angeführten Personen geboren wurden 

und gestorben sind, also demnach gelebt haben. Alles andere ist längst in Ver-

gessenheit geraten. Alles? 

Der Name des Freiburger Studenten Erich Schönberg findet sich auch auf der 

Gedenktafel. Vierte Spalte, zweiter von unten. Er ist einer von vielen der Frei-

burger Studentenschaft, die sich im August 1914 freiwillig zum Kriegsdienst ge-

meldet hatten. „Auf ein Wiedersehen, hier oder droben“ schrieb er in der 

Mobilmachungsnacht an seine Mutter in Elberfeld. 

Im damaligen „Hier“ werden sie sich wahrscheinlich nicht mehr begegnet sein. 

Erich Schönberg fiel im vorletzten Kriegsjahr 1917 bei den Kämpfen um die alte 

Marktstadt Ypern an der Westfront in Flandern. 

Allerdings können wir über ihn mehr erfahren, als nur sein Geburts- und Todes-

datum. So existiert von ihm ein Konvolut von Abschriften seiner Feldpostbriefe, 

die er an seine Mutter im Zeitraum vom August 1914 bis zum Juni 1915 ge-

schrieben hat und die im Universitätsarchiv der Albert-Ludwigs-Universität Frei-

burg i. Br. unter der Signatur D22 verwahrt werden. 

Die vorliegende Arbeit versucht im weiteren Verlauf in einem subjekt- und 

erzähltheoretisch-orientierten Zugang die individuellen Deutungsmuster und 

narrativen Prozesse der Sinnbildung des Kriegsfreiwilligen Erich Schönberg im 

Angesicht der biografischen Krise Krieg,20 wie sie sich in seinen Briefen 

manifestieren, aufzuzeigen und zu analysieren. Die Arbeit fragt demnach nach 

dem Inhalt des Erzählten (was wird erzählt?), nach den formalen Strukturen und 

der diskursiven Einbettung seines Erzählens, also danach, wie, d. h. mit welchen 

Mitteln, Erich seinen Krieg erzählt und seine Erfahrungen kommunikativ und 

sozial anschlussfähig darstellt (wie wird erzählt?). Jeder, der lebensgeschichtlich 

erzählt, konstruiert sein Selbst im Moment des Erzählens und bringt diese Selbst-

Konstruktion in eine spezifische Kommunikationssituation mit ein. Dabei kann 

lebensgeschichtliches Erzählen, wie es sich in den Feldpostbriefen Schönbergs 

manifestiert, nicht losgelöst von der spezifischen Gegenwart des Schreibers im 

                                                                                                                                      
Regimenter unter dem Gesange Deutschland, Deutschland, über alles gegen die erste Linie der 
feindlichen Stellungen vor und nahmen sie.“ Zit. n. DITHMAR, Reinhard (Hrsg.): Der Langemarck-
Mythos in Dichtung und Unterricht. Neuwied/ Krittel/ Berlin 1992, S. 2. 
20

 Vgl. KNOCH, Peter: Kriegserlebnis als biographische Krise. In: Gestrich, Andreas u.a. (Hrsg.): Bio-
graphie – sozialgeschichtlich. Göttingen 1988a, S. 86-108. 
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Moment des Schreibprozesses, seinem sozialen Kontext und seinem spezifischen 

„Erfahrungsraum“ behandelt werden. Im Schreibprozess selbst werden Ent-

scheidungen getroffen, von was und von was nicht erzählt wird. Es wird aus 

einem schier unerschöpflichen Reservoir von Eindrücken, Ereignissen und Erleb-

nissen ausgewählt, Textkohärenzen werden mehr oder weniger stilistisch und 

ästhetisch anspruchsvoll konstruiert und es wird sich nicht zuletzt an den Er-

wartungen möglicher Rezipienten und unbewusst an den Grenzen des Sagbaren 

einer spezifischen Diskursgemeinschaft orientiert. Kurz, die historischen Akteure 

und Akteurinnen „agieren in einer sozialen Welt von Vorgaben und Möglich-

keiten.“21 

Lebensgeschichtliche Erzählungen stellen in diesem Sinne zugleich das „Handeln 

eines kommunikativen Ich[s]“22 dar und dienen der jeweils gegenwärtigen 

Selbstvergewisserung und Positionierung des Erzählers.23 Insofern wird die 

lebensgeschichtliche Erzählung der Feldpostbriefe von Erich Schönberg in erster 

Linie als soziale Realität, d. h. als wahre Geschichte vorausgesetzt.24 Mit diesem 

kulturwissenschaftlichen, d. h. inter- und transdisziplinären Ansatz,25 geht es zu-

nächst nicht primär darum – wie dies z. B. eine klassische Selbstzeugnisforschung 

fordert –, das subjektiv Erzählte mit textexternen Realitäten zu konfrontieren, 

sondern vielmehr geht es darum, zu untersuchen, warum Erich Schönberg so 

erzählt, wie er denn erzählt. Nicht die Rekonstruktion oder Abbildung ver-

gangener Lebenswelten steht dabei im Vordergrund, sondern vielmehr rücken so 

Fragen nach den leitenden Diskursen, in denen sich sein Schreiben bewegt („Er-

fahrungsraum“ – Akademische Kriegskultur), Fragen nach den narrativen 

Strategien der Erfahrungstransformation („Erlebnisraum“ Westfront - Front-

kultur) und Fragen nach der Identitätsfunktion lebensgeschichtlichen Schreibens 

ins Zentrum der Analyse. Es geht also darum, die Entstehungsbedingungen seiner 

                                                 
21

 JANCKE, Gabriele: Leben texten, Lebensgeschichten, das eigene Leben schreiben – ein Plädoyer 
für Unterscheidungen. Auf der Grundlage und anhand von frühneuzeitlichen autobiographischen 
Schriften. In: L’Homme. Zeitschrift für Feministische Geschichtswissenschaft 14 (2002) 2, S. 386-
395, hier S. 392. 
22

 Ebd., S. 394. 
23

 HEINZE, Carsten: Autobiographie und zeitgeschichtliche Erfahrung. Über autobiographisches 
Schreiben und Erinnern in sozialkommunikativen Kontexten. In: Geschichte und Gesellschaft 36 
(2010), S. 93-128, hier S. 105. 
24

 Die Frage nach der Wahrheit einer lebensgeschichtlichen Erzählung ist, im Anschluss an die 
Arbeit von Wolfgang Kraus, „keine Frage der Objektivität“, sondern Wahrheit selbst wird im 
Prozess lebensgeschichtlichen Erzählen narrativ konstruiert. Vgl. KRAUS, Wolfgang: Das erzählte 
Selbst. Die narrative Konstruktion von Identität in der Spätmoderne. Pfaffenweiler 1996, S. 171. 
25

 Zum kulturwissenschaftlichen Ansatz vgl. OEXLE, Otto Gerhard: Geschichte als Historische 
Kulturwissenschaft. In: Tschopp, Silvia Serena (Hrsg.): Kulturgeschichte. Stuttgart 2008 (= Basis-
texte Geschichte; Bd. 3), S. 121-145, hier bes. S. 134. [erstmals 1996 in HARDTWIG, 
Wolfgang/WEHLER, Hans-Ulrich (Hrsg.): Kulturgeschichte heute. Göttingen 1996 (= Geschichte und 
Gesellschaft; Sonderheft 16), S. 14-40.]. Vgl. auch NÜNNING, Ansgar/ NÜNNING, Vera: Kulturwissen-
schaften: Eine multiperspektivische Einführung in einen interdisziplinären Diskussions-
zusammenhang. In: Dies. (Hrsg.): Einführung in die Kulturwissenschaften. Theoretische Grund-
lagen – Ansätze – Perspektiven. Stuttgart/ Weimar 2008, S. 1-18. 
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lebensgeschichtlichen Erzählung zu konstruieren und die „Tradierungs-

bedingungen“ dieser sozialen Realitäten zu analysieren.26 

Wie kein Krieg zuvor hat der Erste Weltkrieg Menschen zum Schreibgerät greifen 

lassen, um ihr subjektives Erleben in diesem ersten industrialisierten Krieg der 

Moderne schriftlich in verschiedenen Schreibmedien zu fixieren. Sei dies im 

Kriegstagebuch, auf Postkarten, in lyrischen Skizzen, Spottversen, Soldaten-

liedern, literarischen Kurzgeschichten oder eben in Feldpostbriefen. Gerade der 

Feldpostbrief wurde dabei zum charakteristischen Schreibmedium des Ersten 

Weltkriegs.27 Schätzungsweise knapp dreißig Milliarden Feldpostbriefe wurden in 

den Kriegsjahren von 1914 bis 1918 zwischen Heimat und Front verschickt. Das 

entspricht ca. sechs Millionen Postsachen, die sich tagtäglich auf dem Postweg 

befanden. Feldpostbriefe waren dabei für die schreibenden Soldaten mehr als 

nur schriftlich fixierte Nachrichten zwischen Heimat und Front. Feldpostbriefe 

dienten der Selbstvergewisserung, der zeitverschobenen Kommunikation mit der 

Familie, übernahmen die Funktionen der Sinndeutung und dienten nicht zuletzt 

der Mobilisierung, Disziplinierung und Motivation der Soldaten an der Front. In 

den Feldpostbriefen erzählten die Briefschreiber von ihrem individuell-

alltäglichen Leben im Krieg, von ihren Entbehrungen, ihren Schmerzen und 

Freuden. Feldpostbriefe vermitteln als „Medi[en] des realen Lebens“28 die 

subjektive Wirklichkeit des Krieges und seines Frontalltags, antworten auf die 

psychischen und physischen Belastungen im Krieg, wie Krankheit, Tod, Ver-

wundung, Kälte, Regen und Dreck und geben Aufschluss über die Bedrohung der 

Identität und des Selbstwertgefühls der schreibenden Person. In diesem Sinne 

sind sie als Dokumente lebensgeschichtlicher Erzählungen ein Teil der um-

fassenden Quellengattung der Ego-Dokumente. 

In der folgenden Arbeit soll die Quelle „Feldpost“ als spezifisches Ego-Dokument 

näher charakterisiert werden. Unter den Begriff des Ego-Dokuments lassen sich 

zunächst all diejenigen Textsorten fassen, in denen sich die Selbstthematisierung 

durch ein explizites Selbst vollzieht. In diesem Sinne werden mit dem Begriff der 

                                                 
26

 Vgl. ROSENTHAL, Gabriele: Die erzählte Lebensgeschichte. Eine zuverlässige historische Quelle? 
In: Weber, Wolfgang (Hrsg.): Spurensuche. Neue Methoden in der Geschichtswissenschaft. 
Dokumentation zur internationalen Tagung über die Rolle der „Neuen historischen Methoden in 
der Regionalgeschichte. Dornbirner Geschichtstage 29. Mai bis 1. Juni 1991. Regensburg 1992, S. 
8-17, hier bes. S. 14. 
27

 Eine Medienkulturgeschichtsschreibung zum Ersten Weltkrieg ist bislang noch Desiderat. Erste 
Ansätze finden sich bei KÖRTE, Helmut: Die Mobilmachung des Bildes – Medienkultur im Ersten 
Weltkrieg. In: Karmasin, Matthias/ Faulstich, Werner (Hrsg.): Krieg – Medien – Kultur. Neue 
Forschungsansätze. München 2007, S. 35-66 und bei QUANDT, Siegfried/ SCHICHTEL, Horst (Hrsg.): 
Der Erste Weltkrieg als Kommunikationsereignis. Gießen 1993. Vgl. zum Nationalsozialismus 
FAULSTICH, Werner: Medienkultur im Nationalsozialismus. Ein Forschungsbericht. In: Karmasin, 
Matthias/ Faulstich, Werner (Hrsg.): Krieg – Medien – Kultur. Neue Forschungsansätze. München 
2007, S. 145-186. 
28

 EBRECHT, Angelika: Brieftheoretische Perspektiven von 1850 bis ins 20. Jahrhundert. In: Ebrecht, 
Angelika u.a. (Hrsg.): Brieftheorie des 18. Jahrhunderts. Texte, Kommentare, Essays. Stuttgart 
1990, S. 239-256, hier S. 246. 



 14 

Ego-Dokumente alle solchen Textsorten näher bezeichnet, in denen ein 

Individuum sich in seiner spezifischen Subjektivität und mit seinen individuellen 

Wahrnehmungen und Deutungen zum Gegenstand seines Schreibens macht. Mit 

diesem Zugriff soll es im Weiteren möglich sein, die Feldpostbriefe des Erich 

Schönbergs als lebensgeschichtliche Erzählungen zu untersuchen. 

Lebensgeschichtliche Erzählungen und die „große“ Geschichte bzw. deren 

Geschichtsschreibung sind vielfältig miteinander verwoben: „Wir alle sind in 

Geschichten verstrickt.“29 In beiden „Geschichten“ geht es um die Wahrheit der 

erzählten Ereignisse und um die Realität der einzelnen (historischen) Subjekte. 

Beide Modi der Sinnbildung über vergangene Zeit, lebensgeschichtliches 

Erzählen als auch historiografisches Erzählen, kommen dabei nicht ohne An-

sprüche auf Plausibilität und ohne Referenzen auf außersprachliche Tatsachen 

aus. Im lebensgeschichtlichen Erzählen verschränken sich auf vielfältige Weise 

individuelle Erfahrungen mit historischen Bedingungen, die sich nur schwer ge-

trennt voneinander betrachten lassen.30 

 

„Unsere Geschichten sind das, in dem wir uns vorfinden bzw. genauer: in 
das wir uns versetzen, wenn wir uns reflexiv auf einen möglichen Zu-
sammenhang unserer Handlungen beziehen und uns in diesem Bezug zu 
lokalisieren und zu interpretieren versuchen. […] Geschichten bestehen 
nicht ein für alle Mal, sondern wir lassen sie entstehen.“31 
 

Nicht zuletzt unterliegt das lebensgeschichtliche Schreiben selbst, wie es sich in 

Ego-Dokumenten manifestiert, den kulturellen Traditionen, Schreibpraktiken, 

semantischen Reservoirs und ist relational mit den gesellschaftlich relevanten 

Diskursen verbunden. Diese „verbindliche Ordnung von Bezugsrahmen“32, wie 

sie sich in Sprache und Medien artikuliert, bestimmt dabei das Ich-Sein und das 

In-der-Welt-mit-Anderen-sein. Solchen Internalisierungsprozessen, wie sie sich 

im lebensgeschichtlichen Schreiben manifestieren, stehen auf der anderen Seite 

Prozesse der Externalisierung gegenüber, in denen der subjektiv gebildete Sinn 

veräußerlicht wird und durch Prozesse der Institutionalisierung und 

Objektivierung zu einer für mehrere Subjekte gültigen Wirklichkeit wird.33 Diese 

                                                 
29

 SCHAPP, Wilhelm: In Geschichten verstrickt. Zum Sein von Mensch und Ding. 2. Aufl. Wiesbaden 
1976, S. 1. 
30

 Vgl. HASBERG, Wolfgang: Gelebte Geschichte erzählt. In: Hodel, Jan/ Ziegler, Beatrice (Hrsg.): 
Forschungswerkstatt Geschichtsdidaktik 07. Beiträge zur Tagung „geschichtsdidaktik empirisch 
07“. Bern 2009, S. 111-124, hier S. 112. 
31

 SCHMIDT, Siegfried J.: Geschichten und Diskurse. Abschied vom Konstruktivismus. Reinbek bei 
Hamburg 2003, S. 49. 
32

 Ebd., S. 66. 
33

 Zur „bimodalen“ Konstruktion der Vergangenheit, d.h. durch individuelles Geschichtsbewusst-
sein und kollektive Geschichtskultur vgl. SCHÖNEMANN, Bernd: Geschichtsdidaktik und Geschichts-
kultur. In: Mütter, Bernd/ Schönemann, Bernd/ Uffelmann, Uwe (Hrsg.): Geschichtskultur. 
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sich in den Ego-Dokumenten manifestierenden Erfahrungen „und Lösungen von 

Handlungs- und Orientierungsproblemen werden erzählt und berichtet, ver-

dichtet und mythisiert.“34 Durch diese sozialen Prozesse der Objektivierung 

„werden sie intersubjektiv erinnerungsträchtig und für Mitmenschen verfügbar 

gemacht.“35 

So stehen z. B. gegenwärtig die autobiografischen Erzählungen in Marcel Reich-

Ranickis „Mein Leben“ längst nicht mehr ausschließlich für die individuelle Seite 

des Geschichtsbewusstseins und für die subjektiven Sinnbildungsprozesse des 

renommierten Literaturkritikers, sondern sind längst Bestandteil einer 

kollektiven Geschichtskultur und begegnen in zahlreichen Manifestationen als 

Dokumente des Tatsächlichen, scheinen das Überleben im Warschauer Getto so 

zu erzählen, „wie es eigentlich gewesen“36 ist. Gleiches galt bereits auch für die 

zahlreich abgedruckten Feldpostbriefe während des Ersten Weltkriegs und für 

die Funktion der schnell herausgegebenen Feldposteditionen während der 

zwanziger Jahre des 20. Jahrhunderts.37 Sie galten als authentische 

Schilderungen des Kriegsgeschehens und übernahmen als „authentische Ver-

gleichsgrößen“38 gerade dadurch eine erinnerungskulturelle Schlüsselfunktion in 

den verschiedenen Erinnerungsgemeinschaften der Zwischenkriegszeit.39 

Nun sind aber, wie zu zeigen sein wird, lebensgeschichtliche Erzählungen wie sie 

sich in den Feldpostbriefen als Ego-Dokumente manifestieren, keine 

Rekonstruktionen vergangenen Lebens und vergangener Wirklichkeit. Vielmehr 

stellen lebensgeschichtliche Erzählungen gegenwartsgebundene und retro-

spektiv verfasste narrative Konstruktionen des Selbst dar. Lebensgeschichtliche 

Erzählungen verknüpfen in ihrer formalen Struktur die Zeitebenen der Ver-

gangenheit, Gegenwart und Zukunft zu einer kohärenten Lebensgeschichte.40 Sie 

                                                                                                                                      
Theorie – Empirie – Pragmatik. Weinheim 2000 (= Schriften zur Geschichtsdidaktik; Bd. 11), S. 26-
58, hier bes. S. 44. 
34

 LUCKMANN, Thomas: Der kommunikative Aufbau der sozialen Welt und die Sozialwissen-
schaften. In: Ders.: Wissen und Gesellschaft. Ausgewählte Aufsätze 1981-2002. Hg. v. Hubert 
Knoblauch, Jürgen Raab und Bernt Schnettler. Konstanz 2002 (= Erfahrung – Wissen – 
Imagination; Bd. 1), S. 157-181, hier S. 157. 
35

 Ebd.  
36

 RANKE, Leopold: Vorrede. In: Ders.: Geschichten der romanischen und germanischen Völker von 
1494 bis 1535, Leipzig und Berlin 1824, S. VI. 
37

 Vgl. ULRICH, Bernd: Die Augenzeugen. Deutsche Feldpostbriefe in Kriegs- und Nachkriegszeit 
1914-1933. Essen 1997, S. 228ff. 
38

 Ebd., S. 228. 
39

 Vgl. HETTLING, Manfred: Arrangierte Authentizität. Philipp Witkop: Kriegsbriefe gefallener 
Studenten. In: Schneider, Thomas F. (Hrsg.): Von Richthofen bis Remarque. Deutschsprachige 
Prosa zum I. Weltkrieg. Amsterdam 2003 (= Amsterdamer Beiträge zur neuen Germanistik; Bd. 
53), S. 51-70. 
40

 Vgl. ROSA, Hartmut: Zwischen Selbstthematisierungszwang und Artikulationsnot. Situative 
Identität als Fluchtpunkt von Individualisierung und Beschleunigung. In: Straub, Jürgen/ Renn, 
Joachim (Hrsg.): Transitorische Identität. Der Prozesscharakter des modernen Selbst. 
Frankfurt/New York 2002, S. 267-302, hier bes. S. 267f. 



 16 

sind das Produkt von Prozessen der „Sinnbildung über Zeiterfahrung“41 und in 

erster Linie identitätsbildend. In diesen erzählten Lebensgeschichten entwirft das 

schreibende und erzählende Ich eine biografische Ordnung, die es ihm ermög-

licht, seine individuellen Handlungen mit Sinn zu versehen. Damit sind lebens-

geschichtliches Erzählen und Identitätsbildung eng miteinander verbunden. Denn 

diese hängt zuletzt davon ab, ob es dem schreibenden und erzählenden Ich ge-

lingt „Ereignisse zu sinnvollen Handlungen und Handlungen zu sinnvollen 

Geschichten zu synthetisieren und sich zuzurechnen.“42 Diese Selbst-

Zuschreibung gelingt aber nur, wenn der Andere in seiner Rolle als Zuhörer, 

Adressat oder auch als „impliziter Leser“43 diese als adäquat, d. h. als wahrhaftig 

und plausibel, anerkennt. Feldpostbriefe als lebensgeschichtliche Erzählungen 

sind demnach – d. h. in Bezug auf ihre Oberflächen- und Tiefenstruktur – in 

höchstem Maße als kommunikative Texte zu verstehen und unterliegen somit 

den „sozialen Erwartungshaltungen“44 der Rezipienten. 

In ihrer spezifischen Quellenqualität versprechen Feldpostbriefe, wie auch die 

ihnen übergeordnete Quellensorte der Ego-Dokumente, nicht in erster Linie Ein-

blicke in vergangene Zeiten und Wirklichkeiten, sondern versprechen vielmehr 

Antworten auf die Fragen danach zu geben, wie historische Subjekte auf ge-

sellschaftliche und soziale Diskurse zurückgreifen, um ihr individuelles „Leben zu 

texten“45 und Identität kommunikativ anschlussfähig narrativ zu konstruieren. 

Damit stellt die subjektive Perspektive in der ihr landläufig zugeschriebenen 

Fiktionalität nun kein Hindernis mehr für die wissenschaftliche Analyse dar, 

sondern ermöglicht gerade dadurch den Zugang zu den dialektischen Prozessen 

der Internalisierung, Externalisierung und Objektivierung im Modus des lebens-

geschichtlichen Erzählens. Der Prozesscharakter narrativer Identitätsbildung 

kann somit als lebensgeschichtliche „Sinnbildung über Zeiterfahrung“ analysiert 

werden. Somit wird Identität nicht mehr allein von außen zugeschrieben, 

sondern ist das Produkt kommunikativer Selbstverhältnisse, wie sie sich im 

lebensgeschichtlichen Schreiben manifestieren.46 

Mit diesem subjektorientierten Zugang und der Analyse eines Einzelfalls versteht 

sich die Arbeit auch als ein Beitrag zu einer kulturwissenschaftlich-orientierten 

„Geschichte von unten“. Erich Schönberg stellt in seiner Person zunächst keinen 

Ausnahmefall dar. Er ist weder eine bedeutende Persönlichkeit, noch ein be-

                                                 
41

 RÜSEN, Jörn: Historische Vernunft. Grundzüge einer Historik I: Die Grundlagen der Geschichts-
wissenschaft. Göttingen 1983, S. 51.  
42

 SCHMIDT 2003 (Anm. 31), S. 109. 
43

 ISER, Wolfgang: Der Akt des Lesens. Theorie ästhetischer Wirkung. 4. Aufl. München 1994, bes. 
S. 50-67. 
44

 SCHIKORSKY, Isa: Kommunikation über das Unbeschreibbare. Beobachtungen zum Sprachstil von 
Kriegsbriefen. In: Wirkendes Wort (1992) 2, S. 295-315, hier S. 298. 
45

 JANCKE 2002 (Anm. 21). 
46

 Vgl. KOFLER, Alexandra: Liebe und Konversion. Narrative Identität in biografischen Erzählungen. 
In: Österreichische Zeitschrift für Geschichtswissenschaften 18 (2007) 3, S. 26-42, hier bes. S. 28f. 



 17 

kannter Intellektueller seiner Zeit. Über ihn und sein Leben liegen bis auf die Ab-

schriften seiner Feldpostbriefe kaum Informationen vor. Er ist einer von 

Tausenden Studenten, die sich durch die ihnen später zugeschriebene „Be-

währung von Mannhaftigkeit, Wehrhaftigkeit, Mut und Tapferkeit studentischer 

Ehre“47 auszeichneten und im August 1914 anscheinend begeistert auf das „Feld 

der Ehre“ zogen. 

Schon früh zeigte sich das wissenschaftliche und volkspädagogische Interesse an 

den Deutungsmustern dieser jungen akademischen Kriegsgeneration. So begann 

der Freiburger Germanist Philipp Witkop bereits kurz nach Kriegsbeginn mit der 

Sammlung von Feldpostbriefen studentischer Soldaten. Sein Anliegen war es in 

erster Linie an die „Persönlichkeit“ der einzelnen Studenten zu erinnern, was er 

durch die Hervorhebung des „Einzelbild[s] der Krieger“48 gewährleistet sah. 

Die vorliegende Arbeit versucht nicht, eine Biografie des Studenten Erich 

Schönberg zu schreiben. Sein relativ kurzes Dasein soll hier nicht als ein be-

sonderes Schicksal konstruiert werden. Ausgangspunkt der Arbeit sind vielmehr 

seine an die Mutter in einem begrenzten Zeitraum von August 1914 bis zum Juni 

1915 geschriebenen Feldpostbriefe. Diese sind als kommunikative Sprachhand-

lungen in ihrer identitätsstiftenden Funktion ein wichtiger Bezugspunkt der 

Arbeit. Indem jedoch die Schreibpraxis und seine Kontexte thematisiert werden, 

erscheint es gleichzeitig nötig zu sein, die Person und seine sozialen und dis-

kursiven Kontexte so weit wie möglich zu konstruieren. So entsteht im Prozess 

der Analyse gleichzeitig ein Mosaik von Informationen, das sich je nach Lesart zu 

einer Biografie verdichtet, die jedoch letztlich Illusion bleibt.49 

In diesem Sinn entwirft die Arbeit gleichwohl ein Bild des Studenten Erich 

Schönberg, das jedoch letztlich unscharf bleibt, ja bleiben muss, gerade weil die 

Arbeit sich wie ein (biografischer) Essay verhält, „der in der Folge seiner Ab-

schnitte ein Ding von vielen Dingen nimmt, ohne es ganz zu erfassen.“50 

Die vorgelegte Arbeit versteht sich nicht zuletzt auch als ein Beitrag zu einer 

kulturwissenschaftlich orientierten Geschichtsdidaktik, wie sie vielfach von 

renommierten Vertretern des Faches eingefordert wurde.51 Nach diesen kann 

                                                 
47

 Vgl. AM (Anm. 2).  
48

 Zit. n. HETTLING 2003 (Anm. 39), S. 53. 
49

 Vgl. CORBIN, Alain. Auf den Spuren eines Unbekannten. Ein Historiker rekonstruiert ein ganz 
gewöhnliches Leben. Frankfurt/New York 1999, S. 8f. 
50

 MUSIL, Robert: Der Mann ohne Eigenschaften. Band I: Erstes und zweites Buch. Hg. v. Adolf 
Frisé. 14. Aufl. Reinbek bei Hamburg 2000, S. 250. 
51

 Vgl. PANDEL, Hans-Jürgen: Erzählen und Erzählakte. Neuere Entwicklungen in der didaktischen 
Erzähltheorie. In: Demantowsky, Marko/ Schönemann, Bernd (Hrsg.): Neue geschichtsdidaktische 
Positionen. Bochum 2002 (= Dortmunder Arbeiten zur Schulgeschichte und zur historischen 
Didaktik; 32), S. 39-55, hier S. 53: „Auch wenn man nicht den hier vorgelegten Entwurf einer 
geschichtsdidaktischen Erzähltheorie teilt, wird es langsam Zeit, dass die Geschichtsdidaktik 
Anschluß an die kulturwissenschaftliche Diskussion findet.“ Weiter auch HASBERG, Wolfgang: 
Methoden geschichtsdidaktischer Forschung. Problemanzeige zur Methodologie einer Wissen-
schaftsdisziplin. In: Zeitschrift für Geschichtsdidaktik 1 (2002), S. 59-77, hier S. 71. 
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sich die Geschichtsdidaktik nicht länger nur innerhalb ihrer eng gesteckten Fach-

grenzen bewegen, wenn sie weiter als Reflexions- und Handlungswissenschaft 

wahr- und ernst genommen werden will. Die im Kontext der zahlreichen cultural 

turns sich entwickelnden neuen kulturwissenschaftlichen Konzepte der Narrativi-

tät, Performativität, Medialität und Visualität haben auch zu einem neuen Ver-

ständnis traditioneller Begriffe wie Kultur, Identität, Raum, Zeit, Geschichte und 

Gedächtnis geführt.52 Dennoch hat die Geschichtsdidaktik nur bedingt und trotz 

ihres Bemühens um die „Integration verschiedenster geisteswissenschaftlicher, 

literaturwissenschaftlicher, kunstphilosophischer, soziologischer, historischer, 

anthropologischer, psychologischer u.a. Betrachtungsweisen“53 an diesen Ver-

änderungen partizipiert.54 So konstatierte die Kritik an der Stellung der 

Geschichtsdidaktik als „Metadisziplin“55, gerade im Zuge der cultural turns, dass 

es der Geschichtsdidaktik nicht gelungen sei, „neuere kultur- und medienwissen-

schaftliche Debatten produktiv aufzugreifen und zu solchen Debatten weg-

weisende eigene Beiträge zu liefern.“56 Auch die Aufzählung der Beispiele, die 

gerade diesen cultural turn für die Geschichtsdidaktik rezipiert haben und die 

berechtigte Konstatierung der mangelnden „geschichtsdidaktischen Sachkennt-

nis und Urteilskraft“ aufseiten der Kritiker,57 täuschen nicht darüber hinweg, dass 

sich eine kulturwissenschaftliche Orientierung – trotz Entdeckung der neben dem 

                                                 
52

 HALLET, Wolfgang/ NÜNNING, Ansgar: Einleitung. Neue fachwissenschaftliche Konzepte – neue 
fachdidaktische Perspektiven. Kontext, Konzeption und Ziele des Bandes. In: Dies. (Hrsg.): Neue 
Ansätze und Konzepte der Literatur- und Kulturdidaktik. Trier 2007, S. 1-12, hier S. 1. Zu den Be-
griffen vgl. ASSMANN, Aleida: Einführung in die Kulturwissenschaft. Grundbegriffe, Themen, Frage-
stellungen. 2., neu berab. Aufl. Berlin 2008a (= Grundlagen der Anglistik und Amerikanistik; Bd. 
27). Vgl. auch JOACHIMSTHALER, Jürgen/ KOTTE, Eugen (Hrsg.): Kulturwissenschaft(en) in der Dis-
kussion. München 2008 (= Kulturwissenschaften als interdisziplinäres Projekt; Bd. 1).  
53

 HASBERG 2002 (Anm. 51), S. 70. 
54

 Vgl. als Beispiele für diese Partizipation BARRICELLI, Michele: Schüler erzählen Geschichte. 
Narrative Kompetenz im Geschichtsunterricht. Schwalbach/Ts. 2005; BECKER, Axel: Urteilsbildung 
im Geschichtsunterricht aus erzähltheoretischer Perspektive. In: Handro, Saskia/ Schönemann, 
Bernd (Hrsg.): Geschichte und Sprache. Berlin 2010 (= Zeitgeschichte – Zeitverständnis; Bd. 21), S. 
131-138; OSWALT, Vadim: Das Wo zum Was und Wann. Der „Spatial turn“ und seine Bedeutung 
für die Geschichtsdidaktik. In: Geschichte in Wissenschaft und Unterricht 61 (2010) 4, S. 220-233. 
55

 BERGMANN, Klaus/ SCHNEIDER, Gerhard: Das Interesse der Geschichtsdidaktik an der Geschichte 
der Geschichtsdidaktik. In: Informationen zur Erziehungs- und Bildungshistorischen Forschung 8 
(1977), S. 67-93, hier S. 72. 
56

 JORDAN, Stefan: Die Entwicklung einer problematischen Disziplin. Zur Geschichte der 
Geschichtsdidaktik. In: Zeithistorische Forschungen/Studies in Contemporary History, Online-
Ausgabe, 2 (2005), H. 2, Textabschnitt 9. Online unter http://www.zeithistorische-
forschungen.de/16126041-Jordan-2-2005 (aufgerufen am 24. April 2010). 
57

 SCHÖNEMANN, Bernd: Zum Stand der Disziplin. In: Ders./ Voit, Hartmut (Hrsg.): Europa in 
historisch-didaktischen Perspektiven. Idstein 2007 (= Schriften zur Geschichtsdidaktik; Bd. 22), S. 
11-20, hier S. 17. Vgl. Zur Auseinandersetzung mit den Thesen Sabrows vgl. auch SCHÖNEMANN, 
Bernd: Imperial overstretch oder disziplinäre Weiterentwicklung? Zum Verhältnis von 
Geschichtsdidaktik und Geschichtskultur. In: Joachimsthaler, Jürgen/ Kotte, Eugen (Hrsg.): 
Theorie ohne Praxis - Praxis ohne Theorie? Kulturwissenschaft[en] im Spannungsfeld zwischen 
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Geschichtsbewusstsein zweiten Fundamentalkategorie der Geschichtskultur58 – 

bislang nicht, insbesondere auf der Ebene der Unterrichtspraxis, flächendeckend 

durchgesetzt hat.59 Denn richtet man seinen Blick nicht zuletzt auch auf die 

neueste Schulbuchgeneration und setzt man diese als Gradmesser für den alltäg-

lich stattfindenden Geschichtsunterricht ein, dann kann man leicht erkennen, 

wie sehr sich auch der täglich praktizierte Geschichtsunterricht noch einem 

historistischen, strukturalistischen und positivistischen Geschichtsbild ver-

pflichtet sieht. In diesem Zusammenhang kann wohl auch Martin Sabrow zu-

gestimmt werden, wenn er die „Spanne zwischen proklamierter Zentralität und 

erlebter Randständigkeit der Geschichtsdidaktik“60 – zumindest was den alltäg-

lichen Geschichtsunterricht betrifft – als beträchtlich beschreibt. 

Unter den gegenwärtigen Voraussetzungen der Globalisierung, Inter- und 

Transkulturalität, der Zunahme von heterogenen Lebenswelten und Diversity, 

Migration und globalisierter Erinnerungs- und Geschichtskultur und den daraus 

sich ergebenden Herausforderungen für das historische Lernen in der 

schulischen und außerschulischen Geschichtskultur jedoch erhalten kultur-

wissenschaftliche Konzepte „zunehmendes Gewicht für die Prozesse der 

kulturellen Deutung und Orientierung gegenwärtiger Gesellschaften.“61 

Historisches Lernen, verstanden als ein dynamisches Konzept historischer 

Bildung, zielt nicht erst unter diesen Voraussetzungen in erster Linie auf Hand-

lungsorientierung und zwar für eine Zukunft, die uns unbekannt ist: Historische 

„Lebenskunde ist praktizierte Zukunftssorge.“62 Für die Pragmatik historischen 

Lernens ergibt sich daraus eine grundlegende Herausforderung. Denn wir können 

gegenwärtig nicht wissen, unter welchen zukünftigen Erfahrungen, Krisen und 

Orientierungen „Geschichte“ von den kommenden Generationen wie und zu 

welchem Zweck erzählt werden wird. Die zukünftigen „großen Fragen unserer 
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Zeit“63 sind uns gegenwärtig immer unbekannt. Historisch Denken zu lernen zielt 

daher auf die Förderung historischer Kompetenzen, d. h. auf die Förderung 

kreativer Problemlösefähigkeiten für eine offene Zukunft. In diesem Zusammen-

hang kann man mit Recht davon sprechen, dass es dabei um „Entwicklungshilfe“ 

und um eine lebenslange „Entwicklungsaufgabe“ geht.64 Damit steht jedoch ein 

so verstandenes historisches Lernen einem outputorientierten Erziehungsdis-

kurs, wie er sich in gegenwärtigen Standardformulierungen und Wissens-

Katalogen äußert, diametral gegenüber. „Im pädagogischen Sinne meint Lernen 

die Umbildung eines leiblichen Zur-Welt-Seins, deren Anfang und Ende nicht in 

der Verfügung stehen. Lernen ist ein Prozess mit Herkunft und Zukunft. Beide 

verändern sich mit ihm.“65 Der Lerngegenstand „Geschichte“ ist somit immer 

weit mehr als die Anhäufung scheinbar feststehender Wissensbestände. 

Mit dieser prinzipiellen Offenheit historischen Denkens und dem konstitutiven 

Gegenwartsbezug historischen Denkens einher geht dabei die Schwierigkeit, 

historische Lernprozesse für Schülerinnen und Schüler zu gestalten, die sich in 

der Einwanderungsgesellschaft eben gerade nicht durch die Homogenität der 

individuellen Lebenswelten auszeichnen.66 Denn genau so wenig wie von der 

Geschichte, dem Schüler gesprochen werden kann, kann von der Lebenswelt 

ausgegangen werden. Schülerinnen und Schüler des 21. Jahrhunderts ent-

stammen den unterschiedlichsten Herkunftsländern, den unterschiedlichsten 

Milieus, haben unterschiedliche Sozialisationserfahrungen und verschiedene 

individuelle Lernvoraussetzungen.67 In Folge dieser Verschiedenheit (Diversity) 

begegnen sich demnach nicht nur unterschiedliche Lebenswelten, sondern damit 

verbunden auch vielfältige und stark unterschiedliche Geschichtsbilder mit ihren 

                                                 
63

 BERGMANN, Klaus: Gegenwarts- und Zukunftsbezug. In: Mayer, Ulrich/ Pandel, Hans-Jürgen/ 
Schneider, Gerhard (Hrsg.): Handbuch Methoden im Geschichtsunterricht. Schwalbach/Ts. 2004, 
S. 91-112, hier S. 102. 
64

 Vgl. BORRIES, Bodo von/ Körber, Andreas: Historisches Denken – Zur Bestimmung allgemeiner 
und domänenspezifischer Kompetenzen und Standards. In: Meyer, Meinert A./ Prenzel, Manfred/ 
Hellekamps, Stephanie (Hrsg.): Perspektiven der Didaktik. Zeitschrift für Erziehungswissenschaft. 
Sonderheft 9. Wiesbaden 2008, S. 293-311, S. 299f. 
65

 MEYER-DRAWE, Käte: Diskurse des Lernens. München 2008, S. 16. 
66

 Vgl. HORMEL, Ulrike/ SCHERR, Albert: Bildung in der Einwanderungsgesellschaft. Perspektiven der 
Auseinandersetzung mit struktureller, institutioneller und interaktioneller Diskriminierung. Wies-
baden 2004; GEORGI, Viola B./OHLIGER, Rainer (Hrsg.): Crossover Geschichte. Historisches Bewusst-
sein Jugendlicher in der Einwanderungsgesellschaft. Hamburg 2009; SCHREIBER, Waltraud: 
Historisches Lernen und Lebenswelt. In: Weber, B./ Stalla, B./ Merkel-Trinkwalder, P. (Hrsg.): 
Phänomenologische Dimensionen der Bildungsanthropologie. Interdisziplinäre Forschungsbei-
träge im Fokus ethischer Verantwortlichkeit. Festschrift für Annemarie Bäuml-Rossnagl zum 60. 
Geburtstag. Regensburg 2005, S. 311-323. 
67

 Vgl. BORRIES, Bodo von: Fallstricke interkulturellen Geschichtslernens. Opas Schulbuchunterricht 
ist tot. In: Georgi, Viola B./ Ohliger, Rainer (Hrsg.): Crossover Geschichte. Historisches Bewusst-
sein Jugendlicher in der Einwanderungsgesellschaft. Hamburg 2009, S. 25-44, hier S. 27f. 



 21 

inhärenten Gegenwartsbezügen.68 Gerade hier tritt das andauernde „Problem“ 

der subjektiven „Sinnbildung“ im Spannungsfeld von institutionellen Ansprüchen, 

geschichtskulturellen Angeboten und individuellen Bedürfnissen offen zutage.69 

Aus diesen heterogenen Lebenswelten heraus bilden sich unterschiedliche Er-

fahrungen, vor denen sich historisches Lernen vollzieht. Wenn historisches 

Lernen jedoch als sinnhaft von Schülerinnen und Schülern erfahren werden soll, 

muss es seinen Ausgang von diesen Lebenswelten nehmen.70 Daraus ergibt sich 

die elementare und vorrangige Frage nach der Lebensbedeutsamkeit 

historischen Lernens. Wie kann es diesem gelingen, den verantwortungsvollen 

Umgang mit dem und den Anderen vor dem Hintergrund der Anerkennung 

authentischer Verschiedenheit (Vielfalt und Differenz) und der Pluralität diverser 

Geschichtsbilder unter transgenerationeller Perspektive zu befördern?71 

Eine kulturwissenschaftlich ausgerichtete Geschichtsdidaktik muss die 

disziplinären Grenzen überwinden – oder pointierter ausgedrückt, muss sie „den 

fachdisziplinären Schrebergarten“72 verlassen – und die „Vielzahl produktiver 

Impulse“,73 wie sie von anderen benachbarten Disziplinen ausgehen, aufnehmen 

und geschichtsdidaktisch wenden, ohne sich dabei einer unreflektierten „Borge-
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praxis“ zu bedienen.74 Dies gilt für den schulischen wie auch für den außer-

schulischen Bereich,75 insbesondere für den Umgang mit Quellen und Dar-

stellungen der Vergangenheit. Kultur ist eben nichts Objektives, stellt keine „ge-

ronnene[n] Strukturen“76 dar, sondern ist andauerndes Geschehen, das sich 

durch Offenheit, Pluralität und Diskursivität auszeichnet. Historische Bildung ist 

deshalb zugleich auch kulturelle Bildung und zielt auf die mündige, d. h. selbst-

reflexive Teilhabe an der Geschichtskultur.77 

Die vorliegende Arbeit stellt deshalb einen Versuch dar, diese kulturwissen-

schaftliche Orientierung der Geschichtsdidaktik für die Quellensorte der Ego-

Dokumente und für das lebensgeschichtliche Erzählen im Prozess des 

historischen Lernens aufzuzeigen und zu leisten. Ausgehend von der Einsicht, 

dass es trotz aller berechtigten Kritik an ihm eines quellenorientierten 

Geschichtsunterrichts bedarf, um historisches Lernen anzuleiten, sollen Prozesse 

historischen Lernens nicht von einer in Quellen scheinbar zu entdeckenden ver-

gangenen Wirklichkeit ausgehen, sondern vielmehr davon, Ego-Dokumente in 

ihrer Funktion als lebensgeschichtliche Konstruktionen, als spezifisch gegen-

wartsorientierte historische Selbst-Erzählungen zum Zweck der Sinn- und Identi-

tätsbildung des historischen Subjekts in seinen spezifischen Diskursen zu be-

greifen. Denn gerade dieses Vermögen, nämlich historische Sinnbildungs-

prozesse zu erkennen und zu verstehen, gehört fundamental zu den zu 

fördernden Kompetenzen historischen Denkens im Prozess schulischen 

Geschichtslernens.78 Dies hat nicht zuletzt, sondern zuerst Konsequenzen für das 

tägliche Tun im Geschichtsunterricht. 

 

„Wenn so im schulischen Kommunikationsprozeß der Gegenstand der 
Kommunikation durch die Kommunikationsteilnehmer erzeugt wird, ver-
bietet sich auch eine strategisch instrumentelle Verwendung von Quellen 
auf ein einseitig gesetztes Erkenntnisziel hin.“79 

 

Die vorliegende Arbeit versucht – ausgehend von einem keinesfalls 

repräsentativen Einzelfall – mit einem transdisziplinären Zugang, die 
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theoretische Grundlegung eines kulturwissenschaftlich-orientierten Geschichts-

unterrichts anhand der Quellensorte der Ego-Dokumente vorzulegen. Es handelt 

sich dabei aber in erster Linie und fast ausschließlich um eine theoretische 

Arbeit, die konkrete unterrichtspragmatische Ausführungen bewusst vermissen 

lässt. Um diese – zugegebenermaßen hochgesteckten – Ziele, wie sie im Voran-

gegangenen formuliert worden sind, zu erreichen, ist die vorliegende Arbeit in 

zehn Kapitel gegliedert. 

Nach der Einleitung wird in Kapitel zwei zunächst der Versuch unternommen, die 

lebensweltliche d. h. geschichtskulturelle Präsenz der Thematik „Ego-

Dokumente“ aufzuzeigen, um Lernpotenziale aus geschichtsdidaktischer 

Perspektive zu benennen. Ausgehend von der geschichtskulturellen Konjunktur 

lebensgeschichtlicher Erzählungen und Ego-Dokumente werden die bisherigen 

Verwendungsweisen von Ego-Dokumenten im neueren Historienfilm und im 

Schulgeschichtsbuch analysiert. Im Weiteren werden dann die geschichts-

didaktischen Potenziale unter geschichtskulturellen, methodischen und trans-

kulturellen Perspektiven näher ausgeführt. 

Daran anschließend wird in Kapitel drei die Geschichte der Ego-Dokumente als 

Quellensorte aus kulturwissenschaftlicher Perspektive rekapituliert, indem diese 

im Kontext des narrative turns und der anthropologischen Wende der 

Geschichtswissenschaft ab den achtziger Jahren des 20. Jahrhunderts 

thematisiert werden. Ausgehend von der Konjunktur lebensgeschichtlicher 

Erzählungen ab den achtziger Jahren in nahezu allen kulturwissenschaftlichen 

Disziplinen, wird die Etablierung der Quellensorte Ego-Dokument und ihre 

wissenschaftliche Analyse in den letzten knapp zwanzig Jahren im Kontext einer 

sich am cultural turn immer weiter orientierenden Geschichtswissenschaft auf-

gezeigt und eine Typologie der Quellensorte vorgestellt. 

Nach diesem wissenschafts- und quellengeschichtlichen Abriss zur sub-

jektivierten Geschichte widmet sich Kapitel vier dann konkret der spezifischen 

Quellengattung Feldpostbrief in seiner Funktion als Ego-Dokument und als 

lebensgeschichtliche Erzählung. Ausgehend von einer kursorisch skizzierten 

Theorie des Briefes in seinen kommunikations- und erzähltheoretischen 

Dimensionen wird die Funktion der Feldpost für Prozesse der Sinnbildung in der 

Erinnerungskultur der zwanziger Jahre des 20. Jahrhunderts thematisiert, bevor 

sich die Analyse und Systematisierung der bisherigen Verwendung der Quellen-

gattung innerhalb der geschichtswissenschaftlichen Forschung und im 

Geschichtsunterricht anschließt. Hier kann gezeigt werden, dass die Analyse der 

Feldpostbriefe als lebensgeschichtliche Quellen bislang als ein Desiderat der 

Feldpostforschung und der Praxis des historischen Lernens betrachtet werden 

kann. Vielmehr beschränkte sich die bisherige Verwendungspraxis weitgehend, 

d. h. mit wenigen Ausnahmen, auf die illustrative Verwendung der Feldpost-
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briefe, ohne dass die mediale und kommunikative Rahmung des Schreibens vom 

Krieg eigens thematisiert wurde. 

In Kapitel fünf wird dann im Anschluss an neuere kulturwissenschaftliche 

Arbeiten eine Theorie lebensgeschichtlichen Erzählens entworfen, die lebens-

geschichtliches Erzählen als spezifische narrative „Sinnbildung über Zeit-

erfahrung“ (Jörn Rüsen) begreift. Ausgehend von der These, dass es sich beim 

lebensgeschichtlichen Erzählen um historisches Erzählen par exellence handelt, 

wird die darin vollzogene lebensgeschichtliche Sinnbildung mit den Kategorien 

der Identität, des Erzählens und der Erfahrung näher spezifiziert. 

Die Feldpostbriefe des bereits erwähnten Freiburger Studenten Erich Schönberg 

stellen den Gegenstand von Kapitel sechs dar. Zunächst werden die Grundzüge 

der Überlieferung und Textgestalt geklärt, bevor sich die Analyse der Feldpost-

briefe anschließt. Ausgehend von der bereits skizzierten These, dass es zur 

Thematisierung der Entstehungs- und Tradierungsbedingungen lebensgeschicht-

licher Erzählungen einer Kontextualisierung der Schreibpraxis bedarf, wird auf 

die akademische Kriegskultur, wie sie sich in erster Linie in den Organen der 

studentischen Korporationspresse manifestierte, als spezifischen semantischen 

Erfahrungsraum hingewiesen, und wird davor der individuelle Erlebnisraum 

Westfront thematisiert. Um die Theorie der lebensgeschichtlichen Sinnbildung zu 

exemplifizieren, wird diese Rahmung durch Erlebnisraum und Erfahrungshorizont 

anhand des ersten Briefs Erich Schönbergs an seine Mutter noch einmal re-

kapituliert. 

Die Zusammenfassung bemüht sich noch einmal darum, die unterschiedlichen 

Stränge der Arbeit miteinander zu verbinden, bevor sich die Edition und das 

Literaturverzeichnis anschließen. 

 

 

2. EGO-DOKUMENTE UND HISTORISCHES LERNEN 

 

„Die Sprache hat es unmißverständlich bedeutet, daß das Gedächtnis nicht ein 
Instrument zur Erkundung der Vergangenheit ist, sondern deren Schauplatz.“80 

 

Das kulturelle Gedächtnis wird gegenwärtig – insbesondere in Zeiten des „Ab-

schieds von der Zeitgenossenschaft“81 – im Zuge der Entdeckung des Zeitzeugen 

vom privaten „Gedächtniswohnzimmer“82 mit seinen in den verschiedensten 
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Textsorten und medialen Repräsentationen vorliegenden lebensgeschichtlichen 

Erzählungen dominiert.83 Besonders für die fragile Epoche der Zeitgeschichte ist 

es offensichtlich, dass die Durchdringung der populären Geschichtskultur durch 

die Medien des Familiengedächtnisses weiter voranschreitet. Hier entstehen 

„Überlappungsräume“,84 in denen die in den erzählten Lebensgeschichten 

schriftlich fixierten Inhalte des Familiengedächtnisses emotionale Deutungsvor-

gaben liefern, die einen bedeutenden Einfluss auf die Sinnbildung der Einzelnen 

haben und dabei – wenn überhaupt – nur schwer von tradierten Institutionen 

wie z. B. vom Geschichtsunterricht oder der historischen Forschung beeinflusst 

werden können.85 In diesen Sphären der populären Geschichtskultur hat die 

traditionelle Fachwissenschaft längst ihre Deutungshoheit an das „Vetorecht“ 

der Zeitzeugen und die schriftlich fixierten Erinnerungen verloren: „Ich war 

dabei, so ist es gewesen.“86 Gerade hier manifestiert sich das andauernde 

Spannungsverhältnis zwischen subjektiver (historischer) Sinnbildung und 

kollektiver Erinnerungskultur deutlich.87 Denn im Moment des lebensgeschicht-

lichen Erzählens „von mir selbst“ wird durch den Bezug auf das Leben die Wahr-

heit und Plausibilität des Erzählten zur Voraussetzung der Erzählsituation. 
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Lebensgeschichten werden in der Konsequenz als Faktensteinbruch in den 

geschichtskulturellen Medien in Anspruch genommen. Dies gilt besonders im Fall 

von traumatischen Erlebnissen. Hier wird die Erzählung von diesen Erlebnissen 

gerade zum Authentizitätsnachweis der biografischen Erfahrung. Der Wahr-

heitswert der lebensgeschichtlichen Texte ist dabei analog zum „autobio-

grafischen Pakt“88 an die Leser gebunden. Nur wenn vom Leser sichergestellt 

wird, dass es sich bei der Erzählinstanz, die über traumatische Erlebnisse be-

richtet, auch um die Person handelt, die die erzählten Traumata tatsächlich er-

lebt hat, wird der Erzählung Wahrhaftigkeit und Plausibilität zugeschrieben. 

Diese Dokumente als „Versuch[e] der Reintegration von traumatischen Erleb-

nissen in eine – unterschiedlich kohärente – Erzählung“89 sind dann mehr als nur 

eine erzählte Lebensgeschichte. Sie erscheinen als Dokumente des Tatsächlichen 

und werden unter dieser Perspektive im Zuge der prosperierenden Gedächtnis-

kultur auch von der historiografischen Forschung als historische Quellen heran-

gezogen. Erwähnt seien hier die Aufzeichnungen Viktor Klemperers90, die Er-

innerungen der letzten „Führersekretärin“ Traudel Junge91, das verfilmte Tage-

buch der „Anonyma“92, die Erinnerungen der Germanistin und Schriftstellerin 

Ruth Klüger93, die Autobiografien des Schauspielers Michael Degen94 und des 

Literaturkritikers Marcel Reich-Ranicki95 oder die Tagebücher des Siemens-

Vertreters in Nanking, John Rabe96. 

Diese Ego-Dokumente wurden und werden mit großem Interesse gelesen, die 

einzelnen Verfilmungen erreichten große Zuschauerzahlen und gelegentlich 

waren und sind sie sogar in der Lage, Streit zu evozieren und Kontroversen aus-

zulösen. Nicht selten ging und geht es dabei im Kern der Auseinandersetzung um 

die Darstellung vergangener Geschehnisse und verstorbener oder noch lebender 

Persönlichkeiten. 

Die Kontroversität dieser Vergangenheitsdarstellungen und die Auseinander-

setzung mit diesen lebensgeschichtlichen Abbreviaturen beinhalten dabei immer 

auch die Diskussionen um die Fragilität der Erinnerung, um die narrative Struktur 
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von Geschichte und kreisen um die Frage nach der Authentizität und Faktizität 

des Erinnerten. 

Dies macht die Ego-Dokumente und ihre geschichtskulturelle Verwendung zu 

einem wichtigen Forschungsgegenstand der Geschichtsdidaktik. Denn die 

Geschichtsdidaktik beschäftigt sich unter Verweis auf die beiden Fundamental-

kategorien des Geschichtsbewusstseins und der Geschichtskultur gerade mit 

diesen diskursiven und kontroversen Sinnbildungen – dem „Geschichtsbewusst-

sein in der Gesellschaft“97 –, deren Funktionen, Verwendungen und Wandlungen 

in den Medien der populären Geschichtskultur. 

 

 

2.1. Lebensgeschichtliche Erzählungen und Geschichtskultur98 

 

Wenn wir das massenwirksamste Leitmedium der populären Geschichtskultur, 

den (historischen) Historienfilm, betrachten, fallen uns für die Thematisierung 

lebensgeschichtlicher Erzählungen sofort Beispiele ein: die Verfilmung des Tage-

buchs der „Anonyma“ und des Siemens-Vertreters John Rabe, die Erinnerungen 

des polnischen Pianisten Wladyslaw Szpilman verfilmt von Roman Polanski oder 

Marc Rothemunds „Sophie Scholl – Die letzten Tage“. Letzterer wollte sich be-

sonders durch die detailgetreue Rekonstruktion der Verhörprotokolle von 

früheren Verfilmungen unterscheiden, weil es ihm in erster Linie darum ging, die 

Frage zu beantworten „Wer der Mensch Sophie Scholl wirklich war?“99 

Als erinnerte und damit gedeutete Vergangenheit und als dargestellte 

Geschichte spielen Ego-Dokumente als lebensgeschichtliche Erzählungen in der 

populären Geschichtskultur – abseits von der Quellenkritik der Geschichts-

wissenschaften – gerade im Gestus des Beglaubigens eine besondere Rolle. Die 

lebensgeschichtlichen Selbstthematisierungen suggerieren dabei die „Wahrheit“ 

der Erzählung.100 Hier werden Geschichtsbilder und -vorstellungen erzeugt, in 
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denen die explizite Selbstthematisierung eines Autors oder einer Autorin zum 

Authentizitätsnachweis per se wird: „Ich war dabei, so ist es gewesen!“ 

Nun ist aber gerade die Zuschreibung von Authentizität – und kann es im Falle 

der Geschichtsdarstellungen auch epistemologisch nicht sein – kein Ergebnis 

unmittelbarer Erfahrung: historische Authentizität ist als Konstrukt das Ergebnis 

von Zuschreibungsprozessen, d. h. die Kategorie „authentisch“ ist das Ergebnis 

gelernter Sehgewohnheiten, kultureller Prägungen und in ihrer Suggestion ge-

bunden an bestimmte Produktions- und Rezeptionsprozesse. Authentisch ist 

etwas, wenn es als solches vom Betrachter wahrgenommen und anerkannt wird. 

Dabei bekommt der Medienverbund der geschichtskulturellen Manifestationen – 

seine „plurimedial vermittelte[n] Aushandlungskontexte“101 – eine besondere 

Bedeutung. Denn in diesen außerhalb der eigentlichen geschichtskulturellen 

Manifestation liegenden Kontexte wird die Authentizität des Formats „aus-

gehandelt“.102 

Damit jedoch diese Authentisierungsstrategien funktionieren, bedarf es ver-

schiedener „Authentizitätssignale“, die Authentizität beim Rezipienten oder der 

Rezipientin suggerieren. Erst die Wahrnehmung und die Anerkennung der ver-

schiedenartigen „Authentizitätssignale“ durch den Betrachter schließen den 

„Wahrnehmungsvertrag“ zwischen Zuschauer und Film103 und konstruieren als 

Ergebnis die Zuschreibung „authentisch“. 

Nun sind aber gerade Erinnerungen, wie sie diesen Ego-Dokumenten zugrunde 

liegen, im höchsten Maße Konstruktionen des eigenen Lebens. Konstruktionen 

von Geschichten, Erlebnissen, Biografien und Identitäten. Sie werden je nach 

Bedarf ausgewählt und abgerufen, neu konstruiert, umstrukturiert und auch 

fehlkonstruiert.104 

Im Kontext der populären Geschichtskultur wird jedoch gerade diese Erkenntnis 

ausgeblendet. Hier werden die verwendeten Erinnerungen, Tagebücher und 

Briefe als Quellen für die Authentizität der Darstellung („fertige Geschichten“) 

und als Mittel der Illustration und nicht als Darstellungen der vergangenen Ereig-

nisse – besser wohl als Objektivationen eines kulturell geprägten autobio-

grafischen Gedächtnisses – zitiert: „Was historisch nicht belegt ist, kommt nicht 
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vor. [...] Ich denke, unser Film wird authentischer als alle vorherigen.“105 Hier 

werden autobiografische Erinnerungen als faktengetreuer Zugang zur ver-

gangenen Wirklichkeit gedeutet und inszeniert. 

In diesen medialen Zuschreibungsprozessen wird zur Authentizitätssuggestion 

fiktives und scheinbar dokumentarisches Material „harmonisiert“.106 So fällt in 

diesen kulturellen Tatsachen das Fiktive mit seinem potenziellen Gegensatz, dem 

Dokumentarischen zusammen: „Die Illusion des Dokumentarischen funktioniert 

als Element des Fiktiven. Sie macht dies gewichtiger und endgültiger.“107 

 

 

2.2. Ego-Dokumente und Historienfilm 

 

Im Folgenden soll der Umgang mit lebensgeschichtlichen Erzählungen und deren 

Funktion als „Authentizitätssignale“ in der populären Geschichtskultur am Bei-

spiel des Historienfilms kursorisch thematisiert und reflektiert werden. Denn 

gerade in den neueren Formaten des Historienfilms als einem zentralen Medium 

der populären Geschichtskultur hat sich in den letzten Jahren eine „authentische 

Wende“ vollzogen. Längst wird hier nicht mehr eine Geschichte erzählt, sondern 

mit Verweis auf die Quellengrundlage der einzelnen Formate in der Regel die 

Geschichte.108 Diese neueren Historienfilme inszenieren sich dabei verstärkt 

selbst als Quelle bzw. werden als faktengetreue Darstellung vergangener Wirk-

lichkeiten beworben und „verkauft“.109 

Zu diesem Zweck werden Authentisierungsstrategien eingesetzt, unter denen die 

explizite Verwendung von sogenannten Ego-Dokumenten – also Texten, die über 

die freiwillige oder unfreiwillige Selbstwahrnehmung eines Menschen in den ihn 

umgebenden Systemen berichten und diese reflektieren – als Beleg für die Tat-

sächlichkeit des Dargestellten fungiert. Dabei verweisen viele der neueren 

Historienfilme auf die scheinbare Authentizität der verwendeten Ego-

Dokumente. Sei dies im Falle des „Untergangs“ auf die Erinnerungen der Traudel 
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Junge und auf die „Spandauer Tagebüchern“ von Albert Speer oder im Historien-

film „John Rabe“ von Florian Gallenberger aus dem Jahr 2009 auf die Tagebücher 

des gleichnamigen Siemens-Vertreters in Nanking. 

Der Begriff der Authentizität ist dabei zum Leitbegriff der wissenschaftlichen 

Auseinandersetzung geworden110 und hat längst auch das Feuilleton der über-

regionalen Tageszeitungen und Zeitschriften erreicht.111 

Durch diese neo-historistische Verwendung von Ego-Dokumenten in den Medien 

der populären Geschichtskultur und durch die damit verbundene Suggestion von 

historischer Authentizität (Ego-Dokumente als Authentizitätssignale) erhält eine 

„Erzählhaltung“ in den Prozess des außerschulischen historischen Lernens Ein-

zug, die für den Aufbau individuellen Geschichtsbewusstseins weit wirkmächtiger 

ist als die klassischen Vermittlungsinstanzen wie z. B. Schule und Unterricht. 

Diese gilt es jedoch nicht zu bemängeln, sondern vielmehr als „kulturelle Tat-

sache“112 anzuerkennen. Gegenstand geschichtsdidaktischer Forschung und 

historischen Lernens muss es demnach einerseits sein, diese Erzählhaltungen 

und Authentisierungsstrategien der populären Geschichtskultur zu untersuchen 

und andererseits, geschichtskulturelle Kompetenz als fachspezifische Kompetenz 

historischen Denkens zu operationalisieren. Dies soll im Weiteren anhand des 

Historienfilmes „Der Untergang“ versucht werden. 

 

 

2.2.1 „Der Untergang“ als Beispiel 

 

Zunächst sehen die Zuschauer des Films eine ältere Frau, mit grauweißen 

Haaren, die mit den Worten beginnt: „Ich habe das Gefühl, dass ich diesem 

kindischen jungen Ding bös sein muss ...“ Die Frau lässt sich zeitlich – in den 

letzten zwanzig Jahren –, die Szenerie – „Zeitzeuge“ in Großaufnahme – lässt sich 

ohne Weiteres in unserem Bildgedächtnis einordnen und entspricht geläufigen 

Sehgewohnheiten. 

„... Und trotzdem, es fällt mir schwer, mir das zu verzeihen.“ Mit diesen Worten 

„verschwindet“ die Zeitzeugin im filmischen Off, bevor sie verjüngt und dennoch 

klar durch diese filmischen Gestaltungsmittel (Großaufnahme dient der Identi-

fikation des Zuschauers mit der gezeigten Person; „Blende“ dient dem Wechsel 

der zeitlichen Erzählebenen) als die zuvor Gesprochene zu identifizieren ist. Die 
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mitschwingende Stimme der Zeitzeugin wirkt dabei gleichsam als Garant 

„visueller Glaubwürdigkeit“.113 

Zeitlich kann man diese Szene zunächst nicht einordnen. Erst durch die 

symbolischen Verweise (Stahlhelme, SS-Kampfanzüge, Kostüm der Traudel Junge 

im Film) und spätestens durch die Authentizitätsmarkierungen der „time codes“ 

„November 1942, Führerhauptquartier Wolfsschanze, Rastenburg, Ostpreußen“, 

lassen sich chronologische Bezugspunkte bezüglich der Filmgegenwart erkennen. 

Für die Zuschauer, die diese Sequenz sehen, liegen die Schlüsse klar auf der 

Hand: Die alte und die junge Frau sind die gleichen Personen, erzählt wird die 

Geschichte der jungen Frau aus deren Sicht. 

Wie kein anderer Historienfilm in den Jahren nach Steven Spielbergs „Schindlers 

Liste“ von 1993 hat der 2004 angelaufene Kinofilm „Der Untergang“, der unter 

Regie von Oliver Hirschbiegel und nach dem Drehbuch von Bernd Eichinger ent-

stand, die öffentliche Diskussion um die Grenzen der Darstellbarkeit des 

Nationalsozialismus bestimmt.114 

Dabei ging es bei dieser Debatte um die alte Gegenüberstellung von Fiktion und  

historischer Wahrheit und um die Unterscheidung von Dokumentation und 

Historienfilm. Im Kern dieser beiden Debatten ging es jedoch immer um die 

Frage nach den Authentizitätsgraden und der Faktizität der dargestellten 

Geschichte.115 

Der Film selbst versucht, die letzten zwölf Tage im Führerbunker der Reichs-

kanzlei von Ende April bis Anfang Mai 1945 „historisch korrekt“ szenisch zu 

rekonstruieren. Dabei basiert diese Rekonstruktion zum größten Teil auf einem 

geschichtskulturell anerkannten Zeugnis des scheinbar Authentischen: in erster 

Linie auf den 1947/1948 niedergeschriebenen Erinnerungen der letzten 

Hitlersekretärin Traudel Junge. Diese waren im Jahr 2002 – zeitgleich mit dem 

von André Heller und Othmar Schmiderer gedrehten Interview-Film „Im toten 

Winkel“116 – unter dem Titel „Bis zur letzten Stunde“ erschienen. Schon zum 

damaligen Zeitpunkt wurde diesen „Erinnerungen“ durch den lakonischen Stil ein 
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hohes Maß an Authentizität zugesprochen: „Sie bieten die Authentizität einer 

Belehrten und deshalb Beladenen.“117 

Bereits ein Jahr vor der Filmpremiere hatte der Produzent und Drehbuchautor 

Bernd Eichinger in einem Spiegel-Interview die Rezeptions- bzw. Diskussions-

richtung für den von ihm verantworteten Film vorgegeben: 

 

„Wir machen einen großen epischen Film fürs Kino. Allerdings halten wir 
uns dabei streng an die Dokumente. An Stenogramme der Lager-
besprechungen und an die Aufzeichnungen von Zeitzeugen. Was 
historisch nicht belegt ist, kommt nicht vor. [...] Ich denke, unser Film wird 
authentischer als alle vorherigen.“118 

 

Die alte Definition der Filmgattungen, nach der der Dokumentarfilm seine Dar-

stellung und Deutung explizit thematisiert und der (historische) Historienfilm 

gerade diese historiografische Distanz, die sich beim Dokumentarfilm besonders 

in der abweichenden Zeitstruktur manifestiert, explizit vermissen lässt – anders 

gesagt: (Historische) Historienfilme sind Deutungen und Darstellungen ver-

gangener Wirklichkeiten, geben es aber nicht zu –, wendeten die Produktion und 

Rezeption des Filmes geradezu in ihr Gegenteil.119 Hier handelte es sich um einen 

Historienfilm, der sich durch die Verwendung zahlreicher „Authentizitätssignale“ 

und durch den expliziten – und im Gestus des Beglaubigens – vollzogenen Ver-

weis auf die Ego-Dokumente in dem den Film begleitenden Medienverbund 

bewusst als historische Quelle präsentierte. Damit ging er sogar noch einen 

Schritt über die alte Unterscheidung hinaus. Gerade dadurch, dass er nicht die 

Darstellung und die Explizitheit der Rekonstruktion thematisierte, machte er sich 

durch die den verwendeten Ego-Dokumenten zugesprochene Authentizität zum 

Medium historischer Wahrheit: 

 

„Wenn der Film wie eine Dokumentation wirkt, ist das für mich das 
schönste Kompliment, das man als Regisseur bekommen kann. Dann hat 
der Regisseur offenbar so inszeniert, dass die Zuschauer in diesem 
Moment vergessen, dass sie einen Spielfilm sehen, sondern dass sie sich 
als Teil der Ereignisse fühlen ...“120 
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 HIEBER, Jochen: Hitlers lebendes Inventar. In: Frankfurter Allgemeine Zeitung vom 11. Februar 
2002, S. 54. 
118

 „Ich halte mich an die Geschichte.“ Interview mit Bernd Eichinger. In: Der Spiegel 
(19.04.2003), S. 13. 
119

 Vgl. BORRIES, Bodo von: Was ist dokumentarisch am Dokumentarfilm? Eine Anfrage aus 
geschichtsdidaktischer Sicht«. Geschichte in Wissenschaft und Unterricht 25 (2001), S. 220-227. 
120

 Auszug aus einem Interview der ARD mit dem Regisseur Oliver Hirschbiegel anlässlich der 
Ausstrahlung des Films in einer zweiteiligen Fernsehversion. In: 
http//www.daserste.de/deruntergang/interview2.asp (Stand 29.05.2008). 
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Durch die filmische Verwendung der Erinnerungen der Zeitzeugin, die dem Film 

erst den authentischen Rahmen geben – auch im wahrsten Sinne des Wortes, 

denn der Film beginnt und endet mit den Einspielungen der Zeitzeugin –, wird 

die scheinbare Authentizität dieser Erinnerungen zum Element des Films, des 

Fiktiven. Der Film befriedigt damit das Vergewisserungsbedürfnis der Zuschauer, 

indem historische Wahrheit und historische Authentizität dauerhaft suggeriert 

werden und kreiert durch den expliziten Verweis auf die historische Faktizität des 

Dargestellten einen regelrechten „Mythos der Authentizität“121. „Alles absolut 

authentisch!“, verkündet der Regisseur auf der Bonus-DVD. „Wir wissen, wovon 

wir reden!“ Mit diesen Worten fasste der Filmemacher Wim Wenders den 

Wahrheitsanspruch des Filmes kritisch zusammen.122 

Der Film selbst war einer der zuschauerstärksten Filme des Jahres 2005, war 

nominiert für den Oscar als bester nicht-englischsprachiger Film, ist mittlerweile 

im deutschen Fernsehen in einer zweiteiligen Fassung gelaufen und ist Gegen-

stand historischen Lernens. „Der Untergang“ war und ist kein Spartenfilm, 

sondern ein Gegenstand populärer Geschichtskultur, den auch zahlreiche 

Schülerinnen und Schüler, schulisch begleitet oder spätestens im Fernsehen, ge-

sehen haben. Dabei hat er nicht nur im deutschsprachigen Raum zu erhitzten 

Diskussionen geführt.123 

Für die Konstruktion individueller Geschichtsbilder, für die Generierung 

individuellen Geschichtsbewusstseins ist der Film als das Leitmedium gegen-

wärtiger Geschichtskultur durchaus bedeutsam geworden und damit Gegenstand 

der Geschichtsdidaktik, die sich mit dieser populären Geschichtskultur – der 

äußeren Seite des historischen Lernens124 –, ihren Medien und auch mit den ihr 

inhärenten Authentisierungsstrategien empirisch, theoretisch und pragmatisch 

auseinandersetzt. 

Im Film selbst wird eine Erkenntnishaltung bzw. Erzählhaltung offenbar, die seit 

dem Historismus des 19. Jahrhunderts in der Geschichtswissenschaft als weit-

gehend obsolet angesehen wird: Etwas Vergangenes so zu zeigen, wie es denn 

gewesen ist. 

Die Wirkungen dieser „Authentizitätsfiktionen“ werden seit Längerem vermutet 

und wurden erst unlängst qualitativ bekräftigt: „Authentizitätsfiktionen“ der 
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 ELM 2008 (Anm. 115), S. 43. 
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 WENDERS, Wim: „Tja, dann wollen wir mal.“ Warum darf man Hitler in ›Der Untergang‹ nicht 
sterben sehen? Kritische Anmerkungen zu einem Film ohne Haltung. In: Die Zeit vom 21. Oktober 
2004, S. 49. 
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 Vgl. REYTIER, Marie-Emmanuelle: Die Rezeption des Films Der Untergang in Frankreich. In: 
Frölich, Margrit/ Schneider, Christian/ Visarius, Karsten (Hrsg.): Das Böse im Blick. Die Gegenwart 
des Nationalsozialismus im Film. München 2007, S. 72-86. 
124

 Vgl. RÜSEN, Jörn: Geschichtsdidaktik heute – Was ist und zu welchem Zwecke betreiben wie sie 
(noch)?. In: Hinrichs, Ernst/ Jacobmeyer, Wolfgang (Hrsg.): Bildungsgeschichte und historisches 
Lernen. Symposium aus Anlaß des 65. Geburtstages von Prof. Dr. Karl-Ernst Jeismann, Frankfurt 
a.M. 1991, S. 9-23, hier S. 17. 
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populären Geschichtskultur wie Bernd Eichingers „Untergang“ und Spielbergs 

„Schindlers Liste“ haben einen deutlichen Einfluss auf das Geschichtsbewusstsein 

der Kinder und Jugendlichen.125 

Die Selbstthematisierungen der Zeitzeugen werden dabei zum zentralen 

Authentizitätssignal dieser Fiktionen in den Medien der Geschichtskultur. Gerade 

durch den expliziten Verweis auf die scheinbar verbürgte Faktizität der er-

innerten Erlebnisse durch das „explizite Selbst“126 – etwa in Briefen, Autobio-

grafien, Tagebüchern und Erinnerungen – generieren sich diese individuellen 

Sinnbildungen zu Quellen historischer Erkenntnis. So wird im „Untergang“ zu-

gleich mit der Eingangssequenz Authentizität suggeriert und angestrebt. Mit dem 

expliziten Verweis auf die Erinnerungen der Zeitzeugin, zeigt der Film, dass die 

zugrunde liegenden Ereignisse echt und glaubwürdig sind, d. h. sich genau so 

ereignet haben. Gleichzeitig suggeriert der Film durch die Technik der Blende, 

dass der Prozess des Filmens diese Ereignisse nicht beeinflusst hat, und leugnet 

damit die nachträgliche Einmischung: „Die Authentizität liegt in der Quelle be-

gründet.“127 Zwischen der Traudel Junge der Vergangenheit und der Traudel 

Junge der Gegenwart – so suggeriert es der Film durch seine Sprache – gibt es 

keine Brücke: „Wir zeigen, wie es denn gewesen.“ 

 

 

2.3. Ego-Dokumente im Schulgeschichtsbuch128 

 

Die nachfolgenden Überlegungen basieren auf der Auswertung von 30 Schul-

geschichtsbüchern des 20. Jahrhunderts aus den Jahren 1925 bis 2009.129 Diese 
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 Vgl. HOFMANN, Wilhelm/ BAUMERT, Anna/ SCHMITT, Manfred (2005): „Heute haben wir Hitler im 
Kino gesehen“: Evaluation der Wirkung des Films „Der Untergang“ auf Schüler und Schülerinnen 
der neunten und zehnten Klasse. In: Zeitschrift für Medienpsychologie 17 (2005) 4, S. 132-146 
und grundlegend zur geschichtskulturellen Sozialisation ZÜLSDORF-KERSTING, Meik: Sechzig Jahre 
danach: Jugendliche und Holocaust. Eine Studie zur geschichtskulturellen Sozialisation. Berlin 
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 HAHN, Alois: Identität und Selbstthematisierung. In: Hahn, Alois/ Kapp, Volker (Hrsg.): 
Selbstthematisierung und Selbstzeugnis. Bekenntnis und Geständnis, Frankfurt a.M. 1987, S. 10. 
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 HATTENDORF 1999 (Anm. 102), S. 67. 
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 Vgl. HEUER, Christian: Ego-Dokumente und historisches Lernen. In: Handro, Saskia/ 
Schönemann, Bernd (Hrsg.): Geschichte und Sprache. Berlin 2010, S. 139-159, hier S. 150ff. 
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 Kursbuch Geschichte. Neue Ausgabe. Berlin 2009; Geschichte und Geschehen. Neuzeit. 
Stuttgart 2007; Geschichte und Geschehen. 5/6. Stuttgart 2006; Geschichte und Geschehen. 4. 
Stuttgart 2006; Entdecken und Verstehen. 3. Hg. v. Thomas Berger von der Heide und Hans-Gert 
Oomen. Berlin 2006; Forum Geschichte. Bd. 4: Vom Ende des Ersten Weltkriegs bis zur Gegen-
wart. Berlin 2007; Forum Geschichte. Bd. 2: Von der Französischen Revolution bis zur Russischen 
Revolution. Berlin 2006; Zeitreise. Bd. 2. Stuttgart 2007; Expedition Geschichte. Bd. 3: Von der 
Entstehung des Deutschen Kaiserreichs bis zum Ende des Zweiten Weltkriegs. Frankfurt a. M. 
2003; Das waren Zeiten. Bd. 4. Bamberg 2009; Mitmischen. Unterrichtswerk für den Geschichts-
unterricht an Haupt- und Gesamtschulen. Bd. 3. Stuttgart 2009; Mitmischen. Unterrichtswerk für 
den Geschichtsunterricht an Haupt- und Gesamtschulen. Bd. 2. Stuttgart 2008; Zeiten und 
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stichprobenartige Untersuchung wurde unter den Fragestellungen durchgeführt, 

wie Ego-Dokumente und lebensgeschichtliche Erzählungen im „Leitmedium“ des 

Geschichtsunterrichts thematisiert und zu welchem Zweck sie herangezogen 

werden.130 Denn gleichzeitig mit der anthropologischen und alltagsgeschicht-

lichen Wende der Geschichtswissenschaft und der Ausrichtung des Geschichts-

unterrichts an einer engen Quellenorientierung findet man auch ab Ende der 

achtziger Jahre vermehrt Ego-Dokumente als Quellen in Schulgeschichts-

büchern.131 Bei der Untersuchung der Schulgeschichtsbücher konnte deutlich 

festgestellt werden, dass sich die bisherigen Auseinandersetzungen mit Ego-

Dokumenten im Schulgeschichtsbuch in der Regel auf einem sehr basalen Niveau 

bewegen, die sich problemlos mit anderen geschichtskulturellen Verwendungs-

weisen vergleichen lassen. Ego-Dokumente fungieren hier in erster Linie als 

Illustration des allgemein-geschichtlichen Darstellungstextes. Die erzählten 

Lebensgeschichten, seien dies die vielfach zitierten Feldpostbriefe132 aus der 

Witkopschen Edition gefallener Studenten, die autobiografischen Erzählungen 

eines Marcel Reich-Ranickis133 oder eines Hans-Jürgen Massaquois134, als master 

narratives dienen in erster Linie dazu historische Wirklichkeiten zu beschreiben 

bzw. mit in der ihnen zugeschriebenen Augenzeugenschaft historische Wirklich-

                                                                                                                                      
Menschen. Bd. 3. Paderborn 2005; Geschichte konkret. Bd. 3. Braunschweig 2006; Zeit für 
Geschichte. Bd. 3. G8. Braunschweig 2006; Zeit für Geschichte. Bd. 4. G8. Braunschweig 2007; 
Durchblick. Geschichte/ Politik/ Erdkunde. 9/10. Niedersachsen. Braunschweig 2007; Durchblick. 
Geschichte/ Politik/ Erdkunde. 9/10. NRW. Braunschweig 2003; Zeitlupe. Bd. 2. Braunschweig 
2004; Fragen an die Geschichte. Geschichtliches Arbeitsbuch für Sekundarstufe I. Bd. 4: Die Welt 
im 20. Jahrhundert. Frankfurt a. M. 1978; Geschichte für Morgen. Bd. 3. Frankfurt a. M. 1991; 
Menschen in ihrer Zeit. Bd. 6. Stuttgart 1966; Unser Weg durch die Geschichte. Neubearbeitung. 
Bd. 3. Frankfurt a. M. 1972; Geschichte entdecken. 8. Bamberg 1993; Geschichte für die Haupt-
schule. Schülerarbeitsbuch für das 9. Schuljahr. Donauwörth 1974; Blick in die Vergangenheit. 
Geschichte für die 8. Jahrgangsstufe. München 1980; Geschichtsstunden 8. Entdeckungsreisen in 
die Vergangenheit. Stuttgart 1995; Damals und heute 5. Stuttgart 1973; Quellen und Lesebuch 
für den Geschichtsunterricht. Bearb. V. Adolf Rude. Heft III: Neueste Zeit. Osterwieck-Harz/Berlin 
1934; Der Weltkrieg gegen das Deutsche Volk. Aus Darstellungen und Quellen zusammengestellt 
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 Vgl. z.B. Forum Geschichte 2007 (Anm. 129), S. 80; Durchblick 2003 (Anm. 129), S. 102 
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keiten zu beglaubigen.135 Die Verwendung von Ego-Dokumenten im Schulbuch 

orientiert sich dabei an den Zielkategorien der Erfahrbarkeit von Geschichte, der 

Eindrücklichkeit durch die Ich-Perspektive und der Verschränktheit von großer 

und kleiner Geschichte.136 Dies heißt, dass Ego-Dokumente im Schulgeschichts-

buch in der Regel in einem rein repräsentionalistischen Sinne thematisiert und 

verwendet werden. Als erzählte, d. h. als zuerst erinnerte, Lebensgeschichten für 

jemanden werden sie in der Regel nicht thematisiert. Die Fragilität autobio-

grafischer Erinnerungen, die Bedeutung lebensgeschichtlichen Erzählens als 

kommunikativer Akt, die Diskursivität lebensgeschichtlicher Erzählungen, die 

verwendeten Sinnbildungsmuster und narrativen Strukturen der verwendeten 

Ego-Dokumente werden nicht weiter thematisiert. 

Besonders deutlich wird dies dann, wenn man sich die Struktur und die Ein-

bettung der Ego-Dokumente (Aufgabenformat und Aufgabenkontext) genauer 

ansieht:  

 

 Die Selbstthematisierung der so genannten „Zeitzeugen“ oder „Augen-

zeugen“ in den Ego-Dokumenten werden im Schulbuch zum Ausgangs-

punkt der Suggestion von Authentizität und Faktizität. Gerade durch den 

expliziten Verweis auf die scheinbar verbürgte Echtheit der erinnerten Er-

lebnisse durch das erzählende Selbst werden diese Ego-Dokumente zur 

Quelle scheinbarer historischer Wirklichkeiten. Die Selbstthematisierung 

eines Autors oder einer Autorin wird zum Authentizitätsnachweis per se: 

„Ich war dabei, so ist es gewesen!“ (Augenzeuge und Ohrenzeuge).137 

Auffallend jedoch ist, dass in den untersuchten Schulbüchern gerade 

dieses „Ich“ nur selten auftaucht. Hier wird die „Falle der Subjektivität“ 

dadurch umgangen, dass in der Regel hauptsächlich Schilderungen 

äußerer Gegebenheiten zitiert werden und sich Autorentext und Quellen-

teil gegenseitig stützen. Die Suggestion von Authentizität vollzieht sich 

durch den vorangestellten Zusatztext (Ego-Dokument als „Authentizitäts-

signal“). 
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 Die Ego-Dokumente in Schulbüchern dienen – genau wie in anderen 

Medien der Geschichtskultur auch – in erster Linie als „Faktenstein-

bruch“. Es herrscht eine Reduktion auf Inhalte, auf „das Gemeinte“, d. h. 

also auf ihre referentielle Dimension vor.138 So wird im Schulgeschichts-

buch „Zeitreise“ unter dem Kapitel „Kriegswirklichkeit“ der Feldpostbrief 

eines bayerischen Soldaten abgedruckt. Der dazugehörige Arbeitsauftrag 

lautet: „Versetze dich in die Lage eines Soldaten an der Front und 

schreibe einen Brief an deine Eltern“.139 Diese Art der Verwendung von 

Feldpostbriefen findet sich in allen Büchern zuhauf. In der Regel werden 

diese auf vorgefertigte Hypothesen hin illustrativ angewendet und zur 

Illustration und Suggestion von Faktizität und Authentizität der Dar-

stellung in Anspruch genommen (Ego-Dokumente als Illustration). 

 

 Im Kontext ihrer Verwendung im Schulbuch wird bei den Ego-

Dokumenten die Unterscheidung von Darstellung und Quelle in der Regel 

nicht thematisiert. Hier werden die verwendeten Erinnerungen, Tage-

bücher und Briefe als Quellen und nicht als Darstellungen (konstruierte, 

weil erinnerte Geschichten) der vergangenen Ereignisse – besser wohl als 

Objektivationen eines kulturell und sozial geprägten autobiografischen 

Gedächtnisses, d. h. eben als „fertige Geschichten“ – zitiert. So werden z. 

B. im Schulgeschichtsbuch „Forum Geschichte“ Band 4140 Ego-Dokumente 

wie z. B. die lebensgeschichtlichen Erzählungen Hans-Jürgen Massaquois 

als „Quellen aus vergangener Zeit“ bezeichnet. Nun ist ja sicherlich 

richtig, dass der Autor seine Kindheit und Jugend als Schwarzer in 

Hamburg des Dritten Reiches, demnach also „vergangene Zeit“ erzählt, 

aber diese Erzählung kann eben nicht losgelöst von der Retrospektivität 

der Erzählsituation betrachtet werden. Auch Massaquoi erzählt nicht, wie 

das Leben als „Neger“141 in Hitler-Deutschland war, sondern vielmehr 

erzählt er davon, wie er sich zum Zeitpunkt der Niederschrift daran er-

innert. 

Vor dem Hintergrund einer fachspezifischen Gattungskompetenz als 

zentrale zu fördernde Teilkompetenz historischen Denkens und als 

elementare Grundlage methodengerechten Arbeitens ist dies ein Ergeb-
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nis, das besondere Beachtung verdienen würde.142 (Ego-Dokumente als 

narrative Konstruktionen). 

 

 Nur selten werden die Schülerinnen und Schüler im Schulbuch durch 

Arbeitsaufträge zur Arbeit bzw. zur Auseinandersetzung mit diesen 

konstruierten Erinnerungen als Quellen für Sinnzuweisungen und 

Deutungsmuster aufgefordert. So lesen der Schüler und die Schülerin im 

Schulgeschichtsbuch „Mitmischen“ zum Kapitel „‘Es war die Hölle!’ – 

Feldpostbriefe“ Folgendes: „Die Briefe der Soldaten vermitteln ein 

persönliches Bild über den Kriegsalltag. Nicht alles, was nach Hause ge-

schrieben wurde, entsprach der Wahrheit.“ Die dazugehörige Aufgabe 

lautet: „Warum schrieben die Soldaten nicht immer die Wahrheit?“143 

Gute Aufgabenformate historischen Lernens sehen anders aus. 

Kompetenzorientiertes historisches Lernen ist in erster Linie abhängig von 

einer fachspezifischen und längerfristig angelegten Aufgabenkultur. Nur 

in wenigen Ausnahmen (Methodenseiten zum Brief, Feldpostbrief und 

Tagebuch als Quelle) wird das Lernpotenzial der Ego-Dokumente als 

Dokumente des kommunikativen und kulturellen Gedächtnisses und als 

Quellen für die Erinnerungsgeschichte bestimmter Gruppen und Er-

innerungsgemeinschaften herangezogen, bei der das sich erinnernde 

Gegenwarts-Ich im Vordergrund der Analyse steht (Ego-Dokumente als 

erinnerungskulturelle Quellen).144 

 

 

2.4. Konsequenzen – Zum Lernpotenzial von Ego-Dokumenten aus geschichts-

didaktischer Perspektive 

 

Aus geschichtsdidaktischer und transkultureller Perspektive stellt sich schnell die 

Frage danach, was Menschen können müssen, um ihre Lebensgeschichte zu 

bilden und diese erzählen zu können. Jürgen Straub hat dafür aus der Sicht einer 

narrativen Psychologie den Begriff der „biographischen Kompetenz“145 in die 

                                                 
142
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37ff. 
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Diskussion eingebracht. Der Begriff der Lebensgeschichte setzt in dem hier zu-

grunde gelegten Verwendungszweck reflexionsfähige Subjekte voraus, die ge-

lernt haben, ihre Lebensgeschichte zu erzählen, indem sie ihr eigens Selbst als 

temporal strukturiertes auffassen. Wie noch zu zeigen sein wird, kommt dabei 

dem lebensgeschichtlichen Erzählen eine zentrale Bedeutung zu: „Anders als 

narrativ, d. h. als eine erzählte Geschichte, können wir unser Leben jedenfalls 

nicht verstehen.“146 Die temporale Struktur der eigenen Lebensgeschichte steht 

jedoch nicht unmittelbar bzw. unabhängig vom Akt des Erzählens zur Verfügung. 

Lebensgeschichtliche Erzählungen artikulieren das, was sie im Vollzug des 

Erzählens erst bilden. Mit Paul Ricoeur konstruiert die Erzählung die 

 

„Identität der Figur, die man ihre narrative Identität nennen darf, indem 
sie die Identität der erzählten Geschichte konstruiert. Es ist die Identität 
der Geschichte, die die Identität der Figur bewirkt.“147 
 

Erst lebensgeschichtliche Erzählungen konstruieren die Lebensgeschichte, die 

sich durch Kontinuität und Kohärenz auszeichnet und die dadurch die Identität 

einer Person sichert.148 Die grundlegende Voraussetzung der „biographischen 

Kompetenz“ sieht Straub im Verfügen über die narrative Kompetenz, d. h. die 

Fähigkeit, Geschichten erzählen und verstehen zu können.149 

Innerhalb des geschichtsdidaktischen Diskurses der letzten Jahre kommt der 

narrativen Kompetenz nicht zuletzt auch hinsichtlich des konstitutiven Gegen-

warts- und Lebensweltbezugs in Zusammenhang mit der Anerkennung 

authentischer Verschiedenheit historischen Lernens eine besondere Bedeutung 

zu. Die Erzählung ist die „entscheidende sprachliche Form jenes Prozesses der 

Welt- und Selbstvergegenwärtigung, durch den ein bloßes Geschehen in den 

Rang des Geistigen erhoben wird.“150 Da historisches Denken bei gegenwärtigen 

Differenzerfahrungen, und zwar temporalen und kulturellen, ansetzt, ist die 

sprachliche Erfassung dieser Differenzerfahrungen die Voraussetzung für die 

Erzählbarkeit der Geschichte und damit die Fähigkeit Geschichten bilden, 

erzählen und verstehen zu können und damit auch Grundvoraussetzung für ein 

reflektiertes Geschichtsbewusstsein. Im Umkehrschluss ist die narrative 

Kompetenz als Ausdruck des reflektierten Geschichtsbewusstseins zu sehen.151 
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Wenn das Verstehen, Bilden und Selbsterzählen von (historischen) Erzählungen 

eine anthropologische Konstante und die dazugehörige Kompetenz kulturbildend 

ist, dann muss es Hauptaufgabe von historischen Lehr- und Lernprozessen sein – 

auch und gerade vor dem Hintergrund der empirisch erhärteten desaströsen 

Lese- und Schreibkompetenz von Schülerinnen und Schülern gerade in der 

Sekundarstufe I –, die narrative Kompetenz verstärkt zu fördern. 

Narrativ kompetent zu sein bedeutet demnach, temporale und kulturelle 

Differenzerfahrungen als Geschichten verstehen und erzählen zu können.152 

Somit muss es im Geschichtsunterricht zum einen um die kompetente Rezeption 

und zum anderen um die kompetente Produktion von „Geschichte(n)“ gehen. 

Nur dann kann Geschichtsunterricht den Lernenden Hilfestellungen geben, eine 

eigene transtemporale Identität aufzubauen und eine kohärente Lebens-

geschichte zu entwickeln.153 Erst dann wird aus dem historischen Lernen „Ent-

wicklungshilfe“ und „Entwicklungsaufgabe“ zugleich.154 

Historisches Erzählen, eben insbesondere auch lebensgeschichtliches Erzählen 

wie z. B. in den Feldpostbriefen Erich Schönbergs, vollzieht sich immer aus einer 

spezifischen Gegenwart heraus, orientiert sich am sozialen Kontext der Erzähl-

situation und ist demnach eben immer schon gegenwarts- und lebenswelt-

bezogen. Denn  

 

„narrative Aussagen sind allgemein dadurch charakterisiert, daß sie sich 
auf mindestens zwei Ereignisse mit verschiedenem Zeitindex beziehen, 
wobei das frühere dieser Ereignisse Thema der Beschreibung ist. 
Narrative Aussagen beschreiben ein Ereignis mit Hilfe von Kategorien, 
unter denen es nicht hätte beobachtet werden können.“155 

 

Ein Ziel einer kategorialen historischen Bildung ist die reflektierte Einsicht in den 

Konstruktcharakter und in die Historizität der Verhältnisse. Dieses Ziel äußert 

sich im kritischen Umgang, in der selbstständigen Auseinandersetzung und im 

eigenständigen, reflektierten historisch-politischen Denken. Solch ein 

reflektiertes Geschichtsbewusstsein lässt sich aber nur in der Kommunikation 

und im Wechselspiel mit dem jeweils Anderen und seinem Geschichtsbewusst-
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sein entwickeln.156 Für Prozesse der Identitätsbildung spielen demnach Prozesse 

der interkulturellen Kommunikation und Anerkennung eine zentrale Rolle. Für 

ein modernes gegenwarts- und lebensweltbezogenes historisches Lernen muss 

demnach die Kommunikation und Anerkennung identitätsbildender Lebens-

zusammenhänge mitsamt ihrer Gegenwarts- und Zukunftsbezogenheit oberste 

Leitlinie sein157: 

 

„Politisch historische Identität als Zielsetzung historisch politischer 
Bildung kann nur noch heißen: Schülerinnen und Schüler zu befähigen, 
selber zu denken, ein reflektiertes Verhältnis zu sich selber und zu ihren 
Bezugsgruppen zu gewinnen.“158  

 

Die eigene – immer selbstreflexiv zur erbringende – Arbeit an der eigenen Identi-

tät lässt sich analytisch dabei in eine äußere und innere Dimension unter-

scheiden. Spielen für die äußere Seite Prozesse der „Passungsarbeit“ eine 

zentrale Rolle, d. h., der Anerkennung, Integration und „Aufrechterhaltung von 

Handlungsfähigkeit“, so dominieren für die innere Seite Prozesse der „Synthese-

arbeit“, d. h., hier stehen Konstruktionen von Kohärenz, Selbstanerkennung und 

sinnhaftem Sein im Vordergrund.159 Für diese schwierige Identitätsarbeit bedarf 

es jedoch unabdingbar „Kontexte der Anerkennung“160. Unter dieser Bedingung 

könnte gerade das ernsthafte Einlassen auf die prinzipielle Verschiedenheit 

gegenwärtiger und historischer Subjekte, die sich in ihren lebensgeschichtlichen 

Erzählungen mitsamt ihren individuellen Sinnbildungen, kontrafaktischen 

Geschichten, Mythen und Gefühlen artikuliert, einen Lernprozess darstellen, der 

im höchsten Maße persönlichkeitsrelevant wäre.161 Interkulturelle Kompetenz, 

verstanden als die Fähigkeit mit kultureller Differenz produktiv umzugehen,162 
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steht damit in einem relationalen Verhältnis zur angestrebten Förderung 

narrativer Kompetenz im Geschichtslernen. Um sich in einer polyzentrischen 

Weltgesellschaft als handlungsfähiges Subjekt erfahren, d. h. erzählen, zu 

können, braucht das Subjekt zunächst Möglichkeiten, das Andere kennenzu-

lernen und Möglichkeiten mit dem Anderen produktiv zu kommunizieren.163 Die 

Förderung narrativer Kompetenz im Geschichtsunterricht lässt sich demzufolge 

nur interkulturell, also im Austausch mit verschiedenen Lebensgeschichten, 

realisieren. 

Nimmt man diesen skizzierten subjekt- und erzähltheoretisch-orientierten Ansatz 

für historische Lehr- und Lernprozesse ernst, dann bedeutet dies für das 

historische Lernen nicht zuletzt die Aufgabe disziplinärer Gewissheiten, tradierter 

Quellenarbeitsmodelle und Inhaltsentscheidungen. Ein Geschichtsunterricht, der 

sich in erster Linie als Beitrag zu einer historischen Bildung versteht und 

Orientierung verspricht („Welterschließung“), kann sich nicht auf das Lernen von 

tradierten Wissensinhalten mit ihren inhärenten oder deutlich vorgegebenen 

Deutungsvorgaben beschränken.164 

Aus unterrichtspragmatischer Perspektive ergeben sich aus dem bisher Aus-

geführten drei Schwerpunkte zum Thema „Ego-Dokumente und historisches 

Lernen“: ein geschichtskultureller, ein methodenorientierter und ein inter- bzw. 

transkultureller Aspekt. 

 

 „Ich war dabei, so ist es gewesen“ (Förderung geschichtskultureller 

Kompetenz; Dekonstruktion „fertiger“ Lebensgeschichten; „mündige“ 

Nutzer der Geschichtskultur; Partizipation an der Geschichtskultur) 

 

Historisches Denken und Lernen – sei es in der Schule, im Geschichtsunterricht 

oder eben auch und besonders in der außerschulischen Geschichtskultur – stellt 

permanent Authentizitätsansprüche und versucht Realität und Fiktion deutlich 

voneinander zu trennen. Diese Forderung beruht auf unserem individuellen 

Geschichtsbewusstsein und dient der Orientierung in Vergangenheit, Gegenwart 

und Zukunft. Unser Geschichtsbewusstsein fragt nach den Quellen der ver-

schiedenen Darstellungen als „Sinnbildungsangebote“ und fragt ferner nach der 

Authentizität und Triftigkeit des Wissens über die Vergangenheit: „Woher wissen 

wir das?“ 
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Diesem „Verstehensbedürfnis“165 aufseiten der Rezipienten steht der 

konstitutive „Authentizitätsanspruch“ der Geschichtswissenschaft gegenüber. 

Diese versucht den empirisch geprüften Gehalt durch die wissenschaftliche 

Methode, durch Verweise, Quellenangaben und Fußnoten zu sichern und damit 

gleichzeitig dem Vergewisserungsbedürfnis der Rezipienten zu entsprechen: 

„Woher weiß ich, dass das stimmt, was da erzählt wird?“166 

Für das historische Lernen ist dabei die Differenz von Quelle und Darstellung von 

hoher Relevanz. Denn Authentizität wird in der Regel über die Nähe bzw. Ferne 

zur jeweiligen Quelle ausgedrückt. „Geschichtsdidaktische Medien lassen sich 

nach den unterschiedlichen Graden der Authentizität, nach ihrer Nähe zur 

referierten Geschichte unterscheiden.“167 

Bezogen auf die Verwendung von Ego-Dokumenten in der populären Geschichts-

kultur, sei es im Historienfilm, im Schulgeschichtsbuch, in der Belletristik oder im 

Dokutainment Knoppscher Prägung, erscheinen die verschiedenen Tagebücher, 

Briefe, Autobiografien und Erinnerungen in erster Linie im Gestus des Be-

glaubigens, um eben diesem dem Geschichtsbewusstsein inhärenten Ver-

stehens- und Vergewisserungsbedürfnis der Rezipienten zu entsprechen. Durch 

die Verwendung der Ego-Dokumente als „Authentizitätssignale“ inszenieren sich 

diese Manifestationen der Geschichtskultur selbst zur „Geschichte“, die sich in 

der unmittelbaren Nähe zur vermeintlichen Quelle ausdrückt: „So war es!“ 

Im Zuge dieser „authentischen Wende“ innerhalb der populären Geschichts-

kultur168 stellt sich einmal mehr die von Hans-Jürgen Pandel bereits 1996 ge-

stellte Frage: „Wieviel Fiktion verträgt unser Geschichtsbewusstsein?“169 In An-

betracht dessen, dass die Verwendungspraxis von Ego-Dokumenten gerade diese 

Thematisierung – also Thematisierung des Gegenwartsbezugs und 

Thematisierung des Prozesses der Sinnbildung im Modus des historischen 

Erzählens – vermissen lassen bzw. in einen längst obsolet gewordenen Erkennt-

nisgestus des 19. Jahrhunderts verfallen und sich selbst als Quelle inszenieren, 

muss es Aufgabe des Geschichtsunterrichts sein, die Authentizitätssignale, 

Authentisierungsstrategien, Authentizitätsmarkierungen und Sinnbildungen 
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dieser „Authentizitätsfiktionen“170 und lebensgeschichtlichen 

„AutoBioFiktion[en]“171 zu thematisieren und zu untersuchen. Dies meint aber 

nicht zuletzt die Dekonstruktion „fertiger“ Lebensgeschichten. Dabei geht es 

jedoch nicht darum, diese als falsch bzw. empirisch nicht triftig abzuhandeln. 

Vielmehr geht es darum, sie zunächst als „kulturelle Tatsachen“ anzunehmen 

und ihre Singularität anzuerkennen.172 Ziel muss es dabei sein, dass Schülerinnen 

und Schüler diese Sinnbildungen und ihre dahinter liegenden Sinnbildungsmuster 

erkennen, analysieren und gebrauchen können. Das meint geschichtskulturelle 

Kompetenz. Die daraus sich ergebenden Irritationen und Verunsicherungen sind 

dabei nicht zuletzt beabsichtigt und stellen die Auslöser für historische Lehr- und 

Lernprozesse im Sinne eines „Balance- und Identitätslernens“ (Bodo von Borries) 

dar. Dadurch erhält die Thematisierung narrativer Kompetenz für modernes 

historisches Lernen einen besonderen Stellenwert. Denn gerade in der engen 

Verknüpfung der biografischen Sinnkonstruktion Ego-Dokument mit der Grund-

kategorie historischen Lernens (Narrativität, narrative Konstruktion, historisches 

Erzählen), nämlich der subjektiven Sinnbildung über die Erfahrung vergangener 

Zeit, liegt die spezifische Stärke der Quellensorte Ego-Dokument als Quelle 

historischer Erkenntnis und Lernens. Demnach sind Ego-Dokumente historische 

Darstellungen von subjektiver Triftigkeit und Ergebnisse individueller Sinn-

bildung, die die Gegenwartswahrnehmungen und Zukunftserwartungen des 

Schreibers/der Schreiberin explizit enthalten. Dabei unterliegen sie denselben 

formalen Baustrukturen, wie das professionelle Erzählen der Geschichtswissen-

schaften auch. 

Zum anderen muss die Förderung geschichtskultureller Kompetenz zum 

zentralen Aufgabengebiet des historischen Lernens in Schule und Hochschule 

gemacht werden. Denn gerade in den geschichtskulturellen Manifestationen des 

kollektiven Geschichtsbewusstseins werden die unterschiedlichen autobio-

grafischen Erinnerungen und lebensgeschichtlichen Erzählungen ästhetisch, 

moralisch und politisch inszeniert und stellen als fertige Narrationen Sinn-

bildungsfiguren für die Mitlebenden zur Verfügung. 

Diese Manifestationen sind es nämlich, die das individuelle Geschichtsbewusst-

sein nachhaltig beeinflussen. Wenn z. B. (historische) Historienfilme wie „Das 

Boot“, „Des Teufels General“, „Good bye, Lenin“ oder „Forrest Gump“ 

Geschichtsbewusstsein beeinflussen und Geschichtsbilder erzeugt haben, die in 

das autobiografische Gedächtnis eingehen und Erinnerungen ergänzen und über-
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schreiben,173 dann muss angenommen werden, dass die Historienfilme der 

gegenwärtigen populären Geschichtskultur auch für die dritte und vierte 

Generation als Deutungsmuster herangezogen werden. Durch die Verknüpfung 

der Darstellungsprinzipien Authentizität, Personalisierung und Emotionalisierung 

mit den Quellen lebensgeschichtlichen Erzählens in den Objektivationen der 

Geschichtskultur werden Sinnbildungsangebote gemacht, die gerade durch die 

verwendeten Darstellungsprinzipien dem Authentizitätsanspruch des 

historischen Lernens entsprechen. Diese Erzählweise steht jedoch den 

Forderungen nach einem reflektierten Geschichtsbewusstsein und nach einem 

kompetenzorientierten historischen Lernen diametral gegenüber: Diese Dar-

stellungen können ein affektives Wissen generieren, das in letzter Konsequenz 

den passiven Rezipienten und die passive Rezipientin zurücklässt. Sie bieten als 

Geschichtsdarstellungen „fertige Geschichten“, der jede Zustimmungsfähigkeit 

und Distanzierungsmöglichkeit fehlt. Für das institutionell gebundene historische 

Lernen in Form des schulischen Geschichtsunterrichts müssten diese Einsichten 

weitreichende Folgen haben.174 Denn wo, wenn nicht im Geschichtsunterricht, 

sollen Schülerinnen und Schüler lernen, mit solchen Darstellungen mündig, also 

reflexiv und partizipativ, umzugehen? Vor dem Hintergrund dessen, dass sich das 

Gros der Schülerinnen und Schüler zunächst mindestens zehn Jahre fast aus-

schließlich mit Quellen beschäftigen muss, bevor es dann knapp 50 bis 60 Jahre 

lang ausschließlich mit Darstellungen der populären Geschichtskultur zu tun hat, 

erfährt das Mündigkeitspostulat historischen Lernens eine neue Wendung – von 

der jedoch der alltäglich praktizierte Geschichtsunterricht bzw. die Schulbücher 

und Handreichungen noch weit entfernt sind –: Hier muss vom mündigen Nutzer 

und Gestalter der Geschichtskultur gesprochen werden. 

 

„Anstatt auf einem inzwischen versteinerten Inhaltskanon zu beharren, 
sollte Geschichtsunterricht lieber wahrnehmen, was außerhalb der Schule 
geschieht. Gegenstand müssen Themen der Geschichtskultur werden, um 
den Schülerinnen und Schülern eine Teilnahme am geschichtskulturellen 
Diskurs der Gegenwart zu ermöglichen.“175 

 

Orientierung meint demnach in Bezug auf eine der zentralen Zielkategorien 

historischen Lernens nicht zuletzt Orientierung im weiten Feld der Geschichts-

kultur. Damit ist die Fähigkeit gemeint, sich mit wissenschaftlichen, rhetorischen, 
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imaginativen und diskursiven Formen gegenwärtiger Darstellungen von 

Geschichte auseinanderzusetzen. Pointiert formuliert: „Lass Dich nicht von 

Authentizität suggerierenden Dokumentationen und Historienfilmen suggestiv 

über den Tisch ziehen!“176 

 

  „Spurensuche“ – lebensgeschichtlich („Abschied von der Zeitgenossen-

schaft“; Erinnerungskulturen; Zeitzeuge und Ego-Dokument; Methoden-

lernen; Lernen im Archiv) 

 

Geschichte ist „Sinnbildung über Zeiterfahrung“. Diese Einsicht ist zwar 

theoretisch gut verankert und kann als Voraussetzung geschichtsdidaktischer 

Theoriebildung gelten, ist aber in der Praxis nie richtig angekommen. Hier wird 

mehr oder weniger immer noch – und trotz Standardisierung und Kompetenz-

modellierung – am überkommenen Lernmodell des „Nürnberger Trichters“ fest-

gehalten. Geschichte wird auswendig gelernt und schnell wieder vergessen. Der 

„Produktionsprozess“ historischen Wissens, das historische Erzählen, wird dabei 

in der Regel nicht thematisiert. Forschendes und entdeckendes Lernen, 

historische Projektarbeit („Spurensuche“) und projektorientiertes Lernen spielen 

in den unterrichtlichen Lehr- und Lernarrangements nur eine untergeordnete 

Rolle. Dass dies eine Fehlentwicklung darstellt, wird gerade in Folge der 

Kompetenzorientierung historischen Lernens abermals deutlich.177 Wenn 

Kompetenzen längerfristig angelegte kreative Problemlösefähigkeiten sind, dann 

braucht es fachspezifische Aufgabenkulturen (Aufgabentext – Aufgabenkontext), 

die den Kompetenzaufbau fördern bzw. geradezu herausfordern. Diese Heraus-

forderungen müssen jedoch längerfristiger als die bekannten Aufgabenformate 

historischen Lernens angelegt sein. Wie aber soll forschend-entdeckendes 

Lernen bei maximal drei Unterrichtsstunden initiiert werden? Dass die Frage be-

rechtigt ist, täuscht nicht darüber hinweg, dass „forschendes historisches 

Lernen” mehr ist als der renommierte „Geschichtswettbewerb des Bundes-

präsidenten” und der „Königsweg“ historische Projektarbeit.178 Denn auch im 

normalen Geschichtsunterricht lässt sich forschend-entdeckend lernen, wenn 

man den Schwerpunkt nicht auf den Aspekt des Neuentdeckens, sondern auf die 

Möglichkeit des Nachentdeckens und Neuarrangierens legt. Es geht dann ver-

stärkt darum, bereits vorhandenes Wissen zu entdecken und als neues Wissen zu 
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 In Anlehnung an BORRIES, Bodo von: Forschendes historisches Lernen ist mehr als nur 
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Pflüger, Christine (Hrsg.): Ein weites Feld. Geschichte in Unterricht, Wissenschaft und Alltagswelt. 
Schwalbach/Ts. 2009b, S. 130-148, hier S. 148. 
177
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arbeit. Überarb. und erw. Neuauflage. Hamburg 2005, S. 333-350. 



 47 

generieren. Dadurch muss auch nicht ausschließlich die klassische Quellenarbeit 

im Mittelpunkt des historischen Lernens stehen. Vielmehr bekommen Dar-

stellungen von Vergangenheit (Objektivationen der Geschichtskultur wie Fach-

texte, populärwissenschaftliche Formate, Filme, etc.) und insbesondere Ego-

Dokumente einen besonderen Stellenwert. Die Aufgabe der Schülerinnen und 

Schüler ist es dabei, diese historischen Narrationen als narrative Abbreviaturen 

kritisch zu untersuchen und sie zielgerichtet zu verwenden (narrative und 

geschichtskulturelle Kompetenz). Hier könnte den zahlreichen Ego-Dokumenten 

in den Lokal- und Kommunalarchiven eine besondere Aufmerksamkeit zu Teil 

werden.179 Denn dort lagern unzählige solcher Ego-Dokumente – auch Feldpost-

briefe wie jene von Erich Schönberg – aus dem Nahraum der jeweiligen 

Schülerinnen und Schülern, die längst noch nicht von der Regional-Forschung 

erschlossen worden sind. Hier lässt sich nicht zuletzt die geforderte Methoden-

orientierung historischen Lernens im Sinne der Vermittlung historischer Erkennt-

nisverfahren realisieren.180 

 

  „… und gemeinsam werden wir einst eine neue, gemeinsame 

Geschichte erzählen.“ (divided/shared memories; Anerkennung der Ver-

schiedenheit; Multiperspektivität zweiter Ordnung; „In-Geschichten-

verstrickt-sein“; interkulturelle Kommunikation; Identitätserweiterung) 

 

Durch das Erzählen und Verstehen von (Lebens-)Geschichten werden Identitäten 

geschaffen und Positionierungen vorgenommen: „Geschichten sind der Schlüssel 

zum Selbst und zum Anderen.“181 Im Sinne einer dringend erforderlichen inter-

kulturellen Kommunikation und geteilten pluralistischen Erinnerungslandschaft 

erfährt das gegenseitige Erzählen und Zuhören von Lebensgeschichten eine 

herausragende Bedeutung: 

 

„Hinter allem Erzählen suchen sie Menschen zu entdecken; nicht um eine 
simple Wie-Du-und-Ich-Geschichte festzustellen, sondern um den homo 
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 MÜLLER, Günter: „Vielleicht interessiert sich mal jemand …“. Lebensgeschichtliches Schreiben 
als Medium familiärer und gesellschaftlicher Überlieferung. In: Eigner, Peter/Hämmerle, Christa/ 
Müller, Günter (Hrsg.): Briefe – Tagebücher – Autobiographien. Innsbruch/ Wien/ Bozen 2006, S. 
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 Vgl. HANDRO, Saskia: Historische Erkenntnisverfahren. In: Günther-Arndt, Hilke (Hrsg.): 
Geschichtsmethodik. Handbuch für die Sekundarstufe I und II. Berlin 2007, S. 25-45, hier bes. S. 
27f. 
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 GEORGI, Viola B.: In Geschichte(n) verstrickt. Biographische Geschichten als Gegenstand inter-
kulturellen Lernens in der Migrationsgesellschaft. In: Lange, Dirk (Hrsg.): Migration und Bürger-
bewusstsein. Perspektiven politischer Bildung in Europa. Wiesbaden 2008, S. 131-145, hier S. 
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narrans in seiner oftmals überraschenden abenteuerlichen Verschieden-
artigkeit aufzusuchen.“182 

 

Gerade vor der Tatsache der Einwanderungsgesellschaft Deutschland muss es 

Ziel historischen Lernens sein, narrative Kompetenz auch unter dem Gesichts-

punkt der „Anerkennung authentischer Verschiedenheit“183 als oberstes Lernziel 

zu positionieren.  

 

„Die narrative Kompetenz, die die Fähigkeit zum verständlichen Erzählen 
und zum verstehenden Zuhören und Fragen umfasst, muss sich zur inter-
kulturellen und transkulturellen narrativen Kompetenz erweitern, um die 
im Erzählen enthaltenen Möglichkeiten des Fremd- und Selbstverstehens 
nutzen zu können.“184 

 

Mit der wachsenden Ausdifferenzierung der Lebens- und Sinnwelten werden die 

Erfahrungen des kulturellen Wandels, der kulturellen Differenz und der Pluralität 

kultureller Entwürfe zu wichtigen und bestimmenden Momenten des Lebens in 

der Postmoderne. Diese Entwicklungen haben selbstverständlich Auswirkungen 

auf die Gestaltung lebensgeschichtlicher Erzählungen. Denn gerade die mono-

kulturelle Biografie erscheint unter solchen Bedingungen ein Auslaufmodell zu 

sein. Vielmehr kommt es zu multikulturellen und transkulturellen Lebens-

geschichten. Identität wird zum Ergebnis postmoderner Bricolage und die 

Wiederherstellung von Kohärenz zur zentralen Herausforderung postmoderner 

Identitätsarbeit.185 Vor dem Hintergrund der Bedeutung von erzählter Lebens-

geschichte für die Entwicklung personaler Identität kommt den lebensgeschicht-

lichen Erzählungen immer mehr die Funktion der interkulturellen 

Kommunikation zu. Autobiografisches Erzählen ist damit ein zentrales Medium 

des Fremdverstehens des jeweils Anderen.186 Es geht demnach in erster Linie um 

den Austausch von Erinnerungen und um den Austausch von lebensgeschicht-

lichen Erzählungen. Gerade deshalb muss man lernen, „anders zu erzählen und 
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 SCHENDA, Rudolf: Grußwort zum 70. Geburtstag. In: Ranke, Kurt: Die Welt der einfachen 
Formen und Studien zur Motiv-, Wort- und Quellenkunde. Berlin/New York 1978, S. VII-IX, hier S. 
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moderne. Hamburg 1999, S. 94. 
186

 Vgl. ENGELHARDT 2006 (Anm. 184), S. 113. 
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die Erzählung der anderen miteinzubeziehen“.187 Es geht darum, Gemeinsam-

keiten, Zusammenhänge und Wechselwirkungen der Erinnerungsgemeinschaften 

zu betrachten und anzuerkennen, um gleichzeitig das Gemeinsame und Ver-

bindende zu entdecken. 

Um sich als Individuum innerhalb einer Gesellschaft mündig bewegen und an ihr 

teilhaben zu können, spielt die individuelle Lebensgeschichte und die kollektive 

Geschichte in ihrer Verschränktheit eine wichtige Rolle. Nur wenn diese wechsel-

seitig integriert werden können, kann die Bildung transtemporaler Identität in 

der Einwanderungsgesellschaft gelingen.188 Demnach bietet die konkrete Praxis 

des lebensgeschichtlichen Erzählens im Geschichtsunterricht189 als individuelle 

Biografie- und Erinnerungsarbeit die Chance, aus den vielfach zirkulierenden 

„divided memories“, „shared memories“ zu entwickeln, d. h. eine pluralistische 

Erzählgemeinschaft im Klassenzimmer zu etablieren.190 Dass sich diese „Identi-

tätserweiterung“ durchaus auch aus der Auseinandersetzung mit dem scheinbar 

Bekannten, also z. B. Gleichheit durch die gleiche ethnische Herkunft, ergeben 

kann, soll hier nicht weiter diskutiert werden, bleibt aber dennoch zum Schluss 

festzuhalten: „Das Bekannte überhaupt ist darum, weil es bekannt ist, nicht er-

kannt.“191 

 

 

2.5. „Aus Lebensgeschichte(n) lernen“ – Für eine neue Aufgabenkultur 

historischen Lehrens und Lernens 

 

„Es gibt keine eindeutigen geschichtlichen Lehren, sondern nur 
Menschen, die sich über Ereignisbedeutungen und Handlungs-
konsequenzen verständigen können.“192 
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Ein kulturwissenschaftlich-orientierter Geschichtsunterricht, wie er vorangehend 

für die Thematisierung von Ego-Dokumenten als lebensgeschichtliche 

Erzählungen skizziert wurde, stellt nicht nur inhaltlich und methodisch neue An-

forderungen an das unterrichtspraktische Tun, sondern impliziert in erster Linie 

ein subjektorientiertes historisches Lehren und Lernen, das sich zu aller erst 

durch eine veränderte Aufgabenkultur historischen Lehrens und Lernens als 

einem zentralen „Kontext der Anerkennung“193 auszeichnen muss. Hierfür bietet 

sich die Thematisierung lebensgeschichtlicher Erzählungen m. E. nach bestens 

an. Zum einen in der Thematisierung der Ego-Dokumente als Quellen eines 

individuellen historischen Selbst, d. h. als vergangene Selbstthematisierungen 

mit ihren inhärenten Erfahrungsräumen und Sinnbildungen (Ego-Dokumente als 

narrative Konstruktionen), weiter in ihrer Verwendung innerhalb geschichts-

kultureller Medienverbünde und deren Dekonstruktion (Ego-Dokumente als 

Authentizitätssignale) und zum anderen aber auch in ihrer Verwendung als 

Schreibmedien für gegenwärtige Schülerinnen und Schüler, um die „Bauformen 

historischen Erzählens“194 kennenzulernen und diese einzuüben (Ego-Dokumente 

als Medien lebensgeschichtlichen Erzählens).195 In diesem Sinn verstehe ich einen 

Geschichtsunterricht, der historisches Lernen aus und anhand von „Lebens-

geschichte(n) thematisiert, in erster Linie als einen erzählenden Geschichtsunter-

richt. Denn wie bereits Michele Barricelli in Anknüpfung an Frank R. Ankersmit 

betont hat, lassen sich Erzählungen nur durch andere Erzählungen hinterfragen 

oder dekonstruieren.196 Erzählungen in diesem Sinne sind als sprachlich 

konstruierte Zusammenhänge Vorschläge, die Welt so zu sehen, wie sie erzählt 

wird. Die Wahrheit der Erzählung liegt dann in der Anerkennung durch andere 

Erzähler begründet. Erzählungen sind somit Vorschläge „um über die Qualität 

des einen oder anderen Vorschlags urteilen zu können und um neue Gesichts-

punkte für eine verbesserte Interpretation bereitzustellen.“197 Ein solcher 

erzählender Geschichtsunterricht muss aber zunächst überhaupt den 

Schülerinnen und Schülern die Möglichkeiten bieten, sich auf einen solchen 

Prozess des „Verifizierens“ einzulassen und ihnen gleichzeitig die Möglichkeiten 

geben, diesen Unterricht zu gestalten und zu verändern, gerade wenn 

Geschichtsunterricht zur Identitätsbildung der Schülerinnen und Schüler bei-

tragen soll. Eine erfolgreiche Identitätsarbeit im Sinne einer erfolgreichen 
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Kohärenzkonstruktion des Selbst kann sich dabei nur innerhalb eines 

„kommunitären Rahmen[s]“ vollziehen. Ein solcher Rahmen, „in dem Er-

mutigung, Realitätsprüfung, Anerkennung und Zugehörigkeit vermittelt werden“, 

stellt dabei die notwendige Bedingung für das Ziel, „ohne Angst verschieden sein 

[zu] können“ dar.198 Der hier konzipierte erzählende Geschichtsunterricht ist 

demnach in erster Linie ein „offener“ Geschichtsunterricht.199 

Selbstverständlich scheint diese neue Aufgabenkultur nicht nur für den unter-

richtlichen Umgang mit Ego-Dokumenten relevant zu sein. Eigentlich stellt die 

Konzeption des erzählenden Geschichtsunterrichts das Modell eines guten 

Geschichtsunterrichts dar, der Grundbedingung ist, für den allgemeinen Prozess 

des historischen Lernens im Sinne eines „Historisch Denken lernen“. Die An-

forderungen sind dabei zwar seit Längerem bekannt, bislang jedoch noch nicht 

eingelöst worden.200 
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3. “NARRATIONS NEED NARRATORS”201 – VON DER ERZÄHLUNG UND DEN 

AKTEUREN DER GESCHICHTE 

 

„There are countless forms of narrative in the world.”202 

 

Obwohl gegenwärtig und allen Orts von einer Renaissance des Erzählens die 

Rede ist,203 muss man doch konstatieren, dass, wenn man Erzählen zunächst in 

einem weiten anthropologischen Sinn verwendet, es weder eine Krise oder gar 

einen Tod, die ja eine Renaissance voraussetzen würden, noch eine Renaissance 

des Erzählens je gegeben hat. Der Mensch ist seit jeher, d. h. zu allen Zeiten und 

in allen Kulturen, wie dies Barthes in seinem wichtigen Aufsatz aus den siebziger 

Jahren eindrücklich darlegt, „homo narrans“204, „the story telling animal“205 und 

der Modus des Erzählens ist die „transzendentale Voraussetzung für“206 und 

„Humus der Kultur“207. Erzählen ist eine anthropologische Konstante und für das 

Menschsein konstitutiv208: „Wer nicht (mehr) erzählen könnte, dem würde man 

ein menschliches Leben nicht (mehr) zuschreiben.“209 Das Bedürfnis zu erzählen 

ist im wahrsten Sinne des Wortes überlebensnotwendig, um die Welt, wie sie ist, 

zu verstehen und um sich in ihr gemeinsam mit dem Anderen zu orientieren: 

„Der Mensch als partiell autonomes Subjekt ist zwangsläufig ein Geschichten-

erzähler.“210 
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Demnach führt der Begriff der Renaissance in diesem anthropologischen Zu-

sammenhang nur bedingt weiter.211 Dies soll jedoch keinesfalls unterstellen, dass 

die Grundeinschätzung dabei falsch ist. Selbstverständlich kann ab den achtziger 

Jahren durchaus von einem gewachsenen wissenschaftlichen und populären 

Interesse an der Erzählung und an der Praxis lebensgeschichtlichen Erzählens 

gesprochen werden, für das sich aber eher der Begriff der Konjunktur anbietet 

als der der Renaissance.212 

 

 

3.1. Konjunkturen 

 

Lebensgeschichtlichen Erzählungen kommen in diesem skizzierten anthropo-

logischen und handlungsorientiertem Zusammenhang des Erzählens eine 

zentrale Bedeutung zu. Die verschiedenen Selbstthematisierungen, Selbstzeug-

nisse und die weiteren Ausformungen lebensgeschichtlichen Erzählens haben 

gegenwärtig in der Geschichts- und Populärkultur unübersehbar Konjunktur.213 

Die Darstellungsformen reichen von der klassischen literarischen Autobiografie, 

veröffentlichten Tagebüchern, Memoiren und Lebenserinnerungen über die viel-

fältigen Selbstdarstellungen und Formen der Selbstinszenierung in den bildenden 
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212

 Vgl. SCHNEIDER, Ingo: Über das multidisziplinäre Interesse am Erzählen und die Vielfalt der 
Erzähltheorien. In: Brednich, Rolf Wilhelm (Hrsg.): Erzählkultur. Beiträge zur kulturwissenschaft-
lichen Erzählforschung. Berlin/New York 2009, S. 3-13. 
213

 Vgl. LANGELLIER, Kristin M./ PETERSON, Eric E.: Storytelling in Daily Life. Performing Narrative. 
Philadelphia 2004 und vgl. am Beispiel der Autobiographien von Joschka Fischer und Oskar 
Lafontaine SCHNEIDER, Christian: Ich und mein Selbst. Über deutsche Identität und die Konjunktur 
biographischer Selbstverständigung. In: Kursbuch (2002) 148, S. 41-53. Zuletzt vgl. GREINER, Ulrich: 
Alibi der Wirrköpfe oder Heimat der Wahrhaftigen? In: ZeitLiteratur (2010) 12, S. 4-5 und HEINZE 

2010 (Anm. 23), S. 93. 
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Künsten bis hin zu den postmodernen Internetkulturen und der web 2.0-

blogosphere.214 Gerade das Medium Internet hat zu einer regelrechten 

Renaissance des Selbsterzählens geführt.215 Auch die Tradition der popularen 

Autobiografik216 des „kleinen Mannes“ und der „“kleinen Frau“ erfreut sich einer 

nicht nachlassenden Beliebtheit. In diesen „Lebensgeschichten“ wird Geschichte 

in Lebensgeschichten217 und im Spannungsfeld von autobiografischem, 

kommunikativem und kulturellem Gedächtnis erzählt.218 Lebensgeschichtliche 

Erzählung ist dann Geschichte in der Ich-Form.219 Dahinter eine gesamtkulturelle 

Tendenz zu vermuten, liegt nahe.220 Die Identitätssuche wird zur individuellen 

Spurensuche, bei der versucht wird, eigene Selbstbilder durch Rückgriff auf die 

eigene (Vor-)Vergangenheit und durch die Archivierung und Modellierung von 

Erinnerungen zu bestätigen und zu konstruieren. Lebensgeschichtliche 

Erzählungen stellen damit immer Akte persönlicher Selbstvergewisserung dar. 

Besonders in Zeiten der Pluralisierung kultureller Orientierungen, individueller 

und kollektiver Identitätsbildungen und Umbruchserfahrungen steigert sich das 

                                                 
214

 Vgl. BÜHLER, Kathleen (Hrsg.): Ego Documents. Das Autobiografische in der Gegenwartskunst. 
Ausstellungskatalog anlässlich der Ausstellung „Ego Documents – das Autobiografische in der 
Gegenwartskunst“, Kunstmuseum Bern, 14. 11. 2008 – 15. 2. 2009, Heidelberg 2008; HINCK, 
Walter: Selbstannäherungen im 20. Jahrhundert von Elias Canetti bis Marcel Reich-Ranicki, 
Düsseldorf/ Zürich: 2004; GOLD, Helmut u.a. (Hrsg.): Absolut Privat!? Vom Tagebuch zum Weblog. 
Anlässlich der Ausstellung „absolut privat!? Vom Tagebuch zum Weblog" im Museum für 
Kommunikation Frankfurt vom 6. März bis 14. September 2008. Heidelberg 2008; LANGENFELD, Ina: 
Die Welt bloggt. Tagebuch und Weblogs im Vergleich. Marburg 2008. 
215

 Vgl. SCHNEIDER, Ingo: Erzählen und Erzählforschung im Internet. Tendenzen und Perspektiven. 
In: Schmitt, Christoph (Hrsg.): Erzählkulturen im Medienwandel. Münster 2008a, S. 225-242, hier 
bes. S. 226. 
216

 Vgl. hierzu die frühe Arbeit von WARNEKEN, Bernd Jürgen: Populare Autobiographik. Empirische 
Studien zu einer Quellengattung der Alltagsgeschichtsforschung. Tübingen 1985. Der Autor fasst 
mit seinem Begriff der „popularen Autobiographik“ autobiographische Schriften, „nämlich Briefe, 
Tagebücher und schriftliche Lebenserinnerungen zusammen, die von nichtprofessionellen 
Autoren weder der Ober- noch der intellektuellen Schichten stammen.“; Ebd. S. 7f. Vgl. auch 
WARNEKEN, Bernd Jürgen: Die Ethnographie popularer Kulturen. Eine Einführung. 
Wien/Köln/Weimar 2006, S. 174-183. 
217

 Im Folgenden sehe ich vom gängigen Definitionsmerkmal der Geschichte und des Geschichts-
bewusstseins, als vor der eigenen Geburt liegend, ab und schließe mich der Einsicht Jürgen 
Straubs an, nach der es sich bei beiden – Geschichte und Lebensgeschichte – um die Bildung von 
Geschichtsbewusstsein handelt. Vgl. hierzu die Fußnote bei STRAUB 1998a (Anm. 151), S. 85f. 
218

 Das 1998 gegründete Deutsche Tagebucharchiv Emmendingen widmet sich diesen Quellen 
popularer Autobiographik und stellt sie der Wissenschaft und Forschung zur Verfügung. Das 
Tagebucharchiv wurde 1998 aus einer Privatinitiative und inspiriert vom italienischen Tagebuch-
archiv Archivio Diaristico Nazionale in Pieve S. Stefano bei Arezzo gegründet. Mittlerweile um-
fasst die Sammlung mehr als 6000 Dokumente und ist überregional u.a. durch die Initiative des 
Bundespräsidenten bekannt geworden. Vgl. http://www.tagebucharchiv.de und SCHUPP, Volker: 
Heimat der persönlichen Erinnerungen. In: Badische Heimat (2008) 2, S. 196-203. 
219

 Vgl. KLÜGER, Ruth: Dichter und Historiker. Fakten und Fiktionen. Wien 2000, S. 41f. 
220

 Vgl. SCHNEIDER 2009 (Anm. 212), S. 11; DÖRR, Margret u.a.: Einleitung. In: Dörr, Marget u.a. 
(Hrsg.): Erinnerung-Reflexion-Geschichte. Erinnerung aus psychoanalytischer und biographie-
theoretischer Perspektive. Wiesbaden 2008, S. 7-17, hier S. 7 und bereits 1993 BERNOLD, Monika: 
Anfänge. Zur Selbstverortung in der popularen Autobiographik. In: Historische Anthropologie 1 
(1993) 1, S. 5-24, hier S. 7f. 
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Bedürfnis nach individueller Kohärenz.221 Die Komplexität menschlichen Lebens 

lässt sich jedoch nur mit narrativen Konstruktionen strukturieren und ordnen. 

Manches wird dabei ins Rampenlicht geschoben und einiges bleibt hinter den 

Kulissen versteckt222: Lebensgeschichtliche Erzählungen werden zu „Bühnen des 

Selbst“.223 

Neben der Konjunktur lebensgeschichtlichen Erzählens in den Medien der 

Geschichts- und Populärkultur hat sich auch innerhalb der Geistes- und Kultur-

wissenschaften im Schatten der zahlreichen Wenden224 zunächst unbemerkt, 

mittlerweile jedoch offensichtlich, nach dem poststrukturalistischen „Tod des 

Autors“225, angesichts des „Ende[s] der Geschichte“226 und dem Scheitern der 

großen Erzählungen der Moderne227, im Zuge eines narrative turns228, eine Rück-

kehr zum individuellen Subjekt, seiner narrativen Verfasstheit, der narrativen 

Organisation und Verfasstheit von Wissen und Welt und zur Erzählung voll-

zogen.229 Dies gilt für nahezu alle akademischen Disziplinen, insbesondere für die 

Disziplinen der Kulturwissenschaften.230 Denn aufgrund der prä-narrativen 

Struktur menschlichen Handelns kommt ja gerade diesen kulturwissenschaft-

lichen Disziplinen – nach dem Ethnologen Ingo Schneider im Grunde allen 

                                                 
221

 Vgl. BUKOW, Wolf-Dietrich/ SPINDLER, Susanne: Die biographische Ordnung der Lebens-
geschichte – eine einführende Diskussion. In: Bukow, Wolf-Dietrich u.a. (Hrsg.): Biographische 
Konstruktionen im multikulturellen Bildungsprozess. Individuelle Standortsicherung im 
globalisierten Alltag. Wiesbaden 2006 (= Interkulturelle Studien; Bd. 18), S. 19-35. 
222

 Vgl. FISCHER-ROSENTHAL, Wolfram: Schweigen – Rechtfertigen – Umschreiben. Biographische 
Arbeit im Umgang mit deutschen Vergangenheiten. In: Ders./ Alheit, Peter (Hrsg.): Biographien in 
Deutschland. Soziologische Rekonstruktionen gelebter Gesellschaftsgeschichte. Opladen 1995, S. 
43-86, hier S. 51. 
223

 GEORGEN, Theresa/ MUYSERS, Carola (Hrsg.): Bühnen des Selbst. Zur Autobiographie in den 
Künsten des 20. und 21. Jahrhunderts. Kiel 2006. 
224

 Vgl. BACHMANN-MEDICK, Doris: Cultural Turns. Neuorientierungen in den Kulturwissenschaften. 
Reinbek bei Hamburg 2006. 
225

 Vgl. BARTHES, Roland: Der Tod des Autors (1968). In: Jannidis, Fotis u.a. (Hrsg.): Texte zur 
Theorie der Autorschaft. Stuttgart 2000, S. 185-193. 
226

 FUKUYAMA, Francis: Das Ende der Geschichte. Wo stehen wir? München 1992.  
227

 Vgl. LYOTARD, Jean-François: Randbemerkungen zu den Erzählungen. In: Ders.: Postmoderne 
für Kinder. Briefe aus den Jahren 1982-1985. Wien 1986, S. 32-37. 
228

 Vgl. KREISWIRTH, Martin: Narrative Turn in the Humanities. In: Herman, David u.a. (Hrsg.): 
Routledge Encyclopedia of narrative Theory. London/New York 2008, S. 377-382; LAHN, Silke/ 
MEISTER, Jan Christoph: Einführung in die Erzähltextanalyse. Stuttgart/Weimar 2008, S. 1. 
229

 Vgl. BAL, Mieke: Interdisciplinary approaches to narrative. In: Herman, David u.a. (Hrsg.): 
Routledge Encyclopedia of narrative Theory. London/New York 2008, S. 250-252 und den aus-
gezeichneten Band mit relevanten Texten zur Narrativitäts-Debatte von MCQUILLAN, Martin 
(Hrsg.): The Narrative Reader. London/New York 2000. 
230

 Vgl. HEINEN, Sandra/ SOMMER, Roy: Introduction: Narratology and Interdisciplinarity. In: Dies. 
(Hrsg.): Narratology in the age of cross-disciplinary narrative research. Berlin 2009, S. 1-10. Einen 
guten Überblick über die verschiedenen interdisziplinären und disziplinären Erzähltheorien 
liefern NÜNNING, Ansgar/ NÜNNING, Vera: Von der strukturalistischen Narratologie zur ‘post-
klassischen’ Erzähltheorie. Ein Überblick über neue Ansätze und Entwicklungstendenzen. In: Dies. 
(Hrsg.): Neue Ansätze in der Erzähltheorie. Trier 2002 (= WVT-Handbücher zum literaturwissen-
schaftlichen Studium; Bd. 4), S. 1-33. 
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Wissenschaften231 – die Funktion zu, das Handeln zu erklären und die dahinter 

liegenden Intentionen zu verstehen, somit diese erzählbar zu machen.232 Kultur-

wissenschaftliches Erklären ist in diesem Zusammenhang immer zuerst Erzählen. 

Dieser Ansicht kann hier auch für die Geschichtswissenschaft und Geschichts-

didaktik zugestimmt werden:233 Historisches Wissen ist immer narratives 

Wissen.234 So spielt das „narrativistische Paradigma“235 als „travelling concept“236 

der Kulturwissenschaften gegenwärtig nicht nur in Geschichtswissenschaft und 

Geschichtsdidaktik237 eine zentrale Rolle, sondern auch innerhalb der bildenden 

Künste, den Kunst- und Literaturwissenschaften, in den Natur- und Sozialwissen-

schaften, in der Kommunikations- und Medienwissenschaft, in Medizin, Psycho-

logie und Psychoanalyse, bis hin zu den Management-Wissenschaften und der 

Pädagogik.238. Dabei knüpfen die neueren inter- und multidisziplinären Ansätze 

durchaus an frühere Arbeiten der einzelnen Wissenschaftsdisziplinen an, unter-

scheiden sich aber ausdrücklich dadurch, dass nicht mehr die referierte 

Geschichte bzw. die Analyse der Referenz auf scheinbar außersprachliche Gegen-

stände, die Wirklichkeit239 im Sinne eines repräsentationalistischen Abbildver-
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 Vgl. SCHNEIDER, Ingo: Über die gegenwärtige Konjunktur des Erzählens und die Inflation der 
Erzähltheorien – Versuch einer Orientierung zwischen den Disziplinen. In: Gächter, Yvonne u.a. 
(Hrsg.): Erzählen – Reflexionen im Zeitalter der Digitalisierung. Innsbruck 2008b, S. 56-66, hier 
S.61. 
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 Vgl. MEUTER 2004 (Anm. 211), S. 145. 
233

 Vgl. für die Geschichtswissenschaft z.B. RÜSEN, Jörn: Zerbrechende Zeit. Über den Sinn der 
Geschichte. Köln u.a. 2001a. 
234

 Vgl. RÜSEN, Jörn: Geschichtsdidaktische Konsequenzen aus einer erzähltheoretischen Historik. 
In: Quandt, Siegfried/ Süssmuth, Hans (Hrsg.): Historisches Erzählen. Formen und Funktionen. 
Göttingen 1982, S. 129-170 und PANDEL 2002 (Anm. 51). S. 40. Für eine kritische Auseinander-
setzung mit dem Modell von Danto, White und Ankersmit vgl. FRINGS, Andreas: Erklären und 
Erzählen. Narrative Erklärungen historischer Sachverhalte. In: Ders./ Marx, Johannes (Hrsg.): 
Erzählen, Erklären, Verstehen. Beiträge zur Wissenschaftstheorie und Methodologie der 
historischen Kulturwissenschaften. Berlin 2008, S. 129-164.  
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 MEUTER 2004 (Anm. 211). 
236

 Vgl. BAL, Mieke: Travelling Concepts in the Humanities. A Rough Guide. Toronto/ Buffalo/ 
London 2002 und NÜNNING, Ansgar: Kulturwissenschaft(en) – Cultural Studies – Travelling 
Concepts: Kritische Bestandsaufnahme und Entwicklungsperspektiven. In: Joachimsthaler, 
Jürgen/ Kotte, Eugen (Hrsg.): Theorie ohne Praxis - Praxis ohne Theorie? Kulturwissenschaft[en] 
im Spannungsfeld zwischen Theorie, Didaktik und kultureller Praxis. München 2009 (= Kultur-
wissenschaft(en) als interdisziplinäres Projekt; Bd. 2), S. 21-43.  
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 Gerade für die Geschichtsdidaktik und das historische Lernen erhält das „narrativistische 
Paradigma“ unter dem Stichwort der „narrativen Kompetenz“ eine zentrale Bedeutung. Vgl. 
zuletzt BARRICELLI 2008 (Anm. 152). 
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 Vgl. z.B. GÄCHTER, Yvonne u.a. (Hrsg.): Erzählen – Reflexionen im Zeitalter der Digitalisierung. 
Innsbruck 2008; BIESTA, Gert u.a.: Learning from Life: The Role of Narrative. Online unter: 
http://www.learninglives.org/papers/PDF%20Learning%20from%20Life%20Summative%20Worki
ng%20Paper%202%20Biesta%20et%20al%20July%202008.pdf (aufgerufen am 24. April 2010) und 
als Überblicksdarstellung MEUTER, Norbert: Narration in Various Disciplines. In: Hühn, Peter u. a. 
(Hrsg.): Handbook of Narratology. Berlin/ New York 2009, S. 242-262. 
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 Die Rede von der Wirklichkeit hat sich m. E. in Folge der Arbeiten des radikalen 
Konstruktivismus weitgehend erübrigt. Die Rede von der Wirklichkeit setzt einen „locus 
observandi“ voraus, bei dem der Beobachter auf all seine Einstellungen, persönlichen Bedürfnisse 
und unbewussten Deutungsmuster verzichtet, um objektiv die Welt zu beobachten und zu be-
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hältnisses, vorherrscht, sondern dass die Geschichte als Narration, als Wissens-

ordnung, in den Mittelpunkt der Analyse gestellt und nach den Strukturen und 

Funktionen, dem Wie der Narration und ihrer Funktionen in unterschiedlichen 

Handlungszusammenhängen, gefragt wird. Als Beispiel kann hier die Volkskunde 

als Kulturwissenschaft angeführt werden. Hier macht die Erzählforschung seit 

Langem ein wichtiges Feld der wissenschaftlichen Forschung aus.240 Erinnert sei 

hier nur an die Untersuchung der Volkserzählungen und Märchen, der Analyse 

alltäglichen Erzählens241 und auch an die frühe Thematisierung des autobio-

grafischen und lebensgeschichtlichen Erzählens.242 Im Zuge des Wandlungs-

prozesses der klassischen Volkskunde hin zu einer sich als empirischen Kultur-

wissenschaft verstehenden Disziplin hat der Hamburger Volkskundler Albrecht 

Lehmann basierend auf seinen erzähltheoretisch-fundierten empirischen Unter-

suchungen aus den frühen achtziger Jahren, die kulturwissenschaftliche Erzähl-

forschung – „problemorientiert und methodenbewußt“ und mithilfe anderer, 

„im Ansatz strengerer, methodisch rigiderer Wissenschaften“243 – zur kultur-

wissenschaftlichen Bewusstseinsanalyse des Erzählens erweitert und sich dabei 

ausdrücklich interdisziplinär, d. h. in Beziehung zur Erfahrungsgeschichte, Oral-

History und kulturwissenschaftlicher Gedächtnisforschung verortet.244 Die Praxis 

der Bewusstseinsanalyse besteht seiner Ansicht nach darin, „die Regeln und 

Gattungen des Erzählens im Alltag zu entdecken, sie genau zu beschreiben, in 

                                                                                                                                      
schreiben. Beobachtungen und Beschreibungen jedoch setzen ihrerseits immer kognitive und 
sprachliche Ordnungssysteme voraus, denn „[a]lles, was gesagt wird, wird von einem Beobachter 
gesagt.“ (Humberto Maturana). In diesem konstruktivistischen Sinn ist Beobachtung „nie neutral 
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schrift für Geschichtswissenschaft 8 (1997) 1, S. 129-143, hier bes. S. 130. Vgl. weiter FOERSTER, 
Heinz von/ PÖRKSEN, Bernhard: Wahrheit ist die Erfindung eines Lügners. Gespräche für Skeptiker. 
8. Aufl. Heidelberg 2008. 
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 Vgl. RÖHRICH, Lutz: Erzählforschung. In: Brednich, Rolf Wilhelm (Hrsg.): Grundriß der Volks-
kunde. Einführung in die Forschungsfelder der europäischen Ethnologie. 3. Aufl. Berlin 2001, S. 
515-542. 
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 BAUSINGER, Hermann: Lebendiges Erzählen. Volkskundliche Gegenwartsuntersuchungen im 
schwäbischen Dorf. Tübingen 1952. 
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 Vgl. den Tagungsband BREDNICH, Rolf Wilhelm u.a. (Hrsg.): Lebenslauf und Lebenszusammen-
hang. Autobiographische Materialien in der volkskundlichen Forschung. Vorträge der Arbeits-
tagung der Deutschen Gesellschaft für Volkskunde in Freiburg i. Br. vom 16. bis 18. März 1981. 
Freiburg 1982. 
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 So der Doyen der volkskundlichen Erzählforschung Hermann Bausinger über die zukünftigen 
Aufgaben der volkskundlichen Erzählforschung 1981. BAUSINGER, Hermann: Einleitung. In: 
Brednich, Rolf Wilhelm u.a. (Hrsg.): Lebenslauf und Lebenszusammenhang. Autobiographische 
Materialien in der volkskundlichen Forschung. Vorträge der Arbeitstagung der Deutschen Gesell-
schaft für Volkskunde in Freiburg i. Br. vom 16. bis 18. März 1981. Freiburg 1982, S. 5-7, hier S. 6. 
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 LEHMANN, Albrecht: Bewußtseinsanalyse. In: Göttsch, Silke/ Lehmann, Albrecht (Hrsg.): 
Methoden der Volkskunde. Positionen, Quellen und Arbeitsweisen der Europäischen Ethnologie. 
Berlin/Hamburg 2007a, S. 271-288, hier S. 271f. und DERS.: Reden über Erfahrung. Kulturwissen-
schaftliche Bewusstseinsanalyse des Erzählens. Berlin 2007b. 
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ihrem Kontext zu analysieren, ihnen einen Namen zu geben und sie in ihrer 

funktionalen Bedeutung für den Einzelnen und die Kultur der Gruppe zu ana-

lysieren.“245 Auch in dieser Beschreibung bewusstseinsanalytischer Praxis finden 

wir die Abkehr vom Was der Erzählung hin zum Wie der Erzählung, dem Modus 

des Erzählens und zum Erzähler und den Rezipienten der Erzählung. Dass hier 

nun auch die Grenzen des Erzählbaren thematisiert werden, zeigt nur einmal 

mehr wie multidisziplinär im Bereich der kulturwissenschaftlichen Erzähl-

forschung mittlerweile – ohne die konstatierten „interdisziplinärer[en] 

Mißverständnisse“246 zwischen Volkskunde und Geschichtswissenschaften zu 

verneinen – gearbeitet wird.247 

 

 

3.2 „Menschenfresser“248 – Historische Akteure und ihre Geschichte(n) 

 

„Die Subjekte kehren zurück …“249 

 

Auch innerhalb der Geschichtswissenschaft hat sich der narrative turn längst 

bemerkbar gemacht. Waren es aus geschichtstheoretischer Perspektive ins-

besondere die überaus einflussreichen Arbeiten von z. B. Hayden White250, Jörn 

Rüsen251, Hans-Michael Baumgartner252 und David Carr253 der siebziger und acht-
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 LEHMANN 2007a (Anm. 244), S. 284. 
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 Vgl. MOHRMANN, Ruth: Volkskunde und Geschichte. In: Rheinisch-Westfälische Zeitschrift für 
Volkskunde (1989/90), S. 9-23, hier S. 9. 
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 SCHMIDT-LAUBER, Brigitta: Grenzen der Narratologie. Alltagskultur(forschung) jenseits des 
Erzählens. In: Hengartner, Thomas/ Schmidt-Lauber, Brigitta (Hrsg.): Leben – Erzählen. Beiträge 
zur Erzähl- und Biographieforschung. Berlin/ Hamburg 2005, S. 145-162. Vgl. auch zusammen-
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Tagung des Johannes-Künzig-Instituts für ostdeutsche Volkskunde vom 8./9. September 1999. 
Freiburg 2000, S. 7-22. 
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 Marc Bloch zit. n. LE GOFF, Jacques: Wie schreibt man eine Biographie? In: Wie Geschichte 
geschrieben wird. Berlin 1998, S. 103-112, hier S. 103. 
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 OEXLE 2008 (Anm. 25), S. 122. 
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 Vgl. WHITE, Hayden: Metahistory. The historical imagination in nineteenth-century Europe. 
Baltimore 1973 (dt. Metahistory. Die historische Einbildungskraft im 19. Jahrhundert in Europa. 
Frankfurt a. M. 1991); DERS.: Tropics of discourse. Essays in cultural criticism. Baltimore 1978 (dt. 
Auch Klio dichtet oder die Fiktion des Faktischen. Studien zur Tropologie des historischen Dis-
kurses. Stuttgart 1986); DERS.: The content of the form. Narrative discourse and historical 
representation. Baltimore 1987 (dt. Die Bedeutung der Form. Erzählstrukturen in der Geschichts-
schreibung. Frankfurt a. M. 1990). 
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 Vgl. RÜSEN 1983 (Anm. 41); DERS.: Rekonstruktion der Vergangenheit. Grundzüge einer Historik 
II. Die Prinzipien der historischen Forschung. Göttingen 1986; DERS.: Lebendige Geschichte. 
Grundzüge einer Historik III. Formen und Funktionen des historischen Wissens. Göttingen 1989 
und DERS.: Zeit und Sinn. Strategien historischen Denkens. Frankfurt a. M. 1990. 
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ziger Jahre, so entwickelte sich das gesteigerte Interesse der geschichtswissen-

schaftlichen Forschung an der (lebensgeschichtlichen) Erzählung und am Prozess 

des (lebensgeschichtlichen) Erzählens im Kontext der Etablierung neuerer 

Forschungsrichtungen gleichzeitig ab den siebziger Jahren. Einher ging dieses 

Interesse mit der Wiederentdeckung der historischen Akteure254 durch eine 

jüngere Generation von Historikerinnen und Historikern, die sich in Frontstellung 

gegenüber der dominierenden historischen Sozialwissenschaft Bielefelder 

Schule, spätestens ab Mitte der siebziger Jahre des Zwanzigsten Jahrhunderts, 

mit neuen Fragestellungen und methodologischen Herangehensweisen, nicht 

zuletzt politisch motiviert255, vom Mainstream der geschichtswissenschaftlichen 

Forschung abzuheben versuchten.256 

 

„Das neuere Interesse an Lebensgeschichten in beiden Disziplinen kommt 
u.a. aus der Frustration mit der Paßgenauigkeit idealtypisch einander zu-
geordneter wirtschaftlicher, sozialer, politischer und kultureller Groß-
strukturen, die sich in der Einzelforschung nicht bewährte, und aus der 
zunehmenden Ersetzung der steuernden Zentralperspektive auf die Ge-
sellschaft durch die Perspektiven der in unterschiedlichen Zusammen-
hängen mitwirkenden einzelnen, sei es aus demokratischem Impuls, sei 
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 Vgl. BAUMGARTNER, Hans-Michael: Erzählung und Theorie in der Geschichte. In: Kocka, Jürgen/ 
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jetzt andere Zeiten“. Auf der Suche nach der Erfahrung des Volkes in nachfaschistischen Ländern. 
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 Vgl. RAPHAEL 2003 (Anm. 255), S. 215-227. 
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es auch nur aus mangelndem Zugang zu einem steuernden Machthaber 
oder dessen Unauffindbarkeit.“257 

 

Hatte sich die neue Geschichtsschreibung der historischen Sozialwissenschaft in 

ihrer Abkehr vom Individualismus des Historismus an den Sozialwissenschaften 

und ihrer strukturellen und quantitativen Analyse orientiert, so forderten die 

Vertreter der neu entstehenden Forschungsrichtungen die Orientierung an einer 

qualitativen Sozialforschung258 und die Thematisierung einer „Geschichte von 

unten“259. Diese damals neuen, heute jedoch – trotz der massiven Anfeindungen 

gegenüber den so genannten „Barfuß-Historikern“ – mehr oder weniger längst 

etablierten260 Forschungsrichtungen wie die Alltags- und Erfahrungsgeschichte, 

die Historische Anthropologie, Oral-History, Frauen-, Körper und Mikro-

geschichte und die neuere Kulturgeschichte, hatten sich disziplinär an der 

Mentalitätsgeschichte der französischen Annales-Schule orientiert und wurden 

interdisziplinär angeregt durch die Forschungen der Ethnologie261 (Clifford 

Geertz), der Soziologie (Pierre Bourdieu), der französischen Sprachwissenschaft 

(Jacques Derrida), Wissenschaftsgeschichte (Michel Foucault) und der mehr oder 
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Wolfgang/ WEHLER, Hans-Ulrich: Einleitung. In: Dies. (Hrsg.): Kulturgeschichte heute. Göttingen 
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weniger nicht-institutionalisierten Geschichtsbewegungen262. In Anlehnung an 

den neuen semiotischen Kulturbegriff, wie er insbesondere in den kultur-

anthropologischen Arbeiten von Clifford Geertz263 konzipiert wurde, wurde 

Kultur als Deutungsmuster und kommunikative Praxis untersucht.264 In ihrer 

Forschungsarbeit waren die Vertreter der Alltagsgeschichte, der Historischen 

Anthropologie und der neueren Kulturgeschichte nicht zuletzt darum bemüht, 

das ihrer Ansicht nach vergessene historische Subjekt des „kleinen Mannes“ oder 

der „kleinen Frau“ in seinen unterschiedlichsten Bezügen zum Gegenstand ihrer 

Forschungen zu machen. Es galt über die „Geschichte von unten“, die 

„Faszination des Konkreten“ 265 zu fördern. 
 

„Da sind sie also wieder, die verloren geglaubten Subjekte [...] als 
historisch-konkrete Akteure (Produzenten der Dokumente) an einem 
konkreten historischen Ort [und] als historisch-konkrete Interpreten mit 
spezifischen historischen Deutungshorizonten.“266 
 

In diesem Zusammenhang vollzog sich in den achtziger Jahren ein „biographical 

turn“267 und entwickelte sich eine veränderte, d. h. an den neuen theoretischen 
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entdecken. Erfahrungen und Projekte der neuen Geschichtsbewegung. Reinbek bei Hamburg 
1985.  
263

 „Den Kulturbegriff, den ich vertrete […] ist wesentlich ein semiotischer. Ich meine mit Max 
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Rebekka/ MINKMAR, Nils: Einleitung. In: Dies. (Hrsg.): Das Schwein des Häuptlings. Beiträge zur 
Historischen Anthropologie. Berlin 1992, S. 7-19, hier bes. S. 10f und BABEROWSKI, Jörg: Dichte 
Beschreibungen. Geschichte und Ethnologie. In: Ders.: Der Sinn der Geschichte. Geschichts-
theorien von Hegel bis Foucault. München 2005, S. 174-189. 
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1995, S. 16. zit.n. FÜSSEL 2003 (Anm. 254), S. 147. 
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 LÄSSIG, Simone: Introduction: Biography in Modern History – Modern Historiography in 
Biography. In: Berghahn, Volker R./ Lässig, Simone (Hrsg.): Biography between Structure and 
Agency. Central European Lives in international Historiography. New York/ Oxford 2008, S. 1-26, 
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und methodologischen Konzeptionen orientierte historische Biografieforschung, 

die für den weiteren Verlauf einer kulturwissenschaftlichen Analyse lebens-

geschichtlichen Erzählens nicht vernachlässigt werden darf, gerade weil sich in 

diesem Forschungsfeld die Vorstellung von der Narrativität historischen Wissens 

und lebensgeschichtlicher Selbstthematisierungen bereits früher als in anderen 

Forschungsrichtungen durchgesetzt hatte.268 Die Bedeutung narrativer Modi bei 

der Konstruktion biografischer Kohärenz ist in diesem Feld offensichtlich. Das 

zeigte sich nicht zuletzt auch daran, dass in Ansätzen im Kontext der bio-

grafischen Arbeiten auf erzählte Lebensgeschichten aus erzähltheoretischer 

Perspektive zurückgegriffen wurde.269 Die Kritik an der „biographischen 

Illusion“270 führte auch und gerade innerhalb der historischen Biografieforschung 

zu einer Auseinandersetzung mit dem Versuch eine „Lebensgeschichte zu 

produzieren“271 und trieb ihr nicht zuletzt „einige Naivitäten“272 aus.273 

Hatte sich die traditionelle Biografieforschung in erster Linie für die Lebens-

geschichte der großen Persönlichkeiten aus Militär, Wirtschaft und Politik 

interessiert und diese kaum in der Abhängigkeit von ihrer Umwelt thematisiert, 

so stand im Zuge der skizzierten anthropologischen Wende die Frage nach dem 

Zusammenhang von Individuum und Gesellschaft von nun ab im Zentrum der 

biografiehistorischen Analyse.274 Zwar stellten die lebensgeschichtlichen 

Erzählungen der Protagonisten immer schon eine wichtige Quelle für die Bio-

grafieforschung dar und wurden breit von dieser zur Rekonstruktion der 

individuellen Lebenslaufes  verwendet, trotzdem blieb diese Quellenanalyse 

streng einem repräsentionalistischen Ansatz verbunden, ohne die erzählten 

Lebensgeschichten als narrative Sinnbildungen im zeitabhängigen Kontext zu 

analysieren. In Anlehnung an den Sozialinteraktionismus des Sozialpsychologen 

George H. Mead und an die „Theorie des kommunikativen Handelns“ von Jürgen 
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Habermas275 rückte für die neuere sozialgeschichtliche Biografieforschung ab 

Mitte der achtziger Jahre die kommunikationstheoretische Analyse der Inter-

aktion und Bedeutungskonstruktion in den Mittelpunkt des Forschungs-

interesses. In diesem Kontext hatte Andreas Gestrich als ein Hauptvertreter der 

neuen Biografieforschung formuliert: „Sinnverstehen hat vielmehr von der Inter-

pretation symbolisch vermittelter Kommunikationsprozesse, gleichsam von der 

öffentlichen Produktion von Bedeutungen auszugehen.“276 Gleichzeitig hatte er 

jedoch die fortbestehenden Probleme des Sinnverstehens konstatiert und die 

„exakte Untersuchung des Kontextes von Handlungen“ im Sinne der „dichten 

Beschreibung“ nach Clifford Geertz für die sozialhistorische Biografieforschung 

eingefordert.277 Die vielfältigen Rahmenbedingungen der individuellen Identi-

tätskonstruktion rückten damit ins Zentrum einer historischen biographical im 

Sinne einer historischen Sozialisationsforschung.278 

Die sich im Kontext dieser neueren Kulturgeschichte und ihrer Auseinander-

setzung mit den Konzepten und Positionen der Sozial- und Kulturanthropologie 

entwickelte anthropologische und subjektive Ebene geschichtswissenschaftlicher 

Forschung widmete sich nun auch verstärkt den Erzählungen der historischen 

Akteure und den von ihnen hinterlassenen Quellen lebensgeschichtlichen 

Erzählens in ihrer Funktion als kulturelle Ausdrucksformen279, wie sie bereits von 

der Oral History herangezogen worden waren.280 Diese hatte sich bereits ab 

Mitte der siebziger Jahre mit den lebensgeschichtlichen Narrationen, sei es im 

Interview oder eben auch mit dem Ziel der Relativierung erzählter Erfahrungen 

im Interview, mit schriftlich fixierten Lebensgeschichten in Tagebüchern und 

Briefen auseinandergesetzt.281 Dieser kulturelle Ausdruck wurde dabei „als ein 

Element und Medium aktiver Repräsentation und Konstruktion von Erfahrungen, 

von sozialen Beziehungen und deren Transformation“282 angesehen. Im Zuge 

dieser anthropologischen und subjektiven Wende283 wurde insbesondere das 

Forschungsinteresse an der Konstruktion von Identitäten zu einem wichtigen 
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Merkmal der neuen transdisziplinären Forschungsrichtungen.284 Im Fokus stand 

nun besonders die spezifische „Rhetorik der Identität“285, wie sie sich in sprach-

lichen Deutungsmustern und performativen Praktiken, wie etwa dem lebens-

geschichtlichen Erzählen, artikulierte. Ego-Dokumente, zunächst in der Be-

schränkung auf Selbstzeugnisse, wurden in diesem Zusammenhang des „revival 

of narrative“286 zu einer wichtigen „Sonde“287 der anthropologisch-orientierten 

Alltags- und Erfahrungsgeschichte, gerade da es dort um die Analyse von Sinn-

konstruktionen und Erfahrungsaussagen und der ihnen zugrunde liegenden 

kulturellen Deutungsmuster ging.288 Die zahlreichen Sammlungen und Bestands-

erfassungen ab den achtziger Jahren, so z. B. in den Niederlanden durch Rudolf 

Dekker289, unterstrichen die Bedeutung von Ego-Dokumenten für eine anthropo-

logisch-orientierte Geschichtswissenschaft.290 Die von den Gegnern einer solchen 
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lebenswelt- und alltagsorientierten Geschichtswissenschaft vorgebrachten 

Argumente der Theorieferne, des „Neo-Historismus“ und konzeptionslosen Ver-

wendung der Begriffe Alltag und Kultur291 dürfen trotz der teilweisen Richtigkeit 

nicht darüber hinweg täuschen, dass sich auch und gerade die neuere Kultur-

geschichte intensiv mit der Theoriebildung auseinandersetzte. So hatte Lutz 

Niethammer bereits 1980 der Alltagsgeschichte programmatisch auf die Fahnen 

geschrieben: „Kein Alltag ohne Theorie.“292 

 

 

3.3. Auf der Suche nach Quellen, „die Auskunft über Erfahrungen geben.“293 – 

Selbstzeugnisse und Ego-Dokumente 

 

Im Zuge der anthropologischen Wende rückte das wissenschaftliche Interesse an 

den Wahrnehmungen und Erfahrungen der Menschen in das Zentrum 

geschichtswissenschaftlichen Arbeitens.294 Damit einher ging das gesteigerte 

geschichtswissenschaftliche Interesse an den Quellengattungen der popularen 

Autobiografik, den Selbstzeugnissen, in denen sich die individuellen Wahr-

nehmungen scheinbar am besten rekonstruieren und analysieren ließen: Briefe, 

Tagebücher und Erinnerungen.295 Bereits Wilhelm Dilthey296 und im Weiteren 

                                                                                                                                      
Deutschen Gesellschaft für Volkskunde in Freiburg i. Br. vom 16. bis 18. März 1981. Freiburg 
1982, S. 182-196, hier bes. S. 182-185 und WARNEKEN, Bernd: „Populare Autobiographik“. Ein 
Bericht aus dem Tübinger Ludwig-Uhland-Institut. In: BIOS 6 (1993), S. 119-125. Die Entdeckung 
der Quelle Feldpost ab Mitte der achtziger Jahre kann hier durchaus als Beweis für die These 
Warnekens herangezogen werden. Vgl. KNOCH, Peter: Feldpost – eine unentdeckte historische 
Quellengattung. In: Geschichtsdidaktik 11 (1986), S. 154-171. Auch in den Niederlanden wurde 
der Topos des Fehlens autobiographischer Literatur jahrzehntelang tradiert. Dieses scheinbare 
Fehlen autobiographischen Schrifttums lag aber ebenso an der fehlenden Bestandserfassung 
innerhalb niederländischer Archive, wie dies in Deutschland der Fall war. Vgl. DEKKER, Rudolf: Ego-
Documents in the Netherlands 1500-1814. In: Dutch Crossing 39 (1989), S. 61-71 und den er-
weiterten Aufsatz DEKKER, Rudolf: Egodocuments in the Netherlands from the sixteenth to the 
nineteenth century. In: Dutch Crossing 23 (1999) 1, S. 255-285. Für die einzelnen Bestands-
erfassungen in Großbritannien, Österreich, in der Schweiz und in den Niederlanden ab Mitte der 
achtziger Jahre vgl. SCHULZE 1996a (Anm. 288), S. 16; sowie für die Erfassungen in den neunziger 
Jahren vgl. LEUTERT, Sebastian/PILLER, Gudrun: Deutschschweizerische Selbstzeugnisse (1500-
1800) als Quellen der Mentalitätsgeschichte. In: Schweizerische Zeitschrift für Geschichte 49 
(1999), S. 197-221. 
291

 Vgl. KOCKA 1984 (Anm. 279), S. 402 und S. 404. 
292

 NIETHAMMER 1980 (Anm. 265), S. 240. 
293

 HABERMAS/ MINKMAR 1992 (Anm. 264), S. 11. 
294

 Vgl. für die Geschichte der Ego-Dokumente den Literaturbericht bei DEKKER, Rudolf: 
Egodocumenten. Een literatuuroverzicht. In: Tijdschrift voor geschiedenis 101 (1988), S. 161-189.  
295

 Vgl. SCHULZE 1996a (Anm. 288), S. 14. 
296

 Vgl. DILTHEY, Wilhelm: Der Aufbau der geschichtlichen Welt in den Geisteswissenschaften. 2., 
unveränderte Aufl. Stuttgart 1958 (= Gesammelte Schriften; Bd. VII), hier bes. S. 199-204. In 
seiner wissenschaftstheoretischen Konzeption bekam die Selbstbiographie, als literarisch ge-
staltete Besinnung des Menschen über seinen eigenen Lebensverlauf, den höchsten Stellenwert 
zugesprochen. Vgl. ebd., S. 247. Vgl. dazu FLACH, Werner: Die wissenschaftstheoretische Ein-
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seine Schüler Georg Misch297 und Hans Glagau hatten zu Beginn des 20. Jahr-

hunderts die Aussagekraft der „Selbstbiographien“ hervorgehoben: 

 

„Im letzten Drittel des achtzehnten Jahrhunderts ist eine neue literarische 
Gattung aufgekommen, die sich bis auf unsere Tage in unterbrochenem 
Strome fortsetzt und regster Teilnahme erfreut: die moderne Selbstbio-
graphie. Wir haben sie als den entschiedensten Ausdruck unserer 
individualistischen Geistesrichtung zu betrachten. Aber nicht nur das 
Wesen des Einzelnen spiegelt sie wider; der Selbstbiograph schildert auch 
seine Epoche und die Zeitgenossen. So individuell die Erzählung gefärbt 
ist, sie enthält stets einen starken Kern allgemeingeschichtlichen 
Lebens.“298 

 

Die Annahme, dass in selbstbiografischen Schriften historische Wirklichkeit 

erzählt werde, und damit autobiografische Quellen die zuverlässigsten seien, die 

der Geschichtsschreibung zur Verfügung ständen, hielt sich dabei bis in die drei-

ßiger Jahre des Zwanzigsten Jahrhunderts.299 

Unter diesen Aspekten hatten sich insbesondere die Kulturhistoriker der 

zwanziger und dreißiger Jahre für die Quelle der Selbstbiografie, „als Zeugnis der 

Lebensstimmung einer Zeit, als Kundgabe der ungeschminkten Gefühle, An-

sichten und Aussichten an einem bestimmten geschichtlichen Zeitpunkt“300, 

interessiert.301 Im Mittelpunkt ihrer Untersuchungen standen bedeutende 

Künstler, Politiker und Gelehrte, nicht jedoch die Schreibpraxis des einfachen 

Volkes. Man suchte nach dem Charakteristischen einer Zeitepoche, dem „Geist 

der Zeiten“302, für die man die Lebensbeschreibungen als Zeugnisse heranzog. 

Trotz der zahlreichen Einwände, die gegen die Quellengattung der Selbstbio-

grafie erhoben wurden – die „eigentümlichen Gesetze der Rückerinnerung“303 

                                                                                                                                      
schätzung der Selbstbiographie bei Dilthey. In: Archiv für Geschichte der Philosophie 52 (1970), S. 
172-186.  
297

 Vgl. MISCH, Georg: Geschichte der Autobiographie. 4 Bde. Leipzig 1907ff. 
298

 GLAGAU, Hans: Die moderne Selbstbiographie als historische Quelle. Eine Untersuchung. 
Marburg 1903, S. 1. 
299

 Vgl. DEKKER 1989 (Anm. 290), S. 62. 
300

 MAHRHOLZ, Werner: Deutsche Selbstbekenntnisse. Ein Beitrag zur Geschichte der Selbstbio-
graphie von der Mystik bis zum Pietismus. Berlin 1919, S. 8. 
301

 Vgl. KLAIBER, Theodor: Die deutsche Selbstbiographie. Beschreibungen des eigenen Lebens, 
Memoiren, Tagebücher. Stuttgart 1921 und GRUHLE, H. W.: Die Selbstbiographie als Quelle 
historischer Erkenntnis. In: Palyi, Melchior (Hrsg.): Hauptprobleme der Soziologie. Erinnerungs-
gabe für Max Weber. Bd. 1. München/ Leipzig 1923, S. 155-178. Gruhle lieferte bereits 1923 eine 
erste Methodik bei der Analyse lebensgeschichtlichen Erzählungen. Er nennt einige 
Gesichtpunkte, die, „will man den Wahrheitswert einer Selbstbiographie recht ermessen“ (ebd., 
S. 169), zu beachten seien: Lebensperiode des Autors, Lebensumstände des Autors, Vergleich der 
„Selbstbiographie“ mit anderen Quellen und die sprachliche und stilistische Form der Auf-
zeichnungen. 
302

 KLAIBER 1921 (Anm. 301), S. 344. 
303

 Ebd., S. 341. 
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und „Gedächtnisirrtümer“304, der nicht gering zu schätzende Einfluss literarischer 

Vorbilder und die Subjektivität der Darstellung305 –, galt sie doch als eine überaus 

brauchbare Quellengattung, aus der sich „geschichtlich Wertvolles heraus-

schälen“306 ließe. Das Individuum selbst stand jedoch nicht im Vordergrund der 

Analyse.307 In diesem Sinn schrieb Marianne Beyer-Föhlich in ihrer breit 

rezipierten Schrift „Die Entwicklung der deutschen Selbstzeugnisse“ 1930 über 

die „Gedanken und Erinnerungen“ Otto von Bismarcks:  

 

„Er schrieb, um seine ganze Persönlichkeit von der ungeheuren Last der 
Arbeit, die er im Dienst der Nation verrichtet hatte, zu befreien. Er war 
ein zurückgesetzter großer Staatsmann, als er seine Darstellung verfaßte. 
Sie enthält den Bildungsgang des Führers eines großen Staates, der mit 
jedem Jahr seiner Tätigkeit Neues lernt, dessen Schule Europa ist. Er will 
keine Selbstbiographie schreiben, sondern eine überzeugende, intensiv 
erlebte Geschichte Preußens unter seiner Führung, mit ihren Erfolgen und 
Mißerfolgen.“308 

 
In den Jahrzehnten nach dem Zweiten Weltkrieg spielten Selbstzeugnisse als 

Quellen geschichtswissenschaftlicher Forschung zunächst nur eine marginale 

Rolle, gerade weil sie die „subjektivsten historischen, genealogischen oder 

literarischen Quellen“309 darstellten, die der Forschung zur Verfügung standen.310 
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 Ebd., S. 338.  
305

 Vgl. ebd., S. 335ff. 
306

 Ebd., S. 342. 
307

 „Keine andere schriftliche Urkunde gibt so getreu Weite oder Enge, geistige Reife oder Kind-
lichkeit einer Zeit wieder, wie es die eigene Lebensbeschreibung tut.“ MARHOLZ 1919 (Anm. 300), 
S. 16. 
308

 BEYER-FÖHLICH, Marianne: Die Entwicklung der deutschen Selbstzeugnisse. Leipzig 1930, S. 244f.  
309

 HENNING, Eckart: Unterschiede und Gemeinsamkeiten in der Struktur der Selbstzeugnisse, 
besonders der Tagebücher, Autobiographien, Memoiren und Briefe. In: Genealogie 20 (1971) 10, 
S. 385-391, hier S. 391. 
310

 Als Ausnahmen vgl. aus geistesgeschichtlicher Perspektive den Beitrag von SCHOEPS, Hans-
Joachim: Biographien, Tagebücher und Briefe als Geschichtsquellen. In: Deutsche Rundschau 86 
(1960), S. 813-817. Schoeps sieht den Wert der Selbstbiographie als Geschichtsquelle in erster 
Linie in ihrer kulturgeschichtlichen und literarischen Qualität begründet, erwähnt jedoch auch die 
Möglichkeiten, die sich für die „Zeitgeistforschung“ (ebd., S. 815) ergeben könnten. Vgl. weiter 
aus sozialgeschichtlicher Perspektive den Beitrag von STRATENWERTH, Heide: Selbstzeugnisse als 
Quellen zur Sozialgeschichte des 16. Jahrhunderts. In: Rabe, Horst/ Molitor, Hansgeorg/ Rublack, 
Hans-Christoph (Hrsg.): Festgabe für Ernst Walter Zeeden zum 60. Geburtstag am 14. Mai 1976. 
Münster 1976, S. 21-35. Die Autorin plädierte in diesem Aufsatz frühzeitig für die Verwendung 
der Quellengattung Selbstzeugnisse in der Sozialgeschichtsschreibung, für die es bislang trotz der 
Kanonisierung keine „systematische methodische Grundlegung“ (ebd., S. 22) gäbe. Die Autorin 
unterscheidet im weiteren drei „Untersuchungsgegenstände, für deren Erforschung persönliche 
Quellen besonders wichtig sind“. Bewegen sich dabei die Gegenstände der politischen Geschichte 
und die der Geistes- und Ideengeschichte im Kontext der traditionellen Auseinandersetzung mit 
Selbstzeugnissen, so verweist sie im dritten Gegenstand auf die Kategorie, die einige Jahre später 
als „Geschichte von unten“ bezeichnet werden wird: „Nicht mehr das Individuum oder gar die 
herausragende Persönlichkeit sind hier von Interesse, sondern die allgemeinen Lebensumstände 
der vielen Namenlosen, die gerade nicht mithandelnd und mitgestaltend am politischen und 
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Subjektivität passte nicht in die modernen Strukturen einer Geschichtswissen-

schaft, die als historische Sozialwissenschaft und strenge Wissenschaft 

„Geschichte von oben“ erforschen wollte. 

Im Zuge der Etablierung neuer Forschungsrichtungen rückten ab Mitte der acht-

ziger Jahre die Quellenbestände in das Licht neuerer kulturgeschichtlicher und 

sozialgeschichtlicher Forschung, die bislang in erster Linie von anderen 

Disziplinen, namentlich der Volkskunde311, der Germanistik312 und der zumeist 

pädagogischen Biografieforschung,313 herangezogen worden waren. Zwar waren 

Selbstzeugnisse seit jeher kanonisierte Quellen geschichtswissenschaftlicher 

Forschung314, jedoch in der Regel lediglich in einer spezifischen Ergänzungs-

funktion. In ihrer spezifischen zeitgebundenen narrativen Verfasstheit und in 

ihrer Konstruktivität und Kontextualität erfuhren sie jedoch erst im Zuge der 

neuen subjektorientierten Forschungsrichtungen und ihren Leitkategorien, wie 

Alltag, Erfahrung und Identität, eine gesteigerte Aufmerksamkeit. 

Gerade innerhalb der volkskundlichen Erzählforschung wurde bereits lange vor 

der eigentlichen anthropologischen Wende der Geschichtswissenschaft mit 

lebensgeschichtlichen Erzählungen – in diesem Zusammenhang wurden inner-

halb der Volkskunde zunächst die Begriffe der „human documents“ oder „bio-

graphischen Dokumente“315 verwendet – gearbeitet, wobei sich auch dort der 

forschungsmethodologische Zugang zu Beginn der achtziger Jahre gewandelt 

hatte, wie Brednich 1982 konstatierte.316 Nicht mehr nur die Erzählungen als 

                                                                                                                                      
geistigen Leben teilhaben.“ (ebd., S. 24). Wenn sie im weiteren die Unentbehrlichkeit der 
Quellengattung für die Erforschung von „Haltungen, Einstellungen, Gefühle[n] aller Art“ 
konstatiert, „die einerseits gesellschaftliche Strukturen widerspiegeln, sie anderseits mitprägen 
und ähnlich wie diese dem historischen Wandel unterworfen sind“ (ebd., S. 29), dann ist damit im 
Kern das Programm der historischen Anthropologie der achtziger Jahre bereits zehn Jahre zuvor 
beschrieben. 
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 Vgl. LEHMANN 1979/80 (Anm. 290), S. 37. 
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 Vgl. REICHENKRON, Günter/ HAASE, Erich (Hrsg.): Formen der Selbstdarstellung. Analekten zu 
einer Geschichte des literarischen Selbstportraits. Festgabe für Fritz Neubert. Berlin 1956 und 
NEUMANN, Bernd: Identität und Rollenzwang. Zur Theorie der Autobiographie. Frankfurt a. M. 
1970.  
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 Vgl. BAACKE, Dieter/ SCHULZE, Theodor (Hrsg.): Aus Geschichten lernen. Zur Einübung 
pädagogischen Verstehens. München 1979 (Neuausgabe Weinheim/München 1993). 
314

 Vgl. BERNHEIM, Ernst: Lehrbuch der historischen Methode und der Geschichtsphilosophie. Mit 
Nachweis der wichtigsten Quellen und Hilfsmittel zum Studium der Geschichte. Leipzig 1908, S. 
259. 
315

 LEHMANN 1979/80 (Anm. 290), S. 38: „Was sind nun biographische Dokumente? - Umfassend 
betrachtet zählen dazu alle in schriftlicher Form oder auf Tonträger vorliegenden Aussagen von 
Personen über sich selbst und über ihre Beteiligung an den Ereignissen ihres Lebens. 
Unwesentlich ist dabei, ob die wiedergegebenen Eindrücke sich auf Begebenheiten der privaten 
Lebensgeschichte oder des historischen Prozesses beziehen. Eine systematische Trennung dieser 
beiden Bereiche ist ohnehin kaum möglich, denn lebensgeschichtliche und historische Verläufe 
stehen in einem Verhältnis wechselseitiger Abhängigkeit und Beeinflussung.“ 
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 Vgl. BREDNICH, Rolf Wilhelm: Zum Stellenwert erzählter Lebensgeschichten in komplexen volks-
kundlichen Feldprojekten. In: Ders. (Hrsg.): Lebenslauf und Lebenszusammenhang. Autobio-
graphische Materialien in der volkskundlichen Forschung. Vorträge der Arbeitstagung der 
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Objekte einer Quellentypologie alltäglichen Erzählens stünden dabei im Vorder-

grund, sondern vielmehr die Kontextualisierung der lebensgeschichtlichen 

Erzählungen selbst.317 Brednich unterschied in seinem wichtigen Beitrag zwei 

voneinander verschiedene Arten lebensgeschichtlicher Dokumente. Zum Ersten 

die so genannten „akzidentalen Dokumente“, d. h. also Quellen, die nicht ur-

sprünglich für die wissenschaftliche Forschung angefertigt wurden und die als 

primär historische Quellen zu behandeln wären, wie z. B. Testamente, Stamm-

bücher und Poesiealben, Kochbücher, Fotoalben und Tagebücher, und zum 

Zweiten diejenigen Dokumente, die der Forscher im Forschungsprozess, d. h. im 

narrativen Interview, durch Schreibaufrufe und Preisausschreiben, selbst hervor-

bringt bzw. initiiert.318 

Anknüpfend an diese Traditionen der Volkskunde und an die anthropologische 

Wende innerhalb der neuen geschichtswissenschaftlichen Forschungsrichtungen, 

formulierte zu Beginn der neunziger Jahren der Frühneuzeit-Historiker Winfried 

Schulze seine Konzeption für die Quellen lebensgeschichtlichen Erzählens, die er 

mit dem Begriff der Ego-Dokumente überschrieb319, und plädierte nachdrücklich 

dafür, sich näher mit dem Begriff der Ego-Dokumente und seiner dahinter-

liegenden Konzeption auseinanderzusetzen.320 

Bereits 1958 hatte der niederländische Historiker und Literaturwissenschaftler 

Jacques Presser321 den Begriff der „egodocumenten“ in die Diskussion ein-

geführt. In seiner zunächst wenig beachteten Studie „Memoires als geschied-

bron“ hatte er Ego-Dokumente als solche historischen Quellen definiert „in 

which the researcher is faced with an ‘I’, or occasionally (Caesar, Henry Adams) a 

‘he’, as the writing and describing subject with a continuous presence in the 

text.”322 Mit der Bezeichnung “egodocument” fasste er demnach alle Textsorten 

zusammen, in denen ein Autor über seine eigenen Handlungen, Gefühle und Ge-

danken schrieb, also Tagebücher, Briefe, Autobiografien, Memoiren, Er-

innerungen und Reiseberichte. Presser unterschied bei seiner Konzeption Ego-

Dokumente, die in erster Linie Dinge der Welt bzw. die Außenperspektive 

                                                                                                                                      
Deutschen Gesellschaft für Volkskunde in Freiburg i. Br. vom 16. bis 18. März 1981. Freiburg 
1982, S. 46-70. 
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 Vgl. ebd., S. 47. 
318

 Vgl. ebd., S. 48. 
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 Vgl. SCHULZE, Winfried: Ego-Dokumente: Annäherung an den Menschen in der Geschichte? In: 
Lundt, Bea/Reimöller, Helma (Hrsg.): Von Aufbruch und Utopie. Perspektiven einer neuen Gesell-
schaftsgeschichte des Mittelalters. Für und mit Ferdinand Seibt aus Anlaß seines 65. Geburts-
tages. Köln/Weimar/Wien 1992, S. 417-450, zusammenfassend S. 449. 
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 Vgl. SCHULZE 1996a (Anm. 288), S. 13. 
321

 Vgl. zu Presser DEKKER, Rudolf: Introduction. In: Ders. (Hrsg.): Egodocuments and History. 
Autobiographical Writing in its Social Context since the Middle Ages. Hilversum 2002b, S. 7-20. 
322

 Zit. n. DEKKER 2002a (Anm. 288), S. 14. 
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thematisierten und solche Dokumente, in denen der Autor seine eigenen Ge-

fühle und Gedanken, seine Innenperspektive, darstellt.323 

Nach dem Tod Pressers im Jahr 1970 kam es insbesondere dem niederländischen 

Historiker Rudolf Dekker zu, die fragmentarische Konzeption der 

„egodocumenten“ ab den achtziger Jahren für eine erneuerte Mentalitäts- und 

Sozialgeschichtsschreibung wiederzubeleben. 

Anknüpfend an diese niederländische Tradition der „egodocumenten“, um die 

Historiker Jacques Presser und Rudolf Dekker324, wurde die Definition der Ego-

Dokumente durch Schulze dahin gehend erweitert, dass er darunter all jene 

Quellen verstand, „die uns über die Art und Weise informieren, in der ein 

Mensch Auskunft über sich selbst gibt, unabhängig davon, ob dies freiwillig – also 

etwa in einem Brief oder in einem autobiografischen Text – oder durch andere 

Umstände bedingt geschieht.“325 Weiter führte er aus: 

 

„Gemeinsames Kriterium aller Texte, die als Ego-Dokumente bezeichnet 
werden können, sollte es sein, dass Aussagen oder Aussagepartikel vor-
liegen, die – wenn auch in rudimentärer und verdeckter Form – über die 
freiwillige oder erzwungene Selbstwahrnehmung eines Menschen in 
seiner Familie, seiner Gemeinde, seinem Land oder seiner sozialen Schicht 
Auskunft geben oder sein Verhältnis zu diesen Systemen und deren Ver-
änderungen reflektieren. Sie sollten individuell-menschliches Verhalten 
rechtfertigen, Ängste offenbaren, Wissensbestände darlegen, Wertvor-
stellungen beleuchten, Lebenserfahrungen und -erwartungen wider-
spiegeln.“326 
 

Schulze definierte die Quellengattung aus der Perspektive einer frühneuzeit-

lichen Mentalitätsgeschichte weit inklusiver, als dies Presser noch in den 

fünfziger Jahren des Zwanzigsten Jahrhunderts getan hatte. Vielmehr erweiterte 

er die Palette der Textsorten um administrative, jurisdiktionelle und wirtschaft-

liche Texte. Unter diese Quellengruppe ließen sich nach Schulze nun ganz ver-

schiedene Textsorten fassen: Tagebuch, Brief, Chroniken, Autobiografie, 

Memoiren, Zeugenaussagen, Verhörprotokolle, Steuererhebungen, Gnaden-

gesuche, Bittschriften, Testamente und Anschreibebücher.327 
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 Vgl. ZIEGLER, Sandra: Gedächtnis und Identität der KZ-Erfahrung. Niederländische und deutsche 
Augenzeugenberichte des Holocaust. Würzburg 2006, S. 24-33, hier bes. S. 24f.  
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 Vgl. SCHULZE, Winfried: Schlußbemerkungen zur Konferenz über “Ego-Dokumente”. In: Ders. 
(Hrsg.): Ego-Dokumente. Annäherung an den Menschen in der Geschichte. Berlin 1996c, S. 343-
345, hier S. 344. 
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 SCHULZE, Winfried: Vorbemerkung. In: Ders. (Hrsg.): Ego-Dokumente. Annäherung an den 
Menschen in der Geschichte. Berlin 1996b, S. 9. 
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 SCHULZE 1996a (Anm. 288), S. 28. 
327

 Vgl. hierzu auch die einzelnen Beiträge im Tagungsband SCHULZE, Winfried (Hrsg.): Ego-
Dokumente. Annäherung an den Menschen in der Geschichte. Berlin 1996. 
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Auch sprach er sich deutlich gegen eine Überdehnung des Begriffes aus und sah 

die Quellengattung an die Epoche der Frühen Neuzeit gebunden, „in der sich 

Äußerungen der Individualität erst ihren legitimen Platz erkämpfen mussten.“328 

Im deutschsprachigen Raum hat sich für die Quellen lebensgeschichtlichen 

Erzählens seit den Arbeiten Winfried Schulzes in den neunziger Jahren der Begriff 

der Ego-Dokumente weitgehend – bezieht man sich zunächst nur auf die Ver-

breitung des Begriffs – etabliert. Auch wenn es gerade zu Beginn der Einführung 

zu Kritik an der weiten Definition kam, die nochmals nach Erscheinen des 

Sammelbandes zur Bochumer Tagung wiederholt wurde,329 scheint sich doch die 

Terminologie als Begriff und Bezeichnung einer Quellengattung weitgehend 

durchgesetzt zu haben. Die Kritik an seiner Konzeption330 aufgreifend, hatte 

Schulze bereits in seinen Schlussbemerkungen zur Bochumer-Tagung die einzel-

nen Kritikpunkte paraphrasiert und sich mit ihnen in aller Kürze auseinander-

gesetzt. Gerade angesichts der Kritik an der „großen Spannweite“ des Begriffs 

sprach er sich erneut für einen wichtigen Aspekt seiner Konzeption aus, der auch 

für die weiteren Ausführungen hier von zentraler Bedeutung ist: „Doch – je 

länger ich mit den Texten arbeite – kommt mir die Vorstellung eines Kontinuums 

von verschiedenen Texten angemessener vor, an dessen beiden Enden zum 

einen die Autobiographie wirklich reflexiver Qualität und zum andern das Verhör 

stehen.“331 Es geht demnach nicht um die Gegenüberstellung der Quellen-

gattungen Selbstzeugnis und Ego-Dokument, sondern vielmehr stellen Selbst-

zeugnisse eine spezifische Textsorte dar, die sich innerhalb dieses Kontinuums 

der Ego-Dokumente bewegen. 

Mit der Etablierung seiner Terminologie ging die konsequente Auflösung der ur-

sprünglichen Epochenbindung der Quellengattung einher. Ego-Dokumente lassen 

sich für alle Epochen und alle Kulturen ausmachen und als solche analysieren. Ein 

Blick in neuere Publikationen zum Thema bestätigt das, auch wenn man 

konstatieren muss, dass der Begriff der Ego-Dokumente in vielen Fällen wohl 
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 SCHULZE 1996a (Anm. 288), S. 28.  
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 Besonders kritisiert wurde die Bezeichnung der Quellen als Ego-Dokumente. Vgl. z.B. DILL-
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strukturen der bundesdeutschen Frühneuzeitforschung. Göttingen 2006, S. 213-230. 
331

 SCHULZE 1996c (Anm. 324), S. 343. 
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lediglich als Etikett dem Nachweis einer scheinbar zeitgemäßen und modernen 

Forschungsarbeit dient.332 

 

 

3.4. Typologien  

 

In Anlehnung an die Konzeption der Quellengattung der Ego-Dokumente von 

Winfried Schulze und an das von ihm verwendete Bild vom Kontinuum soll für 

die vorliegende Arbeit am Begriff Ego-Dokumente als übergreifende Quellen-

gattungsbezeichnung festgehalten werden, wenngleich sich die anschließende 

Edition und Analyse der Textsorte Feldpost mit einem spezifischen Selbstzeugnis 

beschäftigt. Dies stellt jedoch, so soll hier argumentiert werden, keinen Wider-

spruch dar, obwohl ja gerade der Streit zwischen Befürwortern der Quellen-

gattung Selbstzeugnis und Befürwortern der Quellengattung Ego-Dokument im 

Zuge der Konzeption von Schulze, dazu geführt hat, dass sich die beiden Ver-

wendungsweisen gegenseitig scheinbar ausschließen bzw. beides das Gleiche 

bezeichnen.333 Versteht man die Kategorie „Ego-Dokument“ jedoch als 

Kontinuum, innerhalb dem sich verschiedene Textsorten je nach Grad der 

subjektiven Reflexivität bewegen, dann können durchaus auch Selbstzeugnisse 

als eine spezifische Quellengattung darunter subsumiert werden. Ähnlich 

äußerte sich auch die Göttinger Frühneuzeit-Historikern Benigna von 

Krusenstjern 1994:  

 

„Es leuchtet nicht ein, warum es Ego-Dokument oder Selbstzeugnis 
heißen muß, wo doch beide Begriffe sich gar nicht ausschließen, sondern 
einander zugeordnet werden können. So wie die Autobiographie Be-
standteil der Quellengruppe Selbstzeugnisse ist, so könnten diese als Be-
standteil der umfassenderen Quellengruppe Ego-Dokumente angesehen 
werden.“ 334 

 

Legt man aber dieses Kontinuum der Ego-Dokumente zugrunde, dann reicht es 

trotzdem nicht aus, die Textsorte Selbstzeugnis lediglich durch die Aufzählung 

von einzelnen Gattungen zu erklären. Ausschlaggebend für die Definition eines 

Selbstzeugnisses als solches soll daher die spezifische Selbstthematisierung eines 

Erzählers bzw. einer Erzählerin sein.335 

                                                 
332

 Ohne dass die hier vorgelegte Auseinandersetzung sich von diesem Verdacht ausnimmt. 
333

 Zu den einzelnen Positionen vgl. EICHHORN 2006 (Anm. 330). 
334

 KRUSENSTJERN, Benigna von: Was sind Selbstzeugnisse? Begriffskritische und quellenkundliche 
Überlegungen anhand von Beispielen aus dem 17. Jahrhundert. In: Historische Anthropologie 2 
(1994), S. 462-471, hier S. 470. 
335

 Vgl. ebd., S. 463. 



 73 

Das Unterscheidungskriterium ist damit die konkrete Selbstthematisierung durch 

ein explizites Selbst. D. h., dass der Erzähler sich selbst und seine subjektive Welt 

ausdrücklich zum Thema seiner lebensgeschichtlichen Erzählung macht. 

Krusenstjern bezieht sich dabei auf die Unterscheidung des Soziologen Alois 

Hahn. Dieser unterscheidet zwischen einem Ich, das er als „Habitusensemble“336 

umschreibt und als „implizites Selbst“337 bezeichnet, und einem „expliziten 

Selbst“338. Den qualitativen Unterschied zwischen diesen beiden Dimensionen 

des Selbst sieht er in der Selbstreflexivität begründet. So ist das implizite Selbst 

zwar ständig und in allen Handlungen präsent, ohne sich jedoch selbst explizit zu 

thematisieren: „Es ist da, auch ohne daß eine begriffliche Identifiziertheit ge-

geben wäre.“ Anders beim expliziten Selbst, „ein Ich, das seine Selbstheit aus-

drücklich macht, sie als solche zum Gegenstand von Darstellung und 

Kommunikation erhebt.“339 Anknüpfend an Jacques Presser handelt es sich 

demnach dann um ein Selbstzeugnis, wenn der Erzähler „schreibendes und be-

schriebenes Subjekt zugleich“340 ist. 

In diesem Fall sind die lebensgeschichtlichen Erzählungen als Selbstzeugnisse 

Bestandteil der umfassenderen Quellengruppe der Ego-Dokumente: „Mit 

anderen Worten: Die Person des Verfassers bzw. der Verfasserin tritt in ihrem 

Text selbst handelnd oder leidend in Erscheinung oder nimmt darin explizit auf 

sich selbst Bezug.“341 

Legt man dieses Unterscheidungskriterium zugrunde, dann lässt sich die folgende 

allgemein gehaltene Typologie von Ego-Dokumenten vorschlagen.342  

 

„egozentrisch“  Inhalt mit 
zentralem Bezug 
auf das explizite 
Selbst. 

„Mir geht es schlecht. Ich bin total am 
Boden. Arbeit ist für mich nur sehr 
schwer zu finden. Alle sagen mir das ins 
Gesicht. Aber mein seelischer Zustand 
hat vor allem etwas mit den Vorgängen 
in der DDR zu tun. […] In unserer alten 
Heimat hat es dramatische Ver-
änderungen gegeben. […] Aber das Ir-
rationalste ist am 9.11. passiert.“ 

(Tagebuch einer Ausreise 1986-1996; 
Eintrag vom 11.11.1989; DTA Sig. 999) 

                                                 
336

 HAHN, Alois: Biographie und Lebenslauf. In: Ders.: Konstruktionen des Selbst, der Welt und der 
Geschichte. Aufsätze zur Kultursoziologie. Frankfurt a. M. 2000, S. 97-115, hier S. 99. 
337

 Ebd. 
338

 Ebd. 
339

 Ebd. 
340

 PRESSER 1958 zit. n. KRUSENSTJERN 1994 (Anm. 334), S. 469. 
341

 Ebd., S. 463. 
342

 Vgl. ebd., S. 464f. 
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„changierend“  Explizites Selbst 
steht im Vorder-
grund, berichtet 
jedoch auch über 
Dinge der „Welt“; 
Schilderungen von 
Ereignissen, die 
nicht selbst erlebt 
bzw. „erfahren“ 
wurden.  

„Die Tage auf ihrem Hof verlaufen 
einigermaßen ruhig, nur Tiere werden 
geraubt oder gleich geschlachtet. Sobald 
es dunkel wird aber kommen Rot-
armisten und suchen Frauen. Die Alten 
werden verschont. Die Jüngeren ver-
kriechen sich jede Nacht in einem 
anderen Versteck, meist in einem der 
entfernten kleinen Bauernkaten.“ 

(DTA Emmendingen, Sig. 1647) 

„welterzählend“  „Anteile von Welt“ 
stehen im Vorder-
grund, das ex-
plizite Selbst rückt 
in den Hinter-
grund. 

„25 km Marsch mitten durch den Feind. 
Die Russen bedrohen uns von NO. Alle 5 
Minuten Alarm. In Scharen greifen die 
Russen an. Nachts ziehen wir uns im 
Schutze der Dunkelheit zurück. Überall 
Russen. Die Artillerie wird vom Wald her 
überfallen. Heftiger Kampf. […]“ 

(Kriegstagebuch aus Russland 1941; Ein-
trag vom 12.12.41; DTA Emmendingen) 

„zeitschildernd“ Das „explizite 
Selbst“ ist nicht 
mehr wahrzu-
nehmen. 

„Am Morgen des 9. November wurde die 
Welt durch eine neue Sensation über-
rascht: Bei der alljährlichen Parteifeier 
des 8.11. im Bürgerbräukeller kam es zu 
einer Explosion, der sieben Menschen 
zum Opfer fielen und 60 schwer und 
leicht verwundet wurden. Hitler, dem 
das Attentat galt, entging dem Attentat 
nur dadurch, dass er infolge unvorher-
gesehener Umstände die Versammlung 
früher verließ als in früheren Jahren.“ 

(Tagebuch 1934-1946; Eintrag vom 10. 
November 1939; DTA Sig. 1315) 
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3.5. Subjektivierte Geschichte(n) 

 

„Geschichte ist subjektiviert worden; sie ist in viele Einzelgeschichten zer-
fallen, die über verschiedenste – in ihrer Relevanz nicht mehr von vorn-
herein hierarchisierte – Gegenstände erzählt werden können.“343 

 

Nachdem es infolge des linguistic turn344 – dem „Gespenst, das seit einigen 

Jahren in Europa umgeht“345 – ab den späten sechziger Jahren zu einem Abfall 

vom Glauben an ein autonom handelndes Subjekt gekommen war und damit 

auch zu der scheinbaren Unmöglichkeit, als Subjekt innerhalb der ver-

schiedensten Diskurse frei über Geschichte zu verfügen, hat sich mittlerweile ein 

pluralistisches Konzept der unterschiedlichen und perspektivischen 

Wahrnehmungs- und Erzählweisen von Geschichte etabliert.346 Die Einsichten in 

der Folge des linguistic turn, nach der sich keine Wirklichkeit außerhalb der 

Sprache beschreiben lässt – „Il n’y a pas de hors-texte“347– , weil eben jede Wirk-

lichkeit ihrerseits sprachlich determiniert ist, hat auch innerhalb der Geschichts-

wissenschaft – trotz der zahlreichen „Warnsignale“ und „Stoppschilder“348 – 

Folgen gehabt und wurde dort hauptsächlich als narrative turn diskutiert.349 

Denn der linguistic turn war, wie Ute Daniel in ihrem Kompendium Kultur-

                                                 
343

 DEINES, Stefan/ JAEGER, Stephan/ NÜNNING, Ansgar: Subjektivierung von Geschichte(n) – 
Historisierung von Subjekten. Ein Spannungsverhältnis im gegenwärtigen Theoriediskurs. In: 
Deines, Stefan/ Jaeger, Stephan/ Nünning, Ansgar (Hrsg.): Historisierte Subjekte – Subjektivierte 
Historie. Zur Verfügbarkeit und Unverfügbarkeit von Geschichte. Berlin/ New York 2003, S. 1-22, 
hier S. 1. Vgl. auch ANKERSMIT, Frank R.: Die postmoderne „Privatisierung“ der Vergangenheit. In: 
Nagl-Docekal, Herta (Hrsg.): Der Sinn des Historischen. Geschichtsphilosophische Debatten. 
Frankfurt a. M. 1996, S. 201-234: „Die Geschichte als eine Kathedrale, zu der jeder Historiker 
seine eigenen wenigen Bausteine zum größeren Ruhm des gemeinsamen Bemühens beiträgt, ist 
der Geschichte als einer Metropolis gewichen, in der jeder seinen eigenen Weg geht und sich um 
seine Angelegenheiten sorgt, ohne sich viel um das zu kümmern, was alle anderen tun.“, ebd. S. 
204. Zur geschichtsphilosophischen Auseinandersetzung mit den Thesen Ankersmits vgl. LUTZ-
BACHMANN, Matthias: Subjekt und Geschichte. Über die Aufgaben von Geschichtsphilosophie 
heute. In: Rohbeck, Johannes/ Nagl-Docekal, Herta (Hrsg.): Geschichtsphilosophie und Kultur-
kritik. Historische und systematische Studien. Darmstadt 2003, S. 278-292. 
344

 Der Begriff selbst geht auf den gleichnamigen Sammelband aus dem Jahr 1967 zurück, vgl. 
RORTY, Richard (Hrsg.): The Linguistic Turn: Recent Essays in Philosphical Method. Chicago 1967. 
Zusammenfassend aus einer kulturwissenschaftlichen Perspektive Vgl. BACHMANN-MEDICK 2006 
(Anm. 224), S. 33-36. 
345

 SCHÖTTLER, Peter: Wer hat Angst vor dem „linguistic turn“? In: Geschichte und Gesellschaft 23 
(1997), S. 134-151, hier S. 142. 
346

 Vgl. LANDWEHR, Achim: Kulturwissenschaft und Geschichtswissenschaft. In: Stierstorfer, Klaus/ 
Volkmann, Laurenz (Hrsg.): Kulturwissenschaft Interdisziplinär. Tübingen 2005, S. 39-57, hier bes. 
S. 43. 
347

 DERRIDA, Jacques: Grammatologie. 4. Aufl. Frankfurt a. M. 1992, S. 274. 
348

 Vgl. SCHÖTTLER 1997 (Anm. 345), S. 147. 
349

 Vgl. hierzu bereits Ende der siebziger Jahre STONE, Lawrence: The revival of the Narrative. 
Reflections on New Old History. In: Past&Present 85 (1979), S. 3-24. (gekürzt in dt. Ders.: Die 
Rückkehr der Erzählkunst. Gedanken zu einer neuen alten Geschichtsschreibung. In: Raulff, Ulrich 
(Hrsg.): Vom Umschreiben der Geschichte. Berlin 1986, S. 88-102.) 
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geschichte aus dem Jahr 2001 resümierend konstatierte, im Kern wohl doch 

eher, wenn man von den mitunter scharfen Auseinandersetzungen mit ihm aus-

geht, eine Auseinandersetzung mit der darin implizit enthaltenen narrativen Ver-

fasstheit historischer Darstellungen.350 

Der dem historischen Denken traditionell zugeschriebene Wahrheits- und 

Objektivitätsanspruch ist in der Folge dieser Grundlagendiskussionen infrage ge-

stellt worden. Längst haben sich die neuen kulturwissenschaftlich orientierten 

Forschungsrichtungen der Geschichtswissenschaft im Feld etabliert und selbst 

„der Kalte Krieg der beiden Lager“351 Biografie und der Historiografie scheint be-

endet zu sein. Die Biografie hat ihr Nischendasein bzw. ihre Rolle als „Bastard der 

Geisteswissenschaften“352 abgelegt und wird bereits wieder als „Königs-

disziplin“353 der Geschichtsschreibung bezeichnet.354 Die Akteure der Geschichte 

scheinen in den neunziger Jahren angekommen zu sein: „No doubt by the 1990s, 

all kinds of structuralist perspectives and the examination of institutions and 

anonymous forces were definitely out; subjectivity and agency were in.“355 Auch 

im Zusammenhang mit der Debatte um Erinnerung und Identität, die mittler-

weile in nahezu allen kulturwissenschaftlichen Disziplinen geführt wird356, im 

Zuge der Etablierung der Cultural Memory Studies357 und im Kontext der auch 

neurobiologisch gestützten Erkenntnis, dass es sich bei der Gedächtnisleistung 

um einen höchst selektiven und konstruktiven Prozess handelt, rückt die Be-

schäftigung mit erzählten Lebensgeschichten, wie sie sich in Ego-Dokumenten 

manifestieren, ins Zentrum der wissenschaftlichen Auseinandersetzungen.358 

                                                 
350

 DANIEL, Ute: Kompendium Kulturgeschichte. Theorien, Praxis, Schlüsselwörter. Frankfurt a. M. 
2001, S. 432. 
351

 RAULFF 1999 (Anm. 272), S. 118. 
352

 KLEIN, Christian: Einleitung: Biographik zwischen Theorie und Praxis. Versuch einer Bestands-
aufnahme. In: Ders. (Hrsg.): Grundlagen der Biographik. Theorie und Praxis des biographischen 
Schreibens. Stuttgart/Weimar 2002, S. 1-22, hier S. 1.  
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 ULLRICH, Volker: Die schwierige Königsdisziplin. In: Die Zeit (4. April 2007), S. 51f. 
354

 Vgl. auch RAULFF, Ulrich: Das Leben – buchstäblich. Über neuere Biographik und Geschichts-
wissenschaft. In: Klein, Christian (Hrsg.): Grundlagen der Biographik. Theorie und Praxis des bio-
graphischen Schreibens. Stuttgart/ Weimar 2002, S. 55-68, hier S. 66-68. 
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 BERGHAN, Volker R.: Structuralism and Biography. Some Concluding Thoughts on the Uncertain-
ties of a Historiographical Genre. In: Berghahn, Volker R./ Lässig, Simone (Hrsg.): Biography be-
tween Structure and Agency. Central European Lives in international Historiography. New York/ 
Oxford 2008, S. 234-250, hier S. 239. 
356

 Vgl. aus geschichtswissenschaftlicher Perspektive FRIED, Johannes: Der Schleier der Erinnerung. 
Grundzüge einer historischen Memorik. München 2004. 
357

 Zum Verhältnis von Narrativität und Cultural Memory Studies vgl. ERLL, Astrid: Narratology and 
Cultural Memory Studies. In: Heinen, Sandra/ Sommer, Roy (Hrsg.): Narratology in the age of 
cross-disciplinary narrative research. Berlin 2009, S. 212-227. Vgl. auch DIES./ NÜNNING, Ansgar 
(Hrsg.): Cultural Memory Studies. An International and Interdisciplinary Handbook. New York 
2008 (= Media & Cultural Memory; Bd. 8).  
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 Vgl. HAUBL, Rolf: Die allmähliche Verfertigung von Lebensgeschichten im soziokulturellen Er-
innerungsprozess. In: Dörr, Margret u.a. (Hrsg.): Erinnerung – Reflexion – Geschichte. Erinnerung 
aus psychoanalytischer und biographietheoretischer Perspektive. Wiesbaden 2008, S. 197-212; 
SCHULZE, Theodor: Ereignis und Erfahrung. Vorschläge zur Analyse biographischer Topoi. In: 
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Subjektivität bzw. die Identität des Subjekts als solche ist in dieser Folge längst 

nicht mehr als ontologische Instanz zu sehen, sondern ist als Produkt externer 

und interner Zuschreibungsprozesse selbst eine narrative, diskursive und 

kulturelle Konstruktion, die historisch analysiert werden kann. 

Im Gegensatz zu positivistischen Annahmen geht die geschichts- und kultur-

wissenschaftliche Forschung mittlerweile mehrheitlich davon aus, dass es keine 

authentische Wirklichkeit hinter sprachlichen Äußerungen gibt. Für die Arbeit mit 

lebensgeschichtlichen Erzählungen bedeutet das nicht zuletzt die Abkehr von der 

Vorstellung, dass die Quellengattung der Ego-Dokumente Vergangenheit, „wie es 

eigentlich gewesen“359 ist, darstellen könnte. Die Textualität der erzählten 

Lebensgeschichten rückt damit in den Vordergrund der Analyse. So 

repräsentieren die vorliegenden Feldpostbriefe des Studenten Erich Schönberg 

nicht nur subjektive Bedeutungen und Wirklichkeiten, sondern bringen diese erst 

im Aufschreiben, also im Prozess der narrativen Sinnbildung, hervor. Ego-

Dokumente sind somit „Produktionsort symbolischer Sinnwelten [und] nicht 

allein deren Reproduktionsort.“360 Demnach bedürfen sie selbst der Inter-

pretation und Deutung, nicht zuletzt auch und besonders aus erzähltheoretischer 

Perspektive.361 Subjekt und Geschichte stehen somit in einem spannungsreichen 

Wechselverhältnis und können nicht mehr unabhängig voneinander gedacht 

werden.362 Bereits Karl Marx hatte aus der Perspektive seiner Geschichtstheorie 

im 19. Jahrhundert geschrieben: „Die Menschen machen ihre eigene Geschichte, 

aber sie machen sie nicht aus freien Stücken.“363 Dennoch soll hier keinem De-

terminismus der Sprache das Wort geredet werden. Um es mit den Worten von 

Marx auszudrücken: nicht allein das Sein bestimmt das Bewusstsein, sondern 

auch umgekehrt lässt sich das Sein durch Prozesse der Externalisierung von 

subjektiven Sinnbildungen und deren Objektivierung durch gesellschaftliche 

Institutionen, also durch das Bewusstsein verändern. Die gesellschaftliche 

Konstruktion der Wirklichkeit nimmt ja gerade diesen dialektischen Prozess 

zwischen Internalisierung und Externalisierung zu ihrem analytischen Ausgangs-

punkt. 

Infolge der sich vollzogenen anthropologischen und narrativen Wende innerhalb 

einiger Forschungsrichtungen der Geschichtswissenschaft wurden nun aber nicht 

                                                                                                                                      
Bittner, Günther (Hrsg.): Ich bin mein Erinnern. Über autobiographisches und kollektives Ge-
dächtnis. Würzburg 2006, S. 97-114; HEINZE, Carsten: Identität und Geschichte in autobio-
graphischen Lebenskonstruktionen. Jüdische und nicht-jüdische Vergangenheitsbearbeitungen in 
Ost- und Westdeutschland. Wiesbaden 2009. 
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 RANKE 1824 (Anm. 36), S. VI. 
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 DEPKAT, Volker: Autobiographie und die soziale Konstruktion von Wirklichkeit. In: Geschichte 
und Gesellschaft 29 (2003), S. 441-476, hier S. 463. 
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 Vgl. STRAUB 1989 (Anm. 150), S. 113. 
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 Vgl. DEINES/ JAEGER/ NÜNNING 2003 (Anm. 343), S. 2.  
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 MARX, Karl: Der 18te Brumaire des Louis Napoleon. In: Marx-Engels Werke. Bd. 8. Berlin 1975, 
S. 115. 
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mehr allein die Darstellungen der Historiografie unter Bezug auf ihre narrative 

Verfasstheit untersucht. Vielmehr begann man innerhalb der kulturwissenschaft-

lichen Forschung, die Bedingungen der sprachlichen Aussagen von historischen 

Akteuren zu analysieren.364 

 

„Nicht nur historische Tatsachen werden von Historiker(inne)n erst 
konstruiert, sondern bereits Gefühle und Handlungsmotive der 
historischen Akteure selbst sind nicht als authentische Artikulationen von 
Individuen zu verstehen, sondern als Ergebnisse sprachlich vermittelter 
Gefühls- und Handlungscodes.“365 

 

Die Folgen dieser diskursanalytischen Herangehensweise366 zeigten sich auch 

schnell innerhalb der Forschungsrichtungen, die sich mit Ego-Dokumenten und 

lebensgeschichtlichen Erzählungen auseinandersetzten: „Egodocuments no 

longer serve only to answer questions, but call up questions themselves.“367  

Ego-Dokumente stellen dem zufolge keine Durchgangstore zur erlebten Ver-

gangenheit der kleinen Leute dar. Vielmehr sind sie selbst performative 

Praktiken, die in unterschiedlichen Diskursen verortet sind und die erzähl-

theoretisch analysiert werden müssen.368 Sprachliche Äußerungen werden 

immer für jemanden getätigt und stehen damit innerhalb verschiedener Diskurse 

und Kommunikationsgemeinschaften, die in ihrer wirklichkeits-konstruierenden 

Verfasstheit die Grenzen des Sagbaren definieren. Die „Räume des Selbst“369 

stellen zunächst Überlappungsräume dar, in denen sich gesellschaftliche, d. h. 

wirtschaftliche, juristische, kulturelle etc. Diskurse überschneiden und die den 

„Möglichkeitsraum“370 lebensgeschichtlicher Sinnbildungen begrenzen. Somit 

werden innerhalb der erzählten Lebensgeschichten gesellschaftliche Ordnungs-

vorstellungen reproduziert und machen sie gerade deswegen zu wissenschaftlich 

höchst interessanten Texten z. B. der biografischen Forschung.371 Damit enthebt 
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 Auch hier zeigt sich die enge Verbindung zwischen Kulturanthropologie und neuerer Kultur-
geschichte. So schrieb bereits GEERTZ in seinem wichtigen Aufsatz zur Grundlegung eines neuen 
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2001, S. 184. 
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 Vgl. HOERNING, Erika M.: Wie man von seiner Geschichte Gebrauch macht: Oral History und 
ihre Methoden. In: Böhme, Günther (Hrsg.): Geschichte und Geschichten. Das historische 
Bewusstsein und der Prozeß des Lebens. Um einige Beiträge erweiterte Vorträge der Geronto-
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dieser diskursanalytische Ansatz die einzelnen Ego-Dokumente ihrer rein 

individuellen Perspektive und macht sie damit zu einem Teil eines 

repräsentativen Diskurses. So stehen die sprachlich verfassten Sinnbildungen der 

lebensgeschichtlichen Erzählungen für die kollektiv zugänglichen Sinnbildungs-

möglichkeiten und auch für den „Erfahrungsraum“372 der historischen Akteure373: 

„Lebensgeschichtliches Erzählen erweist sich unter diskursanalytischer Be-

trachtung als ein in sich begrenztes, bereits im Vorfeld determiniertes und als ein 

in seinem Wahrheitsgehalt relatives Geschehen.“374 Nicht zuletzt auch die 

Rezeption der einzelnen Ego-Dokumente unterliegt diesem kommunikativen 

Rahmen. Grundlegend hierfür steht immer noch die Arbeit des Franzosen 

Philippe Lejeune, der überzeugend darlegen konnte, dass die Lektüre einer 

Autobiografie als Autobiografie, d. h. die Zuschreibung einer wahren Geschichte 

und die Namensidentität von Autor, Erzähler und Held, einen „autobio-

graphischen Pakt“375 zwischen Leser und Autor-Erzähler voraussetzt. Nicht zu-

letzt der paratextuelle Aufbau der Autobiografie spielt dabei eine maßgebliche 

Rolle.376 

Der linguistic turn hat nicht zuletzt im Feld der wissenschaftlichen Analyse von 

Ego-Dokumenten dazu geführt, das klassische Konzept der Quelle als „historio-

graphische Selbstverständlichkeit“377 zu hinterfragen.378 Ego-Dokumente und die 

Praktiken des lebensgeschichtlichen Erzählens sind in ihrer textuellen und 

sprachlichen Verfasstheit und Gebundenheit Gegenstand historischer Forschung 

und stellen wichtige Quellen zur Erschließung der Prozesse der Identitätsbildung 

und Subjektkonstitution dar.379 Basierend auf den vorliegenden Quellen-

beständen einzelner Ego-Dokumente lassen sich Sinnbildungsmuster und Identi-
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tätsentwürfe der historischen Akteure untersuchen. In diesen Formen lebens-

geschichtlichen Erzählens lässt sich dabei die Hybridität der Geschichtsdar-

stellungen von Geschichte zwischen Wahrheits- und Realitätsanspruch, 

Ästhetisierung und Fiktionalisierung besonders analysieren.380 

Als kommunikative und erzählende Texte stellen Ego-Dokumente und lebens-

geschichtliche Erzählungen somit jedoch mehr neue Fragen an die historische 

Forschung, als dass sie Antworten auf alte Fragen der repräsentionalistischen 

Geschichtswissenschaft geben könnten.381 In dieser Hinsicht werden Ego-

Dokumente mittlerweile als eine höchst relevante Quellengattung für eine am 

cultural turn orientierte Sozialgeschichtsschreibung verwendet382, wenngleich, 

wie Dagmar Günther noch 2001 herausstellte, diese Quellen „als historische 

Fakten sui generis, als kommunikative Akte eigenen Rechts“383 bislang noch nicht 

flächendeckend in den Blick der Forschung geraten sind. 

Im Sinne einer „praxeologisch angeleiteten Theorie eines ‘dezentrierten 

Subjekts’“384 und in Anlehnung an den Begriff der Aneignung von Michel de 

Certeau skizziert Marian Füssel eine Auseinandersetzung mit Ego-Dokumenten, 

die  

 

„vor allem die Aneignungs- und Äußerungsspielräume einzelner Akteure 
zu berücksichtigen [hätte], um nicht nach einer vermeintlich 
‘authentischen’ Aussage zu suchen, sondern vielmehr die Auseinander-
setzung und Verwobenheit mit den ‘fundamentalen Determinationen’ der 
herrschenden Diskurse zu thematisieren.“385 

 

Für den vorliegenden Quellenkorpus bedeutet dies nicht zuletzt die 

Thematisierung des semantischen Erfahrungsraumes, auf den Erich Schönberg 

unbewusst und bewusst zurückgriff, um seinen individuellen Krieg zu erzählen. 

In diesem Zusammenhang rückt das Interesse an den Modi der Darstellung und 

an den möglichen narrativen Ausdrucksformen in den Vordergrund einer erzähl-

theoretisch und kulturwissenschaftlich orientierten Analyse von Ego-

Dokumenten. Bei den erzählten Lebensgeschichten handelt es sich demnach 

immer um wahre Geschichten, in dem Sinne, dass sie für die jeweilige Erzähl-

instanz und Rezeptionsinstanz wahr sind, aber nicht im Sinne einer 

repräsentionalistischen Abbildtheorie. Damit rücken jedoch andere Fragen in den 

Vordergrund: Wie wird die Subjektkonstitution bzw. die Individualgeschichte 

geschrieben bzw. erzählt? Wie wird die lebenslaufübergreifende Identität 

narrativ verfasst und erzählbar gemacht? Wird sie als eigene Leistung, als in Ab-

                                                 
380
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hängigkeit von anderen oder durch beeinflussbare Umstände oder nicht-

beeinflussbare Umstände (Schicksal) bedingt erzählt? Wie wird individuelle und 

kollektive Zeit miteinander verwoben? Wie die Lebensgeschichte mit 

öffentlichen Ereignissen verknüpft? Auf welche sprachlichen Deutungsmuster 

wird im Modus des lebensgeschichtlichen Erzählens zurückgegriffen? Wie 

werden Erlebnisse in Erfahrungen transformiert?386 

 

„Das neue Interesse an kulturellen Deutungsmustern und deren Wandel 
durch die Konfrontation mit einer sperrigen Realität lassen es vielmehr 
angebracht erscheinen, die Lebensgeschichte als Lebensgeschichte ernst 
zu nehmen, die von ihr entworfenen Zusammenhänge in ihrer Ganzheit 
zu analysieren und sie als historische Fakten in ihren Ursachen und 
Wirkungen zu beschreiben. Denn ungeachtet aller Fiktionen, Ver-
zerrungen und Trübungen der historischen Tatsächlichkeit ist die Lebens-
geschichte selbst authentisch und Bestandteil der historischen Epoche, in 
der sie entsteht.“387 
 

Unter diesen Fragestellungen rücken lebensgeschichtliche Erzählungen in Ego-

Dokumenten insbesondere als Quellen für eine narrativ verfasste subjekt-

konstituierende Sinnbildungsleistung ins Zentrum, die sich zwischen den Kate-

gorien Identität, Erzählung und Erfahrung vollzieht.388 
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4. FELDPOST ALS QUELLE LEBENSGESCHICHTLICHEN ERZÄHLENS 

 

„[…] Briefe aber lesen wir naiv als biographische Dokumente mit schönen Stellen. 
[…] eine gründliche Theorie des Briefes gibt es bis heute nicht.“389 

 

Die apodiktische Aussage des Literaturwissenschaftlers Peter von Matt vom Ende 

der achtziger Jahre trifft auch noch gegenwärtig in weiten Teilen auf die 

Geschichtswissenschaft und deren Umgang mit der Quellensorte Brief zu. So sind 

Briefe in ihrer Funktion als Selbstzeugnisse seit Langem kanonisierte Quellen 

geschichtswissenschaftlicher Forschung.390 Der Stellen- und Quellenwert des 

Briefes liegt in dieser Traditionslinie nicht zuletzt darin begründet, dass er als 

„Abdruck der Seele“391 scheinbar unmittelbare Eindrücke in die Intimsphäre der 

Sender und Empfänger vermitteln kann.392 Folglich scheint es nicht verwunder-

lich zu sein, dass die Textsorte Briefe auch in den neueren Diskussionen und 

Konzeptionen um Ego-Dokumente seinen Stellenwert behauptet und von den 

Protagonisten dieses Quellenkonzepts, als eine typische Textsorte aufgeführt 

wird.393 Bereits in den Anfängen einer kulturwissenschaftlich orientierten Er-

forschung popularer Autobiografik wurden Briefe nicht zuletzt als „Bausteine 

einer Autobiographie“394 thematisiert.395 Umso verwunderlicher ist es, dass es 

bis heute, trotz der mindestens ein Jahrhundert alten Tradition der Quellenkritik, 

an einer Theorie des Briefes mangelt. 396 Auch im Folgenden kann diese immer 

wieder eingeforderte Brief-Theorie nicht hergeleitet werden, dennoch sollen in 

aller Kürze die kommunikations- und erzähltheoretischen Aspekte des Briefes 
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skizziert und der Brief als narrativ verfasstes Ego-Dokument in seiner Qualität für 

eine kulturwissenschaftliche Textanalyse lebensgeschichtlichen Erzählens vor-

gestellt werden, bevor sich die ausführlichere Thematisierung der Quellen-

gattung Feldpost anschließt. 

 

 

4.1. Der Brief als Ego-Dokument 

 

Aus kommunikationstheoretischer Perspektive handelt es sich bei der schrift-

lichen Rede des Briefes um einen Vorgang,  

 

„[…] der zwischen konkreten historisch kenntlich gemachten Individuen – 
die Emittenten und/ oder Rezipienten sind – realisiert wird. Diese werden 
in dem kommunikativ funktionierenden Brieftext durch die Personal-
pronomina der 1. und 2. Person Singular bzw. der 1., 2. und 3. Person 
Plural repräsentiert. Wie im mündlichen Gespräch wird auch im Brief eine 
Raum-Zeit-Deixis aufgebaut, die für die durch ihn geschaffene 
Kommunikationssituation spezifisch ist.“397 
 

Gerade der Brief lässt sich unter diesen kommunikationstheoretischen Gesichts-

punkten in erster Linie als Selbstzeugnis beschreiben, gerade weil sich im Brief 

die Selbstthematisierung durch ein explizites Ich vollzieht.398 Im Brief, wie er sich 

als Privatbrief seit dem 18. Jahrhundert entwickelt hat, wird immer auch die 

Individualität und Subjektivität des Schreibers repräsentiert. Briefe stellen damit 

einen „besonders prägnanten Ausdruck des Selbst-Bewußtseins dar, d. h., sie 

müssen in ihrer Heterogenität doch immer auch etwas von der Identität der 

schreibenden Person spiegeln.“399 Dieses Ich als „Selbst-Bewußtsein“ konstruiert 

sich aber im Akt „der dramatischen Selbstsetzung des Schreibers“400 erst im 

Schreiben für jemanden (der „Setzung des Anderen“401) zum subjektiven Ich des 

Briefes.402 Damit stellen Briefe insbesondere „Experimentierfelder moderner 

Subjektivität“403 dar, gerade weil sie aufgrund der fehlenden direkten Interaktion 
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mit einem Gegenüber Raum – und aufgrund des spezifischen „Phasenverzugs“404 

zwischen Schreiben, Absenden und Empfang des Briefes auch Zeit – geben, um 

Inszenierungen des Selbst zu erproben und unterschiedliche Rollen zu über-

nehmen. Versteht man die Identitätskonstruktion als performative Praxis, dann 

ist der Brief durchaus ein Ort des „Praktischwerden[s] von Identität“405, indem 

„die Vermessung des Raumes der Subjektivitäten“406 vollzogen wird. Neuere 

literaturwissenschaftliche Forschungen betonen die Disziplinierung der Gefühle 

durch das Medium des Briefes und stellen heraus, dass die Diskursivierung des 

Gefühls, wie sie sich seit dem 18. Jahrhundert nachweisen lässt, nicht ohne die 

Etablierung des Privatbriefes ab dem 17. Jahrhundert möglich gewesen wäre.407 

Briefe unterscheiden sich dabei zunächst grundsätzlich durch ihre 

kommunikative Ausrichtung von anderen klassischen Ego-Dokumenten, wie z. B. 

dem Tagebuch oder der Autobiografie.408 Wenn auch gilt, dass alles, was erzählt 

wird, für jemanden erzählt wird, also auch das Tagebuch als Gespräch mit sich 

selbst beschrieben werden kann, dann trifft es am Beispiel des Briefes in 

doppelter Hinsicht zu. Der Brief richtet sich immer an ein tatsächlich vor-

handenes oder an ein scheinbar vorhandenes Gegenüber („Du-Bezogenheit“)409, 

deren Existenz und deren Anerkennung für die Ich-Konstruktion des Schreibers 

konstitutiv ist: „Briefe sind nie von dem, der schreibt, sondern dem, an den sie 

gerichtet sind.“410 Briefe sind, so ließe sich pointiert zusammenfassen, immer 

„beeinflusstes und beeinflussendes Mittel zum Zweck“411 und stehen als Aus-

druck von Individualität und Sozialität damit immer zwischen Individuum und 

Gesellschaft. Neuere Briefdefinitionen412 begrenzen dieses dialogische Prinzip 

auf das persönliche Verhältnis zwischen Sender und Empfänger und grenzen sich 

dadurch von einer traditionellen Quellenbestimmung ab, die gerade auch amt-

liche Briefe unter die Quellenkategorie der „Überreste“ subsumierten.413 Nach 

neueren Definitionen kann es dagegen amtliche Briefe nicht geben: 
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„Der Brief ist also eine schriftliche Mitteilung persönlichen Inhalts, ge-
wechselt zwischen Partnern, die in rein persönlicher, nicht amtlich oder 
geschäftlich bedingter Beziehungen zueinanderstehen – unabhängig 
davon, ob und welche Ämter oder Funktionen sie anderweitig be-
kleiden.“414 

 

Der Brief ist somit auch und besonders das Medium einer bestimmten Sprech-

handlung. Im Vollzug der „Selbstsetzung“415 und der damit implizit enthaltenen 

„Setzung des Anderen“416 übernimmt jeder Sender bewusst oder unbewusst eine 

spezifische Rolle.417 Gilt diese Setzung auch für mündliche Sprechakte, so wird 

durch die schriftliche Fixierung diese Sprechhandlung auch zwischen räumlich 

voneinander getrennten Personen möglich. Der Brief ist somit als „Rede-

substitut“418 die „Elementarform interaktionsfreier Kommunikation“419. Dabei 

kommen dem Brief als schriftliche Kommunikationsform drei Grundfunktionen 

zu. Briefe können informieren (Briefe sind dann in erster Linie sachorientiert), 

Briefe können appellieren (Briefe sind in erster Linie partnerorientiert) und Briefe 

können manifestieren (Briefe sind in erster Linie selbstorientiert).420 

Aus erzähltheoretischer Perspektive lässt sich der Brief als narratives Medium 

charakterisieren, wenn sich Narrativität – wie es Monika Fludernik vorgeschlagen 

hat – nicht allein auf den vermittelten Plot bezieht, sondern wenn diese als 

„Vermittlung von Erfahrungshaftigkeit“421 bestimmt wird. Übersetzt man die 

Definition von Nickisch in ein narratologisches Vokabular, dann erzählt im Brief 

ein homodiegetisches oder autodiegetisches Ich seinem räumlich und zeitlich 

getrennten Gegenüber von sich selbst und seinen Erlebnissen.422 In diesem Sinne 

– d. h. unter Perspektive des Austauschs von individuellen Bewusstseinsdar-

stellungen – erscheint der Brief als „an inherently narrative genre“423 und lässt 

sich nicht zuletzt erzähltheoretisch analysieren. 

Neben der Individualität des Briefes war es insbesondere die Qualität des Briefes 

als historische Quelle, die stets bei den theoretischen Ausführungen zur Text-

sorte hervorgehoben wurde. So sah u.a. Paul Raabe in ihnen die aufschluss-

reichsten Medien, „aus denen das Bild der Geschichte entsteht.“424 Mit dieser 

Einschätzung einher ging die traditionelle Klassifizierung der Quellengattung Brief 
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als „Überrest“. Gerade in der daraus resultierenden angenommenen zeitlichen 

Nähe zum geschilderten Sachverhalt galten Briefe als „Überreste“ als die im Ver-

gleich mit den „Traditionen“ zuverlässigere Quelle. Die Schwierigkeiten, die sich 

daraus ergaben, liegen aus kommunikations- und erzähltheoretischer 

Perspektive auf der Hand. Auch in Briefen werden Sprechhandlungen vollzogen, 

die sich innerhalb einer spezifischen Diskursgemeinschaft bewegen, und auch in 

Briefen werden Zusammenhänge aus einer zeitlichen Distanz heraus thematisiert 

und sei diese noch so kurz. Auch der abendliche Feldpostbrief, in dem der Kriegs-

freiwillige Erich Schönberg seiner Mutter an der Heimatfront seinen „Kriegsall-

tag“ vom 4. April 1915 erzählt, ist eine erinnerungsabhängige Konstruktion und 

eben keine wahre – im Sinne eines repräsentionalistischen Abbildverhältnisses – 

Rekonstruktion alltäglichen Lebens am 4. April 1915 an der Westfront in 

Flandern. 

Die traditionelle Quellenkritik versuchte nun durch den Vergleich des Briefes mit 

anderen Quellenbeständen die Glaubwürdigkeit und die Authentizität des im 

Brief Mitgeteilten festzustellen, bzw. die historische Wirklichkeit hinter dem Text 

zu ermitteln.425 Nimmt man jedoch die postmodernen Herausforderungen426 an, 

dann muss eine erzähltheoretisch orientierte Textanalyse aber vielmehr die 

bereits thematisierte Wahrhaftigkeit des Textes als erzählte Welt in den Vorder-

grund stellen und den Brief als „kulturelle Tatsache“427, d. h. als Produkt eines 

spezifischen narrativen Sinnbildungsprozesses für jemanden analysieren. Dies 

bedeutet, dass nicht die Analyse der Wirklichkeitsreferenz im Vordergrund steht, 

sondern vielmehr der Sinnbildungsprozess in seiner narrativen Verfasstheit.428 

 

„Wenn wir die erlebte und erzählte Wirklichkeit an Realitäten messen, die 
außerhalb der Erzählung liegen, und sie damit nicht als eine Realität 
eigener Art verstehen, sondern als defizitäres Abbild von der ‘objektiven’ 
Wirklichkeit, so vergeuden wir […] die Chancen einer biographischen 
Forschung.“429 

 

Dabei darf jedoch keineswegs geleugnet werden, dass sich der Schreiber (und 

der Empfänger) als konkrete Person(en) in einer konkreten historischen und 
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sozialen Situation befindet. Auch Briefe sind als lebensgeschichtliche Erzählungen 

in erster Linie in ihrer „Wechselseitigkeit“430 soziale Texte: „Sie widerspiegeln 

gesellschaftliche Wirklichkeit. Sie interpretieren gesellschaftliche Wirklichkeit. Sie 

sind Teil dieser Wirklichkeit.“431 Dies bedeutet, dass sich auch das Schreiben 

nicht im eigenen Universum vollzieht und nicht „auf freier und voraussetzungs-

loser Phantasie“432 beruht, sondern dass sich gerade die Übersetzungsleistungen 

von körperlichen Erfahrungen und psychischer und physischer Fühlbarkeit von 

Erlebnissen in Sprache immer innerhalb einer spezifischen Diskursgemeinschaft 

und seinen Grenzen des Sagbaren bewegen müssen, damit sie im wortwörtlichen 

Sinne verstanden werden können.433 Der Brief ist demnach zum einen intentional 

angelegt und zum anderen „in seiner relationalen Funktion […] kausal de-

terminiert.“434  

Mit diesem hier unterbreiteten erzähltheoretischen Zugang würde man den An-

satz einer traditionellen Selbstzeugnisforschung unterlaufen und vielmehr die 

narrativen Strukturen und die interpretative Konstruktivität der Briefe in den 

Mittelpunkt stellen, wie es neuere kulturwissenschaftlich-orientierte 

Forschungen – auch für eine Erneuerung der traditionellen Quellenlehre435 – 

nahe legen.436 Damit richtet eine solche erzähltheoretisch orientierte Analyse 

den Blick verstärkt auch auf die formalen Strukturen und Bedingungen der 

Erzählung, ohne jedoch das Was derselben zu vernachlässigen.437 Eine kultur-
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wissenschaftliche Briefforschung muss demnach beides berücksichtigen: 

historische Kontextualisierung und erzähltheoretische Textanalyse.438 

 

 

4.2. Feldpostbriefe als Quellen 

 

„[…] und schon kamen die Feldpostbriefe ins Gesichtsfeld: Keiner 

ahnte,welche Bedeutung sie später für uns haben würden.“439 

 

Der Feldpostbrief war immer schon beides zugleich: zum einen eine Möglichkeit 

der Sinnstiftung, um Halt, Motivation und Durchhaltebereitschaft zu geben, zum 

anderen aber auch immer ein das individuelle Erlebnis disziplinierendes und 

zensierendes Instrument.440 Bereits in den ersten Kriegsjahren des Ersten Welt-

kriegs wurden zahlreiche Sammlungen von Feldpostbriefen begonnen. Aufgrund 

der ihnen zugeschriebenen Authentizität und Wahrhaftigkeit galten die Briefe 

schnell als wirksames Mittel zur Mobilisierung der Heimatfront und zur 

Disziplinierung und Sinngebung zweifelnder Frontsoldaten.441 Nicht zuletzt galten 

die Feldpostbriefe bereits während des Krieges als probate Medien der Er-

innerungskultur und öffentlichen Sinnbildung. So konnte man 1916 in den 

„Badischen Blättern für Volkskunde, ländliche Wohlfahrtspflege, Denkmal- und 

Heimatschutz“ lesen: 

 

„Sollen nur die nackten, wirklichen Begebenheiten, nur das rein 
Geschichtliche aus dieser großen Zeit ein Recht auf Unsterblichkeit 
haben? Sollen jene herrlichen kostbaren Empfindungen und 
Schilderungen, jene Spiegelungen des großen Weltkrieges in der Volks-
seele der Vergessenheit anheimfallen? Nein! Recht auf Beachtung haben 
nicht bloß die Begebenheiten unserer Zeit, so wie sie waren, wertvoll ist 
geradeso die Art und Weise, wie die Menschen unserer Tage diese Be-
gebenheiten betrachten, empfinden, erleben! […] Was hat der einfache 
Mann vom Lande geschaut und empfunden im Feindesland, wie hat er 
sich all‘ das zurechtgelegt, was in den großen Tagen auf ihn einstürmte? 
Welchen Eindruck machten die Kriegserlebnisse auf den Bürger und 
Handwerker der Kleinstadt, welche Empfindungen löste das Erlebte aus 
beim Arbeiter, Bürger, Beamten und Gelehrten der Großstadt? […] Geist-
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liche, Lehrer, Bürgermeister, Beamte, die ihr mitten im Volke steht, denen 
Hunderte solcher Feldpostbriefe durch die Hand gehen, sammelt das 
Wertvolle, stellt solche Briefe zur strengvertraulichen Abschrift an uns zur 
Verfügung, damit wir der Nachwelt überliefern den großen Weltkrieg 
nicht nur, wie er war, nein, auch wie er sich spiegelte in der Seele unseres 
badischen Volkes!“442 

 

 

4.2.1. Bedeutung und Funktion 

 

So wie in den europäischen Nachbarstaaten Frankreich, Großbritannien und 

Italien mit den Begriffen „La Grande Guerre“, „The Great War“ und „La Grande 

Guerra“ zentrale „Erinnerungsorte“ des kollektiven Gedächtnisses beschrieben 

wurden und werden, so sehr wurde nach 1945 in der breiten Öffentlichkeit 

Deutschlands die Auseinandersetzung mit der „Urkatastrophe des 20. Jahr-

hunderts“443 von der massenmedialen Aufarbeitung des Dritten Reiches und der 

Judenverfolgung und -vernichtung überlagert. Erst angesichts des 90. Jahrestages 

des Kriegsausbruchs erfuhr der Gegenstand des Ersten Weltkriegs eine von dem 

vielgestaltigen „Geschichtsmarkt“ 444 erzeugte medial gesteigerte Aufmerksam-

keit: Zahlreiche, auch für ein breites Lesepublikum konzipierte Monografien und 

Sammelwerke erschienen, Zeitschriften wie der Spiegel oder GEO gaben 

themenbezogene Sonderhefte heraus, die Ausstellung „Ereignis und Erinnerung“ 

des Deutschen Historischen Museums in Berlin erfuhr ein breites Echo in den 

Printmedien, und eine große Publikumsresonanz und groß angelegte Fernseh-

dokumentationen beschlossen die Erinnerung an den nunmehr als solchen be-

titelten „Großen Krieg“. Persönliche Zeugnisse zum Kriegserleben wie Tage-

bücher, Autobiografien und Feldpostbriefe wurden aufgrund ihrer unmittelbar 

ansprechenden Wirkung dabei besonders häufig eingesetzt.445 

Die Jahre des Ersten Weltkriegs stellten hinsichtlich des Briefeschreibens einen 

absoluten Höhepunkt dar. Die Schätzungen gehen davon aus, dass in den Jahren 

1914-1918 täglich ca. 16 Millionen Postsachen (Postkarten, Briefe, Päckchen, 
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„Liebesgaben“, Pakete, Zeitungen, Bücher und kleinere Schriften) zwischen 

Heimat und Front verschickt wurden. Auf den gesamten Zeitraum des Krieges 

berechnet kommt die Forschung auf ca. 28 Milliarden Postsachen. Den größten 

Teil dieses Schriftverkehrs stellten die portofreien Postkarten und Feldbriefe 

dar.446 Für die Soldaten war es geradezu eine soziale Norm, täglich mindestens 

einen Brief oder eine Postkarte zu schreiben. Das Schreiben von Feldpostbriefen 

oder von Feldpostkarten gehörte zum „Kriegsalltag“ untrennbar dazu, un-

abhängig davon ob der Schreiber bereits zu Friedenszeiten ein geübter Schreiber 

war oder nicht.  

Der Herausgeber der wohl bekanntesten Sammlung von „Kriegsbriefen ge-

fallener Studenten“, der Freiburger Germanist Philipp Witkop, hatte bereits im 

Dezember des Jahres 1915 in einem an der Albert-Ludwigs-Universität Freiburg 

gehaltenen Kriegsvortrag „Die Feldpostbriefe unserer Krieger“ in den Mittel-

punkt gestellt, um „Geist und Seele des deutschen Krieges“ zu beschreiben.447 So 

wie der Germanist bereits knapp zwei Jahre nach Kriegsbeginn eine Sammlung 

von „Kriegsbriefen deutscher Studenten“448 veröffentlichen konnte, so sehr 

waren auch andere gesellschaftliche Kreise daran interessiert, bereits zu Kriegs-

zeiten eine Sammlung von „Feldbriefen, Kriegstagebücher[n], Ansichtskarten von 

feindlichen Orten, getrocknete[n] Blumen und kleine[n] Gegenstände[n] aus 

Feindesland“ und weiteren solcher „Kulturdokumente“ anzulegen.449 Der Sinn 

dieser „volkstümlichen“ Sammlungen ging ganz in der nationalen Bildungsideo-

logie des Deutschen Kaiserreiches auf450: 

 

„Sie [die Sammlungen] werden den Stolz auf die Familie in den Kindern 
wecken und den Wunsch, es den Vätern gleich zu tun, sie werden auch 
das Gefühl von unlöslichem Zusammenhang an Familie und Vaterland an-
fachen, und das Bewusstsein in sie einpflanzen von allem, was wir dem 
Vaterland schulden und von allem, was das Vaterland von uns fordern 
darf. Aus tausend und aber tausend Quellen wird dann der Strom echter 

                                                 
446

 Vgl. SCHRACKE, Klaus: Geschichte der deutschen Feldpost im Kriege 1914-1918. Berlin 1921, S. 
334. Einen kurzen Überblick gibt LATZEL, Klaus: Feldpost. In: Hirschfeld, Gerhard/ Krumeich, Gerd/ 
Renz, Irina (Hrsg.): Enzyklopädie Erster Weltkrieg. Paderborn u. a. 2003, S. 473ff.  
447

 Vgl. Universitätsarchiv Freiburg i. Br. B1 4358 Kriegs- und Militärsachen und B1 4336 Kriegs-
angelegenheiten. 
448

 Kriegsbriefe deutscher Studenten. Hg. v. Prof. Dr. Philipp Witkop. Gotha 1916. 
449

 Beispielhaft hierfür vgl. den Aufruf „Auch eine notwendige Sammlung“. In: Die Dorfkirche 9 
(1915/16), S. 174f, hier S. 174. Bereits drei Jahre vor Kriegsausbruch hatte der preußische 
Minister der geistlichen und Unterrichtsangelegenheiten seine Untergebenen der preußischen 
Provinzen darum gebeten, Sammlungen von Feld- und Heimatbriefen anzulegen. Vgl. hierzu 
Schneider (Anm. 8), S. 14. Bei Jürgen Reulecke liest man von einer weit über hundertjährigen 
Tradition der Sammlung und Publikation von Kriegsbriefen, vgl. REULECKE, Jürgen: „Sterben wie 
eine Ratte, die der Bauer ertappt“. Letzte Briefe aus Stalingrad. Verfasst zusammen mit Thomas 
Kohut. In: Ders.: „Ich möchte einer werden so wie die…“. Männerbünde im 20. Jahrhundert. 
Frankfurt/ New York 2001, S. 177-193, hier S. 179. 
450

 Vgl. JARKA, Horst: Soldatenbriefe des Ersten Weltkrieges und nationale Bildungsideologie. In: 
Monatshefte für den deutschen Unterricht 67 (1975), S. 157-166. 



 91 

deutscher Vaterlandsliebe und deutschen Volkstums sich speisen, und mit 
seinen reinen, sich immer verjüngenden Fluten die deutschen Gefilde und 
die Gefilde der Welt befruchten.“451  

 

Auch aus der Perspektive einer kulturgeschichtlich-orientierten Selbstzeugnis-

forschung wurde den Feldpostbriefen ebenfalls bereits kurz nach dem Ende des 

Krieges eine herausragende Bedeutung zugesprochen:  

 

„Die deutsche Autobiographie hat durch den Weltkrieg eine kaum zu 
übersehende Bereicherung erfahren. Noch kann man nicht alles Material 
sichten und über Wert und Unwert, Bleibendes und Vergängliches ent-
scheiden. Sicher aber ist, daß die Selbstzeugnisse die menschlich 
intensivste Gattung im Schrifttum darstellen.“452 

 

Vor diesem Hintergrund hatte der Historiker Bernd Ulrich nicht ohne Grund die 

in der „Heimatpresse“ massenhaft abgedruckten Feldpostbriefe aus den An-

fangsmonaten des Krieges als „eine wahre Pest in der öffentlichen Meinung“453 

bezeichnet, die in erster Linie dazu dienten, die Daheimgebliebenen von der 

Sinnhaftigkeit des Krieges und der menschlichen Opfer zu überzeugen. Auch in 

den kurz nach Kriegsbeginn gesammelten Briefen ging es demnach keineswegs 

um Friedenserziehung in weltbürgerlicher Absicht, sondern vielmehr um die 

Mobilisierung und geistige Wehrertüchtigung der Heimatfront. So schrieb Oskar 

Bie 1914: 

 

„Als der erste Feldbrief in der Zeitung erschien, schlug eine unbekannte 
warme Welle uns an. Aus dem Geschehen war plötzlich Erleben ge-
worden. Es war eine Vermittlung erreicht zwischen dem heimatlichen 
Leser und den fernen Ereignissen, indem einer, der sie durchmachte, sie 
uns erzählte. So einfach das ist, so neu und gewaltig ist es. Wie es noch 
viel gewaltiger ist, daß Geschichte Gegenwart wird, als daß Gegenwart 
Geschichte wird. Der Brief erhielt Zeugniswert.“454 

 

So wie der damalige Prorektor der Freiburger Universität Alfred Schultze drei 

Wochen nach Kriegsbeginn gegenüber der Schriftleitung der „Akademischen 

Rundschau“ geäußert hatte, dass man „über die Schicksale der im Felde 

stehenden Studierenden unserer Hochschule […] kaum etwas anderes als 
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vielleicht deren Tod erfahren“455 werde, so bemühte sich auch das Freiburger 

Universitätsarchiv bereits kurz nach Kriegsende, „in nicht ferner Zeit“ eine 

Sammlung von Kriegsbriefen herauszugeben, „die dem Leser zeigen, wie unsere 

Helden dachten, wie sie litten, wie sie starben“.456 Diese Sammlungen standen 

ganz im Sinne einer Ideologisierung und Mythologisierung des Krieges und nach 

der Niederlage ganz im Sinne einer zukünftigen „geistigen“ Wehrerziehung und 

wurden wie z. B. die Briefsammlung Philipp Witkops, zu einem zentralen Topos 

der akademischen Erinnerungskultur.457 So schrieb Witkop in seinem Vorwort zur 

Volksausgabe der Briefe im Jahre 1928:  

 

„Diese Briefe sind ein Vermächtnis an uns, das ideale Vaterland zu ver-
wirklichen, das ihre Schreiber sehnend geschaut, dafür sie ihr Leben ge-
lassen haben. Die Frühgefallenen sind Blutzeugen nicht eines verlorenen, 
sondern eines neuen Deutschlands, dessen Schöpfer und Bürger wir 
werden wollen.“458 

 

Einzelne Feldpostbriefe wie die vorliegenden von Erich Schönberg dienten 

gerade im akademischen Milieu der Zwischenkriegszeit und in den ver-

schiedenen „Erinnerungsgemeinschaften“ zur Tradierung eines studentischen 

„Kriegserlebnisses“ – wie es im „Langemarckmythos“459 der Zwischenkriegszeit 

und des Nationalsozialismus pervertiert wurde – , mittels dem die Sinnlosigkeit 

des vergangenen Krieges angesichts der verheerenden Niederlage und den als 

katastrophal empfundenen Folgen – wie die des „Schmachfriedens“ von Ver-

sailles – umgedeutet wurden und die „Lebensarbeit“ der akademischen Jugend 

darauf auszurichten, „[…] dass aus der Asche eines unvermeidlichen Zusammen-

bruchs ein neuer Phönix, ein innerlich und äußerlich neu gefestigtes Deutschland 

erstehe“460. Gerade auf den Gedächtnis- und Langemarckfeiern der Zwanziger 

Jahre wurde der Mythos vom heldenhaft-kämpfenden Studenten hochgehalten: 

„Es war ein Selbstopfer, wie es die Welt in solchem Ausmaße, in solcher Er-
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habenheit noch nie gesehen hatte“, sprach der Freiburger Althistoriker und 

Professor an der dortigen Universität Ernst Fabricius 1929 auf der Langemarck-

feier der Universität Freiburg. „Noch heute stockt uns das Blut, wenn wir an 

dieses entsetzliche Hinsterben von jungen, edelsten Menschenleben denken, 

und es wallt wieder hoch auf in Bewunderung eines solchen Heldentums.“461 

Auch die bereits erwähnten Witkopschen Kriegsbriefe dienten in ihrer Rezeption 

dieser Zielsetzung. So wurden diese im Februar des Jahres 1929 zum Gegenstand 

eines Preisausschreibens unter der Studentenschaft der Freiburger Universität 

gemacht. Die Schriftleitung der „Akademischen Mitteilungen“ bat die Studenten-

schaft um die Einsendung prägnanter Referate, in denen sich die Studenten mit 

der Bedeutung dieser Sammlung sowie mit den „wesentlichen Stärken jener 

Studenten, die im Krieg gefallen sind“462, auseinandersetzen sollten. Auch im 

Standardwerk zur deutschen Studentengeschichte findet man einen Verweis auf 

das „geistige Vermächtnis“ der gesammelten Feldpostbriefe gefallener 

Studenten: 

 

„Von dem gesamten überaus reichen, fein verästelten, gemütstiefen und 
von vaterländischer, opferbereiter Begeisterung durchglühten Innenleben 
der akademischen Jugend, welche die erhabene Größe und die furchtbare 
Schwere des ihr zum Schicksal gewordenen Riesenkampfes voll empfand 
und zu würdigen wußte, geben ihre vielen Feldpostbriefe Kunde. Von 
diesen sind mehrere Sammlungen vorhanden, und einzelne Ausgaben, 
wie die Briefe der Brüder von Rohden und von Friedrich Witte, sowie die 
durch den Freiburger Professor Philipp Witkop besorgte klassische Aus-
wahl aus 20000 Kriegsbriefen gefallener Studenten bilden ein wertvolles, 
unvergängliches geistiges Vermächtnis an die studierende Jugend, auf das 
sie stolz sein darf und an dessen Lesen sie sich auch heute noch erbauen 
sollte.“463 

 

4.2.2. Feldpost als Gegenstand wissenschaftlicher Forschung 

 

Ganz im Gegensatz zur Beachtung des Ersten Weltkriegs innerhalb der Gesell-

schaft kam dem Ersten Weltkrieg innerhalb der Geschichtswissenschaft unter 

wechselnden Perspektiven seit mehr als achtzig Jahren eine zentrale Stellung zu, 

deren Erträge sich gegenwärtig in einer solchen Diversität präsentieren, dass sie 
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wohl kaum mehr im Sinne einer integrierten Kulturgeschichte des Krieges be-

trachtet und präsentiert werden können.464 

Seit Mitte der achtziger Jahre rückte dabei infolge der anthropologischen Wende 

und der Subjektorientierung einzelner Forschungsrichtungen der Geschichts-

wissenschaft das individuelle Kriegserlebnis des einfachen Soldaten in den 

Mittelpunkt einer am Kriegsalltag orientierten Geschichtsforschung, deren Ver-

treter sich mit ihrem alltags- und mentalitätsgeschichtlichen Ansatz als Reaktion 

auf die bis dato dominierende (militär)historische Forschung unter politik-

geschichtlichen Gesichtspunkten verstanden.465 Mit ausgelöst durch das Er-

scheinen einer Sammlung von Feldpostbriefen aus dem Zweiten Weltkrieg 

1982466, rückten die massenhaft zwischen Front und Heimat kursierenden 

Kriegsbriefen der Soldaten und deren Familienangehörigen, Geliebten und 

Freunden in das Interessenfeld einer „Militärgeschichte von unten“ 467. Der so-

genannten Feldpost wurde unter diesem Paradigmenwechsel als „unentdeckte 

historische Quellengattung“468 eine große Bedeutung zugesprochen. 

Von der Bearbeitung und Analyse dieser popularen Textquellen469 versprach man 

sich die „identifikatorische Rekonstruktion des Krieges“470, um dadurch den 

Prozess der individuellen Sinnstiftung und der Generierung der Kriegserlebnisse 

in Kriegserfahrungen transparent zu machen. Dies geschah nicht zuletzt auch aus 

der idealistischen Perspektive heraus, einen zukünftigen Krieg zu verhindern.471 

Versucht man den wissenschaftlichen Umgang mit der Quellengattung Feldpost 

systematisch zu erfassen, dann haben sich die Briefe in ihrer Funktion als Ego-

                                                 
464

 Vgl. KRUMEICH, Gerd/ HIRSCHFELD, Gerhard: Die Geschichtsschreibung zum Ersten Weltkrieg. In: 
Hirschfeld, Gerhard/ Krumeich, Gerd/ Renz, Irina (Hrsg.): Enzyklopädie Erster Weltkrieg. Pader-
born u. a. 2003, S. 304-315. Vgl. auch den Literaturbericht von REIMANN, Aribert: Von der Mentali-
tät zur Spezialität? Neuere Forschungen zur Geschichte des Ersten Weltkriegs. In: Neue Politische 
Literatur 49 (2004), S. 220-246. 
465

 Vgl. LATZEL, Klaus: Vom Kriegserlebnis zur Kriegserfahrung. Theoretische und methodische 
Überlegungen zur erfahrungsgeschichtlichen Untersuchung von Feldpostbriefen. In: Militär-
geschichtliche Mitteilungen 56 (1997), S. 1-30, hier S. 1. 
466

 Vgl. BUCHBENDER, Ortwin/ STERZ, Reinhold: Das andere Gesicht des Krieges. Deutsche Feldpost-
briefe 1939-1945. München 1982. Vgl. auch BUCHBENDER, Ortwin: Zur Geschichte der Rezeption 
und Sammlung von Feldpost in Deutschland oder „Auf den Spuren von subjektiven Wirklich-
keiten“. In: Didczuneit, Veit/ Ebert, Jens/ Jander, Thomas (Hrsg.): Schreiben im Krieg – Schreiben 
vom Krieg. Feldpost im Zeitalter der Weltkriege. Essen 2011, S. 17-21. 
467

 Vgl. ULRICH, Bernd: „Militärgeschichte von unten“. Anmerkungen zu ihren Ursprüngen, Quellen 
und Perspektiven im 20. Jahrhundert. In: Geschichte und Gesellschaft 22 (1996), S. 473-503. 
468

 KNOCH 1986 (Anm. 290), S. 154-171.  
469

 Vgl. SCHNEIDER, Gerhard: Dokumente vom Krieg. Zum Wert sogenannter popularer Schrift-
quellen. In: Brötel, Dieter/ Pöschko, Hans H. (Hrsg.): Krisen und Geschichtsbewusstsein. Mentali-
tätsgeschichtliche und didaktische Beiträge. Zum Gedenken an Peter Knoch. Weinheim 1996, S. 
13-34. 
470

 KNOCH 1986 (Anm. 290), S. 155. 
471

 Ebd., S. 155. 
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Dokumente für die Forschung der letzten 25 Jahre auf vier verschiedenen 

Ebenen als relevant erwiesen:472 

 

- als Quellen für die alltägliche Routine bzw. für den „Kriegsalltag“ an 

Front und Heimatfront.473 

- als Quellen für die psychischen und physischen Auswirkungen des 

Krieges auf das Individuum.474 

- als Quellen für die sprachlichen Deutungsmuster und Sinn-

zuweisungen der „Urkatastrophe“ bzw. des alltäglichen Soldatenseins 

an der Front und in der Etappe.475 

- als Dokumente des kommunikativen und kulturellen Gedächtnisses 

und als Quelle für die Erinnerungsgeschichte bestimmter Gruppen 

und Erinnerungsgemeinschaften.476 

 

Versucht man im weiteren die bisherigen Ansätze zum wissenschaftlichen Um-

gang mit Feldpostbriefen als Ego-Dokumente zu systematisieren, so haben sich 

die Briefe in ihrer Funktion als „Selbstzeugnisse“ dabei in vier verschiedenen 

Kontexten als relevant erwiesen:477  

 

 

                                                 
472

 Vgl. EPKENHANS, Michael/ FÖRSTER, Stig/ HAGEMANN, Karen: Einführung. Biographien und Selbst-
zeugnisse in der Militärgeschichte – Möglichkeiten und Grenzen. In: Epkenhans, Michael/ Förster, 
Stig/ Hagemann, Karen (Hrsg.): Militärische Erinnerungskultur. Soldaten im Spiegel von Bio-
graphien, Memoiren und Selbstzeugnissen. Paderborn u.a. 2006 (= Krieg in der Geschichte; Bd. 
29), S. IX-XVI, hier S. XIV. 
473

 Vgl. KNOCH, Peter: Kriegsalltag. In: Ders. (Hrsg.): Kriegsalltag. Die Rekonstruktion des Kriegsall-
tags als Aufgabe der historischen Forschung und der Friedenserziehung. Ein Lese- und Bilderbuch. 
Stuttgart 1989, S. 222-251 und ULRICH, Bernd/ ZIEMANN, Benjamin (Hrsg.): Frontalltag im Ersten 
Weltkrieg – Wahn und Wirklichkeit. Quellen und Dokumente. Frankfurt a. M. 1994a und ULRICH, 
Bernd: Feldpostbriefe des Ersten Weltkriegs – Möglichkeiten und Grenzen einer alltagsgeschicht-
lichen Quelle. In: Militärgeschichtliche Mitteilungen 53 (1994b), S. 73-83. 
474

 Vgl. ZIMMERMANN, Clemens: Krieg, Individualität und Selbstbehauptung. In: Dülmen, Richard 
von (Hrsg.): Entdeckung des Ich. Die Geschichte der Individualisierung vom Mittelalter bis zur 
Gegenwart. Köln 2001, S. 439-464; vgl. BURKHARDT, Mike: Angst im Spiegel deutscher Feldpost-
briefe aus dem ersten und Zweiten Weltkrieg. In: Historische Mitteilungen 17 (2004), S. 195-212. 
475

 Vgl. LATZEL, Klaus: Kriegsbriefe und Kriegserfahrung. Wie können Feldpostbriefe zur er-
fahrungsgeschichtlichen Quelle werden? In: WerkstattGeschichte 22 (1999), S. 7-23. 
476

 Vgl. z. B. WACHTER, Clemens: „...Ich hatte mir die Stimmung im Heer anders gedacht...“ Feld-
postbriefe Erlanger Studenten als literarische Zeugnisse des Ersten Weltkriegs und Instrument 
akademischen Gefallenengedenkens. In: Jahrbuch für fränkische Landesforschung 61 (2001), S. 
249-278. 
477

 Vgl. EPKENHANS/ FÖRSTER/ HAGEMANN 2006 (Anm. 472), S. XIV. Vgl. darüber hinaus zur vor-
gestellten Systematisierung GÜNTHER 2001 (Anm. 100), S. 51 und LATZEL 1999 (Anm. 475), S. 7-23. 
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 Analyse – Inhalt Fokus – 

„Erzählinstanz“ 

Quellencharakter 

Kontext 1  Ereignisse im ersten 

Grad; Schilderungen ver-

gangener Lebensverhält-

nisse 

Erzähltes 

Vergangenheits

-Ich 

Als Quellen für die all-

tägliche Routine bzw. 

für den „Kriegsalltag“ 

an Front und Heimat-

front. Fragen nach dem 

Lebensrhythmus, den 

elementaren Lebens-

bedürfnissen, 

kulturellen und sport-

lichen Betätigungen. 

Kontext 2  Lebenslinien im privaten 

und öffentlichen Leben; 

Identität 

(Liebe, Familie, Häuslich-

keit)  

Erzähltes 

Vergangenheits

-Ich 

Als Quellen für die 

psychischen und 

physischen Aus-

wirkungen des Krieges 

auf das Individuum. 

Fragen nach dem Ver-

hältnis von Liebe und 

Sexualität478 und nach 

den Möglichkeiten 

neuer menschlicher 

Beziehungsgeflechte, 

etc. 

Kontext 3  „Erfahrungsgeschichte“; 

kulturelle Deutungs-

muster/ Sinn-

zuweisungen 

Erzähltes 

Vergangenheits

-Ich 

Erinnerndes 

Gegenwarts-Ich 

Als Quellen für die 

sprachlichen 

Deutungsmuster und 

Sinnzuweisungen der 

„Urkatastrophe“ bzw. 

des alltäglichen 

Soldatenseins an der 

                                                 
478

 Vgl. ZIEMANN, Benjamin: Geschlechterbeziehungen in deutschen Feldpostbriefen des Ersten 
Weltkriegs. In: Hämmerle, Christa/ Saurer, Edith (Hrsg.): Briefkulturen und ihr Geschlecht. Zur 
Geschichte der privaten Korrespondenz vom 16. Jahrhundert bis heute. Wien 2003, S. 261-282. 
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Front und in der 

Etappe.479 Fragen nach 

den Feindbildern, der 

Aneignung neuer Um-

welten, sinnstiftenden 

Deutungsmustern etc.  

Kontext 4 Form der Selbstwahr-

nehmung; erinnerndes 

Gegenwarts-Ich, weniger 

das erzählte 

Vergangenheits-Ich. 

Erinnerndes 

Gegenwarts-Ich 

Als Manifestationen 

des kommunikativen 

und kulturellen Ge-

dächtnisses und als 

Quelle für die Er-

innerungsgeschichte 

bestimmter Gruppen 

und Erinnerungs-

gemeinschaften.  

 

Die wissenschaftliche Auseinandersetzung mit der Quellengattung Feldpost be-

wegte sich zunächst fast ausschließlich in Kontext 1. Feldpostbriefe galten als die 

Quellen, die ein authentisches Bild des Kriegsalltags vermitteln konnten. Den 

schreibenden Soldaten wurde durch ihren Status des Augenzeugen zusammen 

mit der geringen zeitlichen Distanz des Briefinhalts zum beschriebenen Sachver-

halt, die Rolle von objektiven Chronisten des eigenen Soldatenlebens zu-

geschrieben.480 

Mittlerweile liegen mehrere Studien vor, die sich mit Feldpostbriefen in Kontext 

3 und 4 auseinandersetzen. So untersuchen semantisch angelegte Analysen die 

Sprache der Feldpostbriefe, um die Bedeutung öffentlicher Semantiken für die 

individuelle Sprache vom Krieg zu analysieren.481 Insbesondere die Arbeiten von 

Klaus Latzel sind hinsichtlich eines erfahrungsgeschichtlichen Umgangs mit Feld-

postbriefen maßgeblich.482 Nach Latzel begegnen wir in den Feldpostbriefen den 

individuellen Deutungen des erlebten Kriegsalltags und können somit den Trans-

formationsprozess von Erlebnissen in Erfahrungen analysieren. Nicht zuletzt 

rückt in den letzten Jahren auch die Schreibkultur der Unterschichten in den 

                                                 
479

 Vgl. LATZEL 1999 (Anm. 475) und SCHIKORSKY 1992 (Anm. 44). 
480

 Vgl. ZIEMANN, Benjamin: Feldpostbriefe der beiden Weltkriege – eine authentische Quellen-
gattung. In: Eigner, Peter/ Hämmerle, Christa/Müller, Günter (Hrsg.): Briefe – Tagebücher – 
Autobiographien. Innsbruck/ Wien/ Bozen 2006, S. 63-75, hier S. 63. 
481

 Vgl. REIMANN, Aribert: Der Große Krieg der Sprachen. Untersuchungen zur historischen 
Semantik in Deutschland und England zur Zeit des Ersten Weltkriegs. Essen 2000. 
482

 Vgl. LATZEL 1999 (Anm. 475) und LATZEL 1997 (Anm. 465). 
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Forschungshorizont bei der Auseinandersetzung mit Feldpostbriefen.483 In 

diesem Verwendungszweck erlauben Feldpostbriefe nicht nur Aussagen über die 

individuellen Kriegsdeutungen, gesellschaftlichen Kriegssemantiken und Sinn-

stiftungen, sondern eben auch Einblick in das Selbstverständnis von Be-

völkerungsgruppen, die zunächst wohl eher als illiterat bezeichnet werden 

können.484 

Die wissenschaftliche Auseinandersetzung mit der Quellengattung Feldpost hatte 

zumindest bis zum Ende der neunziger Jahre des 20. Jahrhunderts Konjunktur.485 

Gegenwärtig wird jedoch im Vergleich mit der wachsenden Anzahl von Brief-

editionen ein geringes wissenschaftlich-analytisches Interesse an der Arbeit mit 

Feldpostbriefen konstatiert.486  

Die vorgestellte Systematisierung zur wissenschaftlichen Auseinandersetzung mit 

der Quellengattung Feldpost lässt sich auch ohne Weiteres auf die anderen Text-

gattungen der Quellensorte übertragen und stützt noch einmal die These, dass 

die Forschung sich bislang noch nicht eingehend, d. h. in allen Kontexten, mit der 

Kategorie des lebensgeschichtlichen Erzählens auseinandergesetzt hat. Für das 

historische Lernen in der Schule wird es demnach nicht verwundern, dass die 

Auseinandersetzung damit – von wenigen Ansätzen abgesehen – gänzlich fehlt. 

 

 

4.2.3. Feldpost und historisches Lernen 

 

„Im Geschichtsunterricht dominieren noch immer (wenn man die Praxis 
des Geschichtsunterrichts in Korrelation zu den Inhalten der Geschichts-
bücher sehen darf) die offiziellen Darstellungen der großen, allgemeinen 
Abläufe mit den Fragen nach Ursachen und Wirkungen; der kleine Mann 
verschwindet hinter Strategien, Statistiken und Zahlen.“487 

 

Liest man diese Einschätzung und Situationsbeschreibung des Geschichtsunter-

richts heute, mehr als zwanzig Jahre nach dem erstmaligen Erscheinen, so wird 

man nicht umhin kommen, sie im Großen und Ganzen als veraltet und überholt 

zu bezeichnen. Die kultur- und alltagsgeschichtliche Wende der achtziger und 

neunziger Jahre wurde nicht zuletzt auch von den Vertretern der Geschichts-

didaktik, den Lehrplankommissionen, Richtliniengestaltern, Schulbuchautoren 

                                                 
483

 Vgl. LYONS, Martyn: French Soldiers and their Correspondence: Towards a History of Writing 
Practices in the First World War. In: French History 17 (2003) 1, S. 79-95. 
484

 Vgl. hierzu bereits WARNEKEN 1985 (Anm. 216), S. 13 und ZIEMANN 2006 (Anm. 480), S. 69f. 
485

 Vgl. LATZEL 1999 (Anm. 475), S. 7. 
486

 Vgl. den „Call for Papers“ zur Tagung „Schreiben im Krieg – Schreiben vom Krieg. Feldpost im 
Zeitalter der Weltkriege“. Online unter http://hsozkult.geschichte.hu-
berlin.de/termine/id=13367 (aufgerufen am 04. April 2010). 
487

 KNOCH 1986 (Anm. 290), S. 154. 



 99 

und den Geschichtslehrerinnen und Geschichtslehrern begeistert aufgenommen 

und vollzogen und auch Schülerinnen und Schüler äußerten sich zu den ver-

änderten Inhalten und Quellen durchaus positiv.488 Dies lässt sich insbesondere 

auch anhand der Verwendung der Quellengattung Feldpost in Prozessen 

historischen Lernens aufzeigen.489 Heutzutage die Quellengattung der Feldpost-

briefe demnach immer noch als eine „unentdeckte“ zu bezeichnen, käme einem 

Anachronismus gleich.490 Eine Fülle von theoretischen Aufsätzen, Monografien 

und Sammelwerken491 ist bislang erschienen, dazu kommen die zahllosen 

Editionen und Anthologien von Briefen „einfacher“ Soldaten. Auch für den 

Geschichtsunterricht und das historische Lernen in Schulen und außerschulischen 

Bildungseinrichtungen gilt längst nicht mehr, dass die Perspektive des „kleinen 

Mannes“ hinter „Strategien, Statistiken und Zahlen“ 492 verschwindet. Kaum ein 

gegenwärtig zugelassenes Schulbuch verzichtet auf die Faszination und schein-

bare Authentizität der Quellengattung Feldpost493, und auch der vielgestaltige 

„Geschichtsmarkt“494 hat längst die Wirkmächtigkeit der Feldpost der „kleinen 

Leute“ erkannt.495 Dennoch bleibt die Behandlung der Feldpostbriefe im 

                                                 
488

 Vgl. zum Beispiel Feldpost die Schüleräußerungen bei HARSCH, Herbert: Feldpost aus dem 
Zweiten Weltkrieg im Geschichtsunterricht. In: Knoch, Peter (Hrsg.): Kriegsalltag. Die 
Rekonstruktion des Kriegsalltags als Aufgabe der historischen Forschung und der Friedenser-
ziehung. Stuttgart 1989, S. 309-314. 
489

 Vgl. FRITSCHE, Gerd-Walter: „Nach der großen Vakanz bin ich hoffentlich draußen im Feld!“ 
Feldpost aus dem Ersten Weltkrieg. In: Praxis Geschichte (1995) 3, S. 30-33; KNOCH, Peter: Feld-
post im Geschichtsunterricht. Menschen im Krieg 1914-1918. In: Praxis Geschichte (1987b) 1, S. 
31-35; KNOCH, Peter: Erleben und Nacherleben. Das Kriegserlebnis im Augenzeugenbericht und im 
Geschichtsunterricht. In: Hirschfeld, Gerhard/ Krumeich, Gerd (Hrsg.): „Keiner fühlt sich hier 
mehr als Mensch…“ Erlebnis und Wirkung des Ersten Weltkriegs. Essen 1993, S. 199-219; 
KUCKUCK, Martin: Eine Quelle für den Geschichtsunterricht. Feldpostbriefe aus Stalingrad. In: 
Geschichte, Politik und ihre Didaktik (1998) 26, S. 263-277. 
490

 Vgl. EPKENHANS/ FÖRSTER/ HAGEMANN (Anm. 472), S. VIX. 
491

 Vgl. als das aktuellste Beispiel den Sammelband von DIDCZUNEIT, Veit/ EBERT, Jens/ JANDER, 
Thomas (Hrsg.): Schreiben im Krieg – Schreiben vom Krieg. Feldpost im Zeitalter der Weltkriege. 
Essen 2011.  
492

 So berechtigterweise KNOCH 1986 (Anm. 290), S. 154.  
493

 Vgl. zur Authentizität der Feldpostbriefe LATZEL, Klaus: Feldpostbriefe: Überlegungen zur Aus-
sagekraft einer Quelle. In: Hartmann, Christian/ Hürter, Johannes/ Jureit, Ulrike (Hrsg.): Ver-
brechen der Wehrmacht. Bilanz einer Debatte. München 2005, S. 171-181, hier S. 172. Vgl. auch 
MÜNKLER, Herfried: Schlachtbeschreibung. Der Krieg in Wahrnehmung und Erinnerung. Über 
„Kriegsberichterstattung“. In: Ders.: Gewalt und Ordnung. Das Bild des Krieges im politischen 
Denken. Frankfurt a. M. 1992, S. 176-207. 
494

 LANGEWIESCHE, Dieter: Geschichtsschreibung und Geschichtsmarkt in Deutschland. In: Ders. : 
Zeitwende. Geschichtsdenken heute. Göttingen 2008, S. 9-17, hier S. 9. 
495

 So erzählt der schwedische Journalist und Historiker Peter Englund in seinem jüngst er-
schienenen Buch „Schönheit und Schrecken“ eine „Geschichte des Ersten Weltkriegs, […] in 
neunzehn Schicksalen“. Seine 19 Erzählungen basieren dabei in erster Linie auf Ego-Dokumenten, 
auf Feldpostbriefen, Kriegstagebücher, Erinnerungen und Autobiographien, die er virtuos zu 
Einzelportraits zusammen fügt; ENGLUND, Peter: Schönheit und Schrecken. Eine Geschichte des 
Ersten Weltkriegs, erzählt in neunzehn Schicksalen. Berlin 2011. Vgl. zur Kritik an Englunds Erzähl-
technik WILLMS, Johannes: Illusion der Schönheit, Realität des Schreckens. In: Süddeutsche 
Zeitung (Dienstag, 6. Dezember 2011), S. V2/17. 
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Geschichtsunterricht zumeist auf einer rein illustrativen Verwendung bereits be-

kannter Inhalte stehen. Feldpostbriefe gelten als die Quellen, die den 

Schülerinnen und Schülern einen nahezu unverstellten Einblick in die Wirklichkeit 

des Ersten Weltkrieges bieten. So heißt es dazu in der neuesten Publikation zur 

Behandlung der Quellengattung im Geschichtsunterricht: 

 

„Grundsätzlich gibt es kaum eine andere Quellenart, die einen privateren 
Charakter hat und durch die Unmittelbarkeit ihrer Darstellung einen so 
unverstellten (teilweise auch naiven) Blick auf eine historische Wirklich-
keit der Menschen, insbesondere der ‘kleinen Leute’ bietet.“496 
 

Die Briefe böten insbesondere die Chance „wirklich zu erfahren, was die 

Menschen seinerzeit dachten, fühlten und wie sie das Erlebte in ihrer ganz 

persönlichen, durch den Krieg entscheidend geprägten Situation beurteilten.“497 

Die einzelnen Feldpostbriefe werden somit im schulischen Kontext zu allererst 

für die Illustration bereits bekannter Inhalte, und als Authentizitätssignal ver-

wendet und als Repräsentation historischer Wirklichkeit thematisiert.498 Die Aus-

einandersetzung mit ihnen vollzieht sich also mehrheitlich innerhalb der 

Dimensionen von Kontext 1 und Kontext 2.499 Nur selten lassen sich Aufgaben-

formate finden, durch die die Schülerinnen und Schüler zur selbstständigen Aus-

einandersetzung mit den Quellen innerhalb der Dimensionen von Kontext 3 und 

Kontext 4 aufgefordert werden.500 

Feldpostbriefe als Ego-Dokumente stellen nach wie vor eine wichtige Quellen-

gattung dar, die es ermöglichen kann, das Überdauern oder den Zusammenbruch 

von Mentalitäten, Sinnstiftungen und Deutungsmustern angesichts der „bio-

graphischen Krise“501 Krieg zu untersuchen.502 Weiter betonen auch noch 

gegenwärtige Arbeiten – ganz im Sinne einer traditionellen Selbstzeugnis-

forschung – die Ergiebigkeit des Feldpostbriefes als kulturhistorische Quelle, 

gerade weil sich im autobiografischen Erinnern Gesellschaftliches wider-

spiegelt.503 Daneben bleibt aber auch die bislang weitestgehend fehlende 

Thematisierung der Quellengattung Feldpostbrief als erzählte Lebensgeschichte 

                                                 
496

 KRÜGER, Clemens: Fronterfahrung und Heimatalltag im Ersten Weltkrieg. Feldpostkarten als 
Quelle. Schwalbach/Ts. 2010, S. 9. 
497

 SCHÜLER, Ingeborg: „Führer“ oder „Verführer“? Das Hitlerbild des kleinen Mannes während des 
Zweiten Weltkrieges. In: Praxis Geschichte (1994) 3, S. 52-54, hier S. 52. 
498

 Vgl. hierzu auch Kapitel zwei der vorliegenden Arbeit. 
499

 Zu den einzelnen Dimensionen und Kontexten vgl. Kapitel drei der vorliegenden Arbeit. 
500

 Als eine der wenigen Ausnahmen sei hier auf den – leider sehr kurzen – Beitrag von Guntram 
Pintgen verwiesen. Hier wird die Quellengattung Feldpost erstmals in ihrem erinnerungs- und 
geschichtskulturellen Kontext behandelt; PINTGEN, Guntram: Feldpostbriefe als Zeitzeugentexte 
nutzen. In: Geschichte lernen (2005) 110, S. 57-58. 
501

 KNOCH 1988a (Anm. 20). 
502

 Vgl. ZIEMANN 2006 (Anm. 480). 
503

 Vgl. z.B. IRRGANG 2007 (Anm. 440), S. 15 oder auch LAMPRECHT, Gerald: Feldpost und Kriegs-
erlebnis. Briefe als historisch-biographische Quelle. Innsbruck 2001. 
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bestehen. Gerade in einer erzähltheoretisch, d. h. subjektorientierten, kultur-

wissenschaftlichen, d. h. transdisziplinären Analyse der Quellengattung Feldpost 

liegt ein bislang noch wenig genutztes Potenzial nicht zuletzt auch für historische 

Lehr- und Lernprozesse. 

Ebenfalls nur selten bis nahezu gar nicht wird versucht, die Briefe einer er-

fahrungsgeschichtlichen Deutung zu unterziehen oder sich längerfristig mit ihnen 

und ihren inhaltlichen und formalen Strukturen auseinanderzusetzen. Dass dies 

sicherlich – neben den bekannten pragmatischen Gründen wie Chronologie, 45-

Minuten-Unterricht, geringe wöchentliche Stundenzahl und Bildungsplan – auch 

daran liegt, dass nur selten zusammenhängende Briefe eines Schreibers über 

einen längeren Zeitraum präsentiert werden und dass die Verwendung von Feld-

postbriefen dadurch meist auf das Zitieren einzelner Sätze beschränkt bleibt, ist 

offensichtlich. Dabei bieten gerade Feldpostbriefe wie die des Studenten Erich 

Schönberg ein denkbar geeignetes Material, mithilfe dessen man die „Ent-

stehung, Bestätigung und Veränderung von Erfahrungsweisen im Krieg“504 

erzähltheoretisch analysieren kann, um narrative Kompetenz zu fördern.505 

Dazu müsste jedoch auch die Beschäftigung mit den Quellen im Unterricht von 

den inhaltlichen und formalen Strukturen der einzelnen Feldpostbriefe aus-

gehen, und somit diese zunächst mit dem Inventar einer narratologischen Erzähl-

textanalyse untersucht werden.506 Diese Erzähltextanalyse müsste im Weiteren 

mit einer inhaltlichen Analyse der Briefe ergänzt werden.507 Daneben müsste sich 

die Kontextualisierung des Autors und seiner „Tradierungsbedingungen“ an-

schließen, bevor die Auswertung, also Reflexion und Präsentation der einzelnen 

Feldpostbriefe erfolgen könnte. Aus unterrichtspragmatischer und methodischer 

Perspektive böten sich hier insbesondere die Verfahren des entdeckend-

forschenden Lernens im Sinne eines „Nach-Entdeckens“ und „Neu-Arrangierens“, 

Kurzprojekte und das der historischen Projektarbeit exemplarisch an.508 
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 LATZEL 1997 (Anm. 465), S. 29. 
505

 Als Beispiel für den Umgang mit Memoiren als einer weiteren Quellengattung der Quellen-
sorte Ego-Dokument vgl. PFLÜGER, Christine: Memoiren des Jean Migault als Quelle im 
Geschichtsunterricht. In: Heuer, Christian/ Pflüger, Christine (Hrsg.): Geschichte und ihre 
Didaktik. Ein weites Feld… Unterricht, Wissenschaft, Alltagswelt. Schwalbach/Ts. 2009, S. 97-111. 
506

 Das meint die Analyse des jeweiligen Textes anhand von bestimmten Darstellungsaspekten: 
Dauer der erzählten Zeit; Beziehung zwischen erzählter und Erzählzeit; Zeit- und 
Erlebensperspektive; Ereignisdarstellung; Ereignisverkettung; narrative Binnenstrukturierung; 
wörtliche Rede und Dialog; Emotionalität und Expressivität; Begründung der Erzählwürdigkeit; 
hörerbezogene Funktionen; Umgang mit Spannungen etc. Vgl. hierzu MATTHES, Tina: 
Konstruktionen des Vergangenen am Beispiel von Ego-Dokumenten aus dem deutschen 
tagebucharchiv Emmendingen. Unveröffentlichte Staatsexamensarbeit. Freiburg 2009, S. 46ff. 
507

 Vgl. hierzu die drei Dimensionen bei LATZEL 1997 (Anm. 465), S. 3f. und die Fragen bei KNOCH 
1986 (Anm. 290), S. 157f. 
508

 Siehe hierzu beispielhaft das Projekt einer pfälzischen Ganztagesschule, die in Kooperation mit 
Schülerinnen und Schülern aus der elsässischen stadt Niederbronn-les-Bains, Feldpostbriefe ge-
sammelt und veröffentlicht haben. In: Die Zeit (16. September 2004) 39, S. 84 oder für den Be-
reich der Hochschullehre das Kooperationsprojekt zwischen der FU Berlin und dem Museum für 
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Selbstverständlich brauchen solche Lernarrangements mehr Zeit, als die Be-

handlung der Quellengattung im traditionellen Sinne. Kompetenzen jedoch 

lassen sich nur längerfristig fördern und Lernen ist per Definition an längerfristige 

Verhaltensänderungen gebunden. 

 

                                                                                                                                      
Kommunikation; JANERT, Josefine: Am Beispiel meines Großvaters. Berliner Studenten unter-
suchen Feldpostbriefe aus dem Zweiten Weltkrieg. In: Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung 
(22. August 2004) 34, S. 5. 
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5. ERLEBNIS – ERZÄHLUNG – ERFAHRUNG. LEBENSGESCHICHTLICHES ERZÄHLEN 

ALS „SINNBILDUNG ÜBER ZEITERFAHRUNG“509 

 

„Das Ich ist nie eine Insel.“510 

 

Nachdem im vorangegangenen Kapitel die Quellengattung Feldpost in ihrer 

Funktion als lebensgeschichtlich erzählendes Ego-Dokument in ihrem wissen-

schaftsgeschichtlichen Kontext dargestellt wurde, sollen im folgenden Teil die 

theoretischen Voraussetzungen für eine kulturwissenschaftliche und erzähl-

theoretisch-orientierte Analyse von Ego-Dokumenten skizziert werden, die in der 

Überschrift dieses Kapitels mit dem von Jörn Rüsen stammenden Begriff der 

„Sinnbildung über Zeiterfahrung“ zusammengefasst wurden. Wie bereits in den 

vorangegangenen Ausführungen deutlich wurde, wird in der Arbeit versucht, ein 

Konzept einer transdisziplinären kulturwissenschaftlichen Analyse von Ego-

Dokumenten als lebensgeschichtliche Erzählungen zu entwickeln. Dafür soll zu-

nächst aus theoretischer Perspektive der Zusammenhang zwischen individueller 

Lebensgeschichte und der professionellen Geschichtsschreibung thematisiert 

werden, bevor sich die Erörterung des individuellen Sinnbildungsprozesses mit 

seinen fundamentalen Kategorien der Identität, Erzählung und Erfahrung an-

schließt. Dazu werden die Ansätze der verschiedenen Disziplinen (narrative 

Psychologie, Psychoanalyse, Geschichtswissenschaft, Literaturwissenschaft) 

interdisziplinär und aus erzähltheoretischer Perspektive näher beleuchtet, soweit 

diese Ansätze für das Thema der vorliegenden Arbeit relevant erscheinen.511 

 

 

5.1. Lebensgeschichte und Historie 

 

„Everyman his own historian.“512 

 

„Zeit, Geschichte oder Lebensgeschichte und Erzählung: Dies sind 
zentrale, wechselseitig aufeinander verweisende Begriffe eines Sprach-
spiels, und dieses Sprachspiel gehört zu einer Lebensform, für die es 
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 RÜSEN 1983 (Anm. 41), S. 51. 
510

 ERIKSON, Erik H.: Lebensgeschichte und historischer Augenblick. Frankfurt a. M. 1977, S. 17. 
511

 Vgl. STRAUB, Jürgen: Zeit, Erzählung, Interpretation. Zur Konstruktion und Analyse von Erzähl-
texten in der narrativen Biographieforschung. In: Röckelein, Hedwig (Hrsg.): Biographie als 
Geschichte. Tübingen 1993 (= Forum Psychohistorie; Bd. 1), S. 143-183, hier S. 165. 
512

 BECKER, Carl Lotus: Everyman his own historian. In: The American Historical Review 37 (1932), 
S. 221-236. Auch der französische Historiker Pierre Nora greift diese Figur auf, wenn er im Zuge 
seiner Konzeption der Gedächtnisorte schreibt: „Diese Gedächtnispflicht macht jeden zum 
Historiker seiner selbst.“; NORA, Pierre: Zwischen Geschichte und Gedächtnis. Berlin 1990, S. 21. 
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charakteristisch ist, dass sich Menschen der zeitlichen Struktur und 
Dynamik ihrer Existenz durch das Erzählen von Geschichte(n) ver-
gewissern.“513 

 

Die Auseinandersetzung mit lebensgeschichtlichen Erzählungen führt zunächst zu 

der Frage, in welchem Verhältnis Historie und Lebensgeschichte stehen? Nimmt 

man die einschlägigen Schriften zur Hand, die sich mit dieser Frage, also der Be-

stimmung von Historie und der Abgrenzung zur Lebensgeschichte befasst haben, 

dann stößt man schnell auf die Aussage, dass der Terminus Historie sich nur auf 

die Zeiträume anwenden lässt, die vor der eigenen Lebensspanne liegen. 

„Eigentlich geschichtliche Äußerungen“ sind in diesem Verständnis solche „über 

Epochen vor der eigenen Lebenszeit“514. Denn gerade mit dem Bezug auf die 

eigene Vorvergangenheit – so ließe sich mit diesen Vertretern argumentieren –, 

fügt sich der Mensch in eine kulturelle Gemeinschaft ein und kann so sein 

eigenes Leben über die eigene Lebenszeit erweitern. Eine solche 

Argumentationsweise stützt sich auf eine Konstruktion historischer Zeit, die sich 

nur mittelbar, eben über Quellen, erfahren lässt. Andere Wissenschaftler ver-

treten die Ansicht, dass der Umgang mit der eigenen Lebensgeschichte 

strukturell dieselben Modi historischer Sinnbildungen beinhaltet, die sich auch in 

der Beschäftigung mit der Historie ausmachen lassen. Die lebensgeschichtlichen 

Erzählungen Erich Schönbergs über den Ersten Weltkrieg unterscheiden sich 

demnach formaltheoretisch nicht von den professionellen Erzählungen der 

Historiker. Beide bilden Sinn über vergangenes Geschehen. Auch die Vertreter 

dieses Ansatzes sind von der Medialität historischer Zeiterfahrung überzeugt und 

weiten diese Medialität aber auch auf den Umgang mit der eigenen Lebens-

geschichte aus. So lässt sich demnach weder das Vergangene noch das eigene 

Erleben unmittelbar erfahren. Beide – Lebensgeschichte und Historie – sind 

Zeichensysteme, mithilfe derer Zeit geordnet wird.515 Sie synthetisieren zeitlich 

Kontingentes und Differentes, indem sie diese narrativ in eine kohärente 

Ordnung bringen. Dabei weisen beide hinsichtlich ihrer formalen Gestalt eine 

spezifische temporale Logik auf. Sie sind Konstruktionen einer spezifischen 

historischen Denkleistung, die aus bloßen Ereignissen Lebensgeschichte bzw. 

Historie bildet.516 Historisches Denken ist damit eine spezifische Art des Denkens 
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 STRAUB 1993 (Anm. 511), S. 150. 
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 BORRIES, Bodo von: Geschichtsbewusstsein, Lebenslauf und Charakterstruktur. Auswertung von 
Intensivinterviews. In: Schneider, Gerhard (Hrsg.): Geschichtsbewußtsein und historisch-
politisches Lernen. Pfaffenweiler 1988 (= Jahrbuch für Geschichtsdidaktik; Bd. 1), S. 163-181, hier 
S. 164. 
515

 Vgl. STRAUB, Jürgen: Temporale Orientierung und narrative Kompetenz. Zeit- und erzähl-
theoretische Grundlagen einer Psychologie biographischer und historischer Sinnbildung. In: 
Rüsen, Jörn (Hrsg.): Geschichtsbewußtsein. Psychologische Grundlagen, Entwicklungskonzepte, 
empirische Befunde. Köln/ Weimar/ Wien 2001, S. 15-44, hier bes. S. 22. 
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 „Selbstdarstellung, gleich welcher Form, ist immer Konstruktion, nämlich Wirklichkeits-
konstruktion des Ichs.“ LEITNER, Hartmann: Die temporale Logik der Autobiographie. In: Sparn, 
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und nimmt als „Sinnbildung über Zeiterfahrung“517 immer seinen Anfang von 

konkreten Gegenwartserfahrungen und Zukunftserwartungen. Es entspringt also 

spezifischen Orientierungsbedürfnissen, die sich aus gegenwärtigen Differenz-

erfahrungen und zukünftigen Erwartungshaltungen ergeben. Damit ist 

historisches Denken immer offen pluralistisch und eben nicht geschlossen 

kanonisierbar. Lebensgeschichte und Geschichte sind dabei auf vielfältige Weise 

miteinander verstrickt, bauen jedoch nicht stufenförmig aufeinander auf. Nimmt 

man die Erkenntnisse der neueren Hirnforschung und ihrer Unterscheidung von 

autobiografischem und semantischem Gedächtnis ernst, lässt sich diese 

traditionelle Ansicht widerlegen und impliziert nicht zuletzt insbesondere 

didaktische Konsequenzen. 

 

„Die Geschichte jedenfalls lässt sich nicht als Gegenstand untersuchen, 
weil etwas Geschichte nur insoweit ist, als ich in die Geschichte verstrickt 
bin. Dies Verstricktsein lässt sich nicht so aus der Geschichte lösen, dass 
auf der einen Seite die Geschichte übrig bliebe und auf der anderen Seite 
mein Verstricktsein oder so, dass die Geschichte überhaupt noch irgend-
etwas wäre ohne den Verstrickten, oder der Verstrickte noch irgendetwas 
wäre ohne die Geschichte.“518 

 

Die folgenden Argumentationen fußen dabei auf einer subjektorientierten 

Theorie historischer Sinnbildung, die davon ausgeht, dass das Individuum 

Produzent und Produkt kollektiver als auch individueller Geschichte ist.519 

Zentrale Begriffe historischer Denkprozesse stellen demnach Erfahrung, 

Erzählung und Kohärenz dar. 

Die gesellschaftliche Konstruktion der Wirklichkeit ist – folgt man den Klassikern 

der Wissenssoziologie – ein dialektischer Prozess, bei dem sich die Dimensionen 

der Externalisierung, Objektivierung und Internalisierung analytisch unter-

scheiden lassen.520 Geschichte und Lebensgeschichte sind damit relational auf-

einander bezogen. Geschichte als Wissen über die Vergangenheit und Praxis der 

Sinnbildung wird im Prozess der Internalisierung vom Individuum integriert und 

zugleich jedoch auch durch individuelle Verarbeitungsprozesse (Generierung von 

Erfahrungen, Erzählen der Lebensgeschichte) verändert und wieder in Prozessen 

der Externalisierung veräußerlicht. Für diese Prozesse stehen eine Anzahl von 

kulturell spezifischen und gesellschaftlich definierten Wahrnehmungs- und 

                                                                                                                                      
Walter (Hrsg.): Wer schreibt meine Lebensgeschichte? Biographie, Autobiographie, Hagiographie 
und ihre Entstehungszusammenhänge. Gütersloh 1990, S. 315-359, hier S. 318. 
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 RÜSEN 1983 (Anm. 41), S. 51. 
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 SCHAPP 1976 (Anm. 29), S. 85f. 
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 Vgl. ROSENTHAL, Gabriele: Geschichte in der Lebensgeschichte. In: BIOS (1988) 2, S, 3-15, hier S. 
5. 
520

 Vgl. BERGER, Peter/ LUCKMANN, Thomas: Die gesellschaftliche Konstruktion der Wirklichkeit. Eine 
Theorie der Wissenssoziologie. Frankfurt a. M. 1969. 
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Deutungsmuster zur Verfügung. Innerhalb dieses abstrakten Prozesses der Wirk-

lichkeitskonstruktion kommt der Sprache als wichtigste Ausdrucksform eine 

übergreifende soziale Funktion zu. Denn erst die Sprache  

 

„verleiht der abgelagerten Erfahrung den Ausgangsstatus wachsender 
Anonymität, indem es sie von ihrem ursprünglichen Zusammenhang der 
konkreten Einzelexistenzen löst und für alle, die Anteil an dem Zeichen-
system haben oder in Zukunft haben werden, allgemein zugänglich 
macht.“521 

 

Auf die im Folgenden näher thematisierten lebensgeschichtlichen Erzählungen 

bezogen, kann demnach die Frage gestellt werden, was diese denn erzählen, 

wenn nicht Geschichte? Gibt es denn überhaupt eine Lebensgeschichte, die 

formal unterschiedlich und unabhängig von der kollektiven Geschichte erzählt 

werden kann? Gabriele Rosenthal führt dazu aus: „Wenn historische Ereignisse 

und Prozesse oder Gesetze und Verordnungen sich auf das Leben der Menschen 

ausgewirkt haben, so werden sie sich in den erzählten Lebensgeschichten 

niederschlagen – ganz unabhängig davon, ob dies dem Erzähler 

bewußtseinsmäßig zugänglich ist.“522 Die dahinter stehende Definition von 

Geschichte kann mit dem bekannten Zitat Theodor Lessings deutlich gemacht 

werden: „Die bloße Feststellung individueller Geschehnisse in der Zeit ist niemals 

Geschichte […]. Geschichte wird erst dann, wenn in einer nach einem Wert-

gesichtspunkt geordneten Zeitreihe das Geschehnis den Charakter des Ereig-

nisses erhält.“523 Diese Annahme, die heute wohl als gemäßigt 

konstruktivistische angesehen würde, setzt dabei nicht die Leugnung historischer 

Fakten voraus, wie sie immer wieder gegen postmoderne Geschichtstheorien ins 

Feld geführt werden. Diese bestreiten ja gerade nicht die Existenz historischer 

Fakten, dennoch ist die Feststellung der Faktizität noch längst keine historische 

Aussage. Erst die Bedeutungszuschreibung in der Form der Erzählung macht aus 

den historischen Fakten eine historische Aussage.524 Eine Aussage über die Tat-
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 Ebd., S. 72. 
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 ROSENTHAL 1988 (Anm. 519), S. 6. 
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 LESSING, Theodor: Geschichte als Sinngebung des Sinnlosen. München 1919, S. 17. Zur 
geschichtstheoretischen Auseinandersetzung mit den Thesen Lessings vgl. PETERSDORFF, Friedrich 
von: Die perspektivische Konstruktion von Geschichte in Lessings beiden Büchern „Geschichte als 
Sinngebung des Sinnlosen“. In: Kotowski, Elke-Vera (Hrsg.): „Sinngebung des Sinnlosen“. Zum 
Leben und Werk des Kulturkritikers Theodor Lessing (1872-1933). Hildesheim/ Zürich/ New York 
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 „Historische Tatsachen werden als solche von den Bedeutungen unterschieden, die ihnen im 
Sinnzusammenhang einer Geschichte beigemessen werden, ihre pure Tatsächlichkeit wird zur 
Angelegenheit einer besonderen Denkoperation.[…] In ihrer reinen Faktizität sind die 
historischen Tatsachen gar nicht historisch; als Information darüber, was in der Vergangenheit 
der Fall war, stellen sie noch gar nichts das dar, was durch die historische Forschung ermittelt 
werden soll: nämlich ein Wissen um die menschliche Vergangenheit.“ RÜSEN 1983 (Anm. 41), S. 
91-97. Vgl. zur kritischen Auseinandersetzung OTTO, Stephan: Können Tatsachen sprechen? Über-
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sächlichkeit stellt im postmodernen und erzähltheoretischen Sinne demnach 

keine Geschichte dar.525 Überträgt man diese Annahme auf die lebensgeschicht-

lichen Erzählungen, dann bedeutet dies zugleich, dass die Fakten individuellen 

Lebens noch längst nicht die Lebensgeschichte erzählen. Kein Sinn wird in ihnen 

präsentiert, kein Lebensbild gemalt und keine Lebensgeschichte erzählt. 

Vielmehr stellen die chronologischen Fakten individuellen Lebens das dar, was 

die Rezeptionsästheten mit dem Begriff des „Sinnpotenzials“ zu fassen ver-

suchten. Im lebensgeschichtlichen Erzählen wird dieses vom jeweiligen Erzähler 

ausgeschöpft, um einen spezifischen Sinn über sein eigenes Leben zu bilden. Die 

chronologischen Fakten des eigenen Lebenslaufes stellen die Bedingungen für 

die individuelle Sinnkonstitution im Prozess des lebensgeschichtlichen Erzählens 

dar.526 Der Geschichtsphilosoph Emil Angehrn führt dazu aus: „Historie ist weder 

abbildende Registrierung vergangener Fakten noch gesetzmäßige 

Systematisierung und Erklärung, sondern Integration zu Strukturen und Ganz-

heiten, die wir als Geschichte verstehen.“527 In einem ähnlichen Zusammenhang 

unterscheidet der niederländische Geschichtstheoretiker Frank R. Ankersmit 

zwischen „statements“ und einer Erzählung. Die Position des „narrative 

idealism“, die Ankersmit hier vertritt, geht dabei nicht von einem Erkenntnis-

subjekt aus, das das Geschehen – den Lauf der Zeit – von einem unabhängigen 

Beobachterstandpunkt aus betrachtet, sondern vielmehr ist das Erkenntnis-

subjekt selbst in diesem Lauf der Zeit verstrickt528: „The past as such cannot be 

understood by us. In itself, the past is a meaningless myriad of facts, states and 

events, an amorphous chaos of data that successfully resists a conscious appre-

hension by the historian.”529 Narrativ konstruierte Zusammenhänge sind in 

dieser Konsequenz sprachliche Konstruktionen und keine Rekonstruktionen der 

Wirklichkeit. 

 

                                                                                                                                      
legungen zur Darstellbarkeit historischer Faktizität. In: Trabant, Jürgen (Hrsg.): Sprache der 
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Bildung. Philosophische Denkrichtungen. Johannes Rohbeck zum 60. Geburtstag. Hannover 2007, 
S. 25-35, hier S. 27. 
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 ANKERSMIT, Frank R.: Narrative logic. A semantic Analysis of the Historian’s Language. Bos-
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„Die Narration reproduziert keinen bestimmten Zusammenhang, der 
bereits in der Vergangenheit selbst anwesend ist, sondern gibt oder ver-
leiht der Vergangenheit einen Zusammenhang.“530 

 

Gleiches gilt auch für die lebensgeschichtlichen Erzählungen. Auch hier spielt die 

Hervorhebung der Faktizität der erzählten Ereignisse eher eine untergeordnete 

Rolle. Wolfgang Kraus spricht in diesem Zusammenhang und in Anlehnung an die 

Arbeiten von Jerome S. Bruner531 vom Vorrang des „meaning making“ vor der 

Feststellung von Faktizität beim lebensgeschichtlichen Erzählen.532 Beide sind 

demnach Prozesse historischer Sinnbildung und keine mimetischen Verfahren 

zur Generierung vergangener Wirklichkeiten: „Rather they offer subjective ‘truth’ 

rather than ‘fact’.“533 Oder, um es in Anlehnung an Lutz Niethammer zu sagen: 

Lebensgeschichtliche Erzählungen stellen eben gerade keine Zeugenaussagen für 

historische Sachverhalte dar.534 

Historische Tatsachen sind somit im Rüsenschen Sinne als „prä-narrativ“ aufzu-

fassen.535 Erst die Erzählung als Prozess der narrativen Sinnbildung generiert aus 

diesen prä-narrativen Tatsachen eine historische Aussage, die vom Vorher zum 

Nachher führt. Auch die Theorie der dreifachen Mimesis nach Paul Ricoeur geht 

von der Prä-Narrativität historischer Darstellungen aus.536 So stellt zwar die 

Konstruktion einer expliziten Narration eine individuelle und kreative Sinn-

bildungsleistung dar, bleibt jedoch an die prä-narrativen Strukturen gebunden. 

So fasst der Romanist und Literaturwissenschaftler Karlheinz Stierle wie folgt 

zusammen: 

 

„Jede Geschichte setzt ein Geschehen voraus, das durch die Geschichte in 
spezifischer Weise und unter spezifischen Interessen angeeignet wird. […] 
Das Geschehen ist noch ein unartikulierter Bereich, der erst durch die 
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Organisation der Geschichte seine spezifische Form erhält. Die Sphäre des 
Geschehens ist die elementare Sphäre im Aufbau der Narration. Sie ent-
hält selbst noch nicht die Kriterien ihrer Auswahl und Zuordnung. […] Die 
Sphäre des Geschehens ist also die Sphäre der Verknüpfungsmöglich-
keiten, aus denen die Geschichte selbst eine Verknüpfung herausgreift 
und konkretisiert.“537 

 

Die Wahrheit einer lebensgeschichtlichen Erzählung ist demnach „nicht die einer 

Tatsachenfeststellung, sondern die eines Versuchs, erzählend einen stimmigen 

Zusammenhang aller Feststellungen zu schaffen, die uns im angesprochenen 

Kontext wichtig erscheinen.“538 Ähnlich wie Ankersmit die „Plausibilität 

historischer Repräsentationen größtenteils von den Wechselbeziehungen 

zwischen den Repräsentationen“539 bestimmt sieht, ließe sich damit für die 

erzählte Lebensgeschichte schlussfolgern, dass auch diese mit den 

Repräsentationen der Anderen abgeglichen werden muss, um plausibel zu 

sein.540 

 

„Daher stellt sich auch die Frage nach der Richtigkeit einer Deutung nicht 
abstrakt und prinzipiell, sondern immer in Gestalt der Eröffnung und 
Durchführung einer anderen Geschichte, in die nun Beobachter und Be-
obachteter (partiell) gemeinsam verstrickt sind, um in Feed-back-
Schleifen die Qualität und Akzeptanz der Deutung zu ermitteln.“541 

 

Der britische Romancier Julian Barnes macht diesen kommunikativen Prozess im 

lebensgeschichtlichen Erzählens zum eigentlichen Thema seiner jüngst er-

schienenen Novelle „Vom Ende einer Geschichte“. Dass der Protagonist, Tony 

Webster, von Beruf her Historiker ist, macht die literarische Auseinandersetzung 

um das lebensgeschichtliche Erzählen zwischen vergangener Wirklichkeit und 

gegenwärtiger Erinnerung umso interessanter. So lässt Barnes seinen 

Protagonisten beim zweiten Treffen mit der Jugendfreundin sagen: „Ich erzählte 

ihr die Geschichte meines Lebens. Die Version, die ich mir selbst erzähle, die Dar-

stellung, die einer Prüfung standhält.“542 Unterscheiden sich also individuelle 
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Lebensgeschichte und kollektive Historie bzw. Geschichtsschreibung in erzähl-

theoretischer Perspektive voneinander? Nimmt man die Einsichten des 

amerikanischen Geschichtstheoretikers Hayden White als Ausgangspunkt zur 

Beantwortung dieser Frage, dann lässt sich ohne Weiteres die Gleichheit der 

beiden Modi historischen Erzählens konstatieren. 

 

„Eine historische Erzählung ist von daher notwendigerweise eine 
Mischung von ausreichend und unzureichend erklärten Ereignissen, eine 
Anhäufung von erwiesenen und erschlossenen Fakten, zugleich eine Dar-
stellung, die Interpretation ist, und eine Interpretation, die als Erklärung 
des gesamten in der Erzählung widergespiegelten Prozesses gilt.“543 
 

Diese historischen Fakten oder Ereignisse stellen zunächst nur den 

„kanonische[n] Rahmen für die individuelle Autobiographie“ dar.544 Ähnlich wie 

die klassische Geschichtsschreibung, deren Aufgabe es war, den Chroniken 

Kohärenz und Kontinuität zu verleihen545, versucht auch der Erzähler seiner 

eigenen Lebensgeschichte – in der „Mikro-Geschichte der Autobiographie“546 –, 

den eigenen Ereignissen und Erlebnissen durch eine narrative Strukturierung 

Sinn zu verleihen. 

 

„The historian arranges the events in the chronicle into a hierarchy of sig-
nificance by assigning events different functions as story elements in such 
a way as to disclose the formal coherence of a whole set of events con-
sidered as a comprehensible process with a discernible beginning, middle, 
and end.”547 

 

Nichts anderes unternimmt jedoch der lebensgeschichtliche Erzähler, wenn er 

versucht, Teile seines Lebens zu erzählen.548 Damit sind aber ebenfalls beide 

Konstrukte, also lebensgeschichtliche Erzählung wie auch geschichtswissen-

schaftliche Darstellung, zunächst und in erster Linie kommunikative Tatbestände, 
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die Ergebnisse sprachlichen Handelns darstellen. Analysieren lassen sich beide 

demnach in erster Linie in erzähltheoretischer Perspektive.549 

So sehr lebensgeschichtliche Erzählungen immer an die jeweilige Gegenwart des 

Erzählers gebunden sind, so sehr lassen sich in ihnen alle drei elementaren 

temporalen Ebenen der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft ausmachen und 

analysieren. Lebensgeschichtliches Erzählen ist die individuelle „Sinnbildung über 

Zeiterfahrung“550. Beide, historische als auch lebensgeschichtliche Sinnbildungen 

sind demnach kommunikative und selbstreflexive Akte, durch die „Vergangen-

heit so gedeutet wird, dass mit ihr Gegenwart verstanden und Zukunft erwartet 

werden kann.“551 Beide, Lebensgeschichte als auch Historie können demnach aus 

erzähltheoretischer Perspektive als „eine auf Kontinuität zielende Integrations- 

oder Syntheseleistung“552 verstanden werden. 

 

„Das (auto-) biographische Erzählen, und nur dieses, schafft, und er-
schließt das Selbst und die Welt eines Menschen in einer eigentümlichen 
und einzigartigen Weise als temporal strukturierte und dynamisierte, 
eben lebensgeschichtliche Wirklichkeit.“553 

 

Oder um es mit dem Romancier Peter Handke zu sagen: „Erst von seinem Leben 

erzählend, erkannte er, was für ein Leben er führte.“554 

Die Gestaltung des menschlichen Lebens als Biografie kann für die westliche 

Moderne als „Mustergeschichte“555 gesehen werden, die dabei moralische und 

wertende Sichtweisen repräsentiert und derer sich das Individuum bedienen 

muss, um im sozialen Rahmen seiner Kultur als lebensgeschichtlich-erzählendes 

Individuum anerkannt zu werden. Das individuelle Leben wird dabei mehr oder 

weniger biografisch organisiert und erzählt. Die Konvention einer „gesellschaft-

liche[n] ‘Zeitökonomie’“ führt dazu, dass in den lebensgeschichtlichen 

Erzählungen „eine sozial und kulturell formulierte lebensgeschichtliche Chrono-

logie“556 entsteht, die sich wiederum als narratives Skript in die gesellschaftlichen 

und kulturellen Diskurse der Zeit einschreibt. Diese lebensgeschichtliche Chrono-

logie ist aber ebenso wie die Zeit als solche nichts anderes als eine soziale 
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Übereinkunft, ein in sozialen Kommunikationsprozessen konstruiertes 

Orientierungsmuster. In dieser Folge begreifen sich die Menschen der westlichen 

Welt als Wesen mit einer individuellen (Lebens-)Geschichte. Der Soziologe 

Michael von Engelhardt spricht in diesem Zusammenhang von der „narrativen 

Darstellung des Subjekts der Moderne als Biographie“.557 Dies bedeutet nichts 

anderes, als dass das vergangene und das zukünftige Leben vergegenwärtigt, 

reflektiert und kommunikativ vermittelt wird. Erst durch diesen jeweils gegen-

wärtigen Rück- und Ausblick wird der biografische Charakter des Lebens 

konstruiert. Das lebensgeschichtliche Erzählen stellt demnach eine „sinnbildende 

Relationierung von subjektiver Welterfassung und sozialen und normativen 

Rahmenbedingungen“558 dar. In diesen Lebensgeschichten ist „der Mensch im 

Selbst- und Fremdverständnis seine erinnerte Vergangenheit und seine vor-

gestellte Zukunft.“559 

Nun ist klar, dass der Modus des Erzählens nicht per se historisch ist, obgleich für 

das spezifische historische Denken gilt, dass es der Logik des Erzählens folgt und 

immer bestimmt ist durch das Erzählen einer Geschichte. Seit den Arbeiten von 

Arthur C. Danto – der Geburtsstunde des „narrativistische[n] Rationalitäts-

typ[s]560 – gilt das Erzählen als das Spezifikum des historischen Erklärens.561 Jörn 

Rüsen entwickelte in diesem Zusammenhang eine genauere Bestimmung des 

spezifisch historischen Erzählens, als er schrieb, dass sich das historische Erzählen 

dadurch charakterisiert, dass „die Vergangenheit in dem spezifischen Sinngebilde 

einer Geschichte erfahrungsbezogen gedeutet wird und in dieser Deutung eine 

Orientierungsfunktion in der Kultur der Gegenwart übernimmt.“562 Diesen spezi-

fischen Modus der Sinnbildung über Zeiterfahrung vollzieht aber auch der Selbst-

Erzähler, wenn er sich auf sein Vergangenheits-Ich beruft, um sich in der Gegen-

wart des Erzählens zu orientieren und um gerade dadurch sein Zukunfts-Ich zu 

gestalten. 

 

„In dieser Hinsicht könnte man sagen, dass im Wechselspiel der Rollen 
von Historie und Fiktion – die historische Komponente der Autobio-
graphie ihre Erzählung aus einer Chronik schöpft, die denselben 
dokumentarischen Beweisverfahren unterworfen ist wie jede andere 
historische Narration auch.“563 
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Auch der Selbst-Erzähler Erich Schönberg wählt aus seiner individuellen Chronik 

aus, wenn er seiner Mutter in seinen Feldpostbriefen von den Erlebnissen der 

vergangenen Stunden oder Tage erzählt. Nicht alles, was er bewusst erlebt hat, 

wird erzählt. Nicht jedes Ereignis wird von ihm geschildert. Er wählt aus, ordnet 

an, strukturiert seinen Brief an die Mutter vor dem Hintergrund der spezifischen 

Kommunikationssituation. Auch er gestaltet, d. h. imaginiert, sein Zukunfts-Ich 

zwischen Gegenwarts- und Vergangenheits-Ich im Modus des lebensgeschicht-

lichen Erzählens. Er erzählt im Rückgriff auf Vergangenes so, dass er gegenwärtig 

darauf hoffen kann, auch in Zukunft erzählen zu können. Diese Dimension der 

Hoffnung und Planung ist vom lebensgeschichtlichen Erzählen nicht zu 

trennen.564 Reinhart Koselleck hat dies mit den formalen Beschreibungskate-

gorien des „Erfahrungsraums“ und des „Erwartungshorizonts“ zu fassen ver-

mocht.565 

Das Charakteristische des historischen Erzählens ist es dabei, dass die narrativ 

verknüpften Ereignisse als sich-wirklich in der Vergangenheit ereignete an-

gesehen werden.566 Dieser für das historische Erzählen konstitutive „Authentizi-

tätsanspruch“567 findet sich in dieser Form in der Historiografie und eben auch im 

lebensgeschichtlichen Erzählen des Alltags. Mit diesem hängt auf der Seite der 

Adressaten (Leser/Zuhörer) des historischen Erzählens – das immer nur reflexiv 

und relational zu verstehen ist568 – das „Vergewisserungsbedürfnis“569 zu-

sammen. Diesem kommt die Historiografie durch die wissenschaftliche Methode 

und durch den Verweis auf Quellen nach. Der lebensgeschichtliche Erzähler 

                                                 
564

 Die Aussage, dass der Selbst-Erzähler Erich Schönberg kein Zukunfts-Ich hatte, das er gestalten 
hätte können, weil er bereits 1917 gefallen ist, wäre aus handlungstheoretischer Perspektive 
schlichtweg falsch. Die lebensgeschichtliche Sinnbildung lässt sich nicht ohne die drei Zeit-
dimensionen der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft denken. Der Philosoph Dieter Thomä 
schreibt in diesem Zusammenhang von den zwei Ansprüchen, die konstitutiv für das lebens-
geschichtliche Erzählen sind, nämlich den Anspruch „zu erfahren, wie ich bin, und zu entwerfen, 
worauf es bei mir ankommt.“ Vgl. Thomä 2007 (Anm. 209), S. 15. Auch der Linguist Hajo 
Diekmannshenke verweist in seiner Untersuchung auf die wiederkehrende „Rahmung des 
aktuellen Kriegserlebnisses durch den Vorkriegs- und einen imaginierten Nachkriegsalltag“; 
DIEKMANNSHENKE, Hajo: Feldpostbriefe als linguistischer Forschungsgegenstand. In: Didczuneit, 
Veit/ Ebert, Jens/ Jander, Thomas (Hrsg.): Schreiben im Krieg – Schreiben vom Krieg. Feldpost im 
Zeitalter der Weltkriege. Essen 2011, S. 47-59, hier S. 57. Auch Nikolaus Buschmann verweist auf 
die wichtige Funktion des „Heimatbildes“ für die Aufrechterhaltung der „biographische[n] 
Kontinuität in eine vertrauenswürdige Zukunft.“ BUSCHMANN, Nikolaus: Der verschwiegene Krieg. 
Kommunikation zwischen Front und Heimatfront. In: Hirschfeld, Gerhard u. a. (Hrsg.): Kriegs-
erfahrungen. Studien zur Sozial- und Mentalitätsgeschichte des Ersten Weltkriegs. Essen 1997, S. 
208-224, hier S. 218. 
565

 KOSELLECK 1985 (Anm. 372). 
566

 Vgl. RÜSEN 2001b (Anm. 535), S. 54. 
567

 Vgl. PANDEL 2010a (Anm. 165), S. 137ff. 
568

 Erzählen ist „wesentlich Herstellung von Geschichte für jemanden, Geschichte ist von ihrem 
ersten Auftreten an nur reflexiv zu verstehen.“ ANGEHRN, Emil: Geschichte und Identität. 
Berlin/New York 1985, S. 17. 
569

 Vgl. PANDEL 2010a (Anm. 165), S. 137ff. 



 114 

verfährt ebenso, wenn er den Beweis für die Wahrheit seiner Erzählung in Form 

von Fotografien, Zeitungsausschnitten, Erinnerungsstücke erbringt.570 

Vor diesem theoretischen Hintergrund fragte die Historikerin Susan A. Crane 

zurecht, „is it not possible to expand historical discourse to include a conception 

of every one of us, as historical writers, writing as historical actors?”571 Lebens-

geschichtliches Erzählen ist „historisches Erzählen par excellence“.572 

Historiografisches und lebensgeschichtliches Erzählen sind die zwei Seiten der 

Medaille „Historisches Erzählen“.573 Die einzelnen Sinnbildungsebenen nach 

Rüsen (Wahrnehmung, Deutung, Orientierung, Motivation von Handlungen) 

lassen sich ebenso im wissenschaftsförmigen wie auch im lebensgeschichtlichen 

Erzählen ausmachen. Dient die narrative Sinnbildung über Zeiterfahrung im 

ersten Fall für die Gewinnung einer Vorstellung des Zeitverlaufs im Weltbezug, so 

im zweiten Fall zur Konstruktion und Vergewisserung von personaler Identität im 

Selbst-Bezug des Menschen.574 Lebensgeschichte und Historie in ihrer Funktion 

als verschiedene Modi der Geschichtsdarstellung lassen sich nur qualitativ und 

über ihre spezifische Zeitlichkeit voneinander unterscheiden.575 

Lebensgeschichtliches, wie historiografisches Erzählen sind, um noch einmal auf 

das eingangs angeführte Zitat von Jürgen Straub zurückzukommen, Variationen 

des einen Sprachspiels der historischen Erzählung. In erzähltheoretischer 

Perspektive, d. h. in ihren narrativen Strukturen, lassen sich beide als sprachliche 

Kunstwerke nicht voneinander unterscheiden.576 Sie sind beide „kommunikative 

Texte“577 in der Form, dass sie beide einen zeitlichen Prozess darstellen, der sich 

bestimmter diskursiver Praktiken bedient und bei dem die Funktionen der 

Produktion und Rezeption miteinander verknüpft sind.578 Dass diese 

Einschätzung auch didaktische Konsequenzen hat, ist offensichtlich: 
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„It should not be an exaggeration to tell students (or any audience) that 
they become historians the moment they begin to think about history – 
that part of their learning experience constitutes participation in the 
transmission of historical memory, which they translate into personal ex-
perience as soon as they speak or write of it. Perhaps the practice of his-
tory, redefined as the active participation in remembering and forgetting 
within collective memory by each member, can become characteristic of 
historical consciousness, rather than simply reference to the knowledge 
of history.”579 
 

 

5.2. Sinnbildung – Lebensgeschichtliche Erzählungen als narrative 

Konstruktionen 

 

„Mensch zu werden, heißt nichts anderes, als Individuum zu werden, und 
zu Individuen werden wir nur unter Anleitung von Kulturmustern, von 
historisch geschaffenen Bedeutungssystemen, mit deren Hilfe wir 
unserem Leben Gestalt, Ordnung, Richtung und Ziel geben.“580 

 

Lebensgeschichtliches Erzählen ist Teil des einen Sprachspiels des historischen 

Erzählens.581 Im lebensgeschichtlichen Erzählen werden einzelne Ereignisse zu 

Verlaufszusammenhängen narrativ miteinander verbunden, sodass eine 

kohärente Lebensgeschichte oder ein lebensgeschichtlich bedeutsamer Aus-

schnitt erzählt wird. Dieser Prozess vollzieht sich dabei nicht im individuellen 

Raum, sondern ist lebensweltlich geprägt und hat in erster Linie lebenspraktische 

Bedeutung. Die lebenspraktische Bedeutung des Erzählens hängt damit eng mit 

dem Begriff der Handlung zusammen. Handeln setzt zunächst immer die Wahr-

nehmung und einen Selektionsprozess des individuellen Bewusstseins voraus. 

Damit ein Individuum reflexiv handeln kann, muss es zuerst wissen, welche 

Möglichkeiten des Handelns bestehen. Diesen „Möglichkeitsraum“ – „Die Vor-

stellungen der Handelnden, von dem, was sie zu tun, und von dem was sie zu 

lassen haben“582 – erfährt es aber nur, wenn es die Verfasstheit der Welt bereits 

kennt oder im Vollzug des Erzählens kennenlernt. D. h. aber, dass sich die Fähig-

keit zur Reflexion möglichen Handelns immer nur beim Aufbau von Handlungs-

kompetenz bei der Erfahrung von Welt entwickelt. Diese reflexive Form des 

Handelns lässt sich mit Günter Dux als Sinn bezeichnen:  
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„Sinn ist die Strukturform des Handelns. In seiner elementaren Form ist er 
Handlungssinn – das, was ein Subjekt zu tun beabsichtigt in einer Welt, 
die offen ist für das Handeln, weil sie selbst über Handeln geschaffen 
wurde.“583 
 

Der Aufbau der Welt und die Orientierung in der Welt sind dabei nur mit den 

Mitteln der Sprache möglich. Die Wirklichkeit, wie auch die Vorstellung der Wirk-

lichkeit des Selbst, ist konstitutiv an Sprache und damit an das Erzählen von 

Geschichten gebunden. Menschen können ihre Welt nur verstehen, wenn sie sie 

deuten und sich und ihre Deutung mit dem Anderen und seiner Deutung in Ver-

hältnis setzen.584 Diese Deutungsleistungen sind zunächst Denkprozesse und 

machen aus der Welt, wie sie erfahren wird, ein Sinngebilde. Der Kategorie Sinn 

kommt demnach der Stellenwert einer anthropologischen Konstante zu und um-

fasst das menschliche Welt- und Selbstverhältnis.585 Sinn setzt sich theoretisch 

aus den Dimensionen „Wahrnehmung, Welterklärung, Handlungsentwurf und 

Identitätsbildung“586 zusammen. Sinnbildung meint damit zunächst immer einen 

Prozess der aktiven Weltdeutung. Das Erzählen von Geschichten ist eine solche 

spezifische historische Sinnbildungsleistung, in der „Zeiterfahrung auf eine be-

stimmte Weise […], nämlich durch einen Rekurs auf die Erfahrung der Ver-

gangenheit“587 gedeutet und darüber narrativ Sinn gebildet wird.588 Die Ver-

gangenheit wird dabei so gedeutet, dass mit ihr gegenwärtige Lebenswelt und 

Lebenspraxis verstanden und Zukunft erwartet werden kann.  

 

„Zeit verschränkt Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zu den 
kompakten Sinnstrukturen, in die Handlungen in Geschichten und Dis-
kursen transformiert werden. Alles, was geschieht, geschieht in 
Geschichten in der Gegenwart. Alles, was wir wissen, wissen wir aus der 
Vergangenheit. Alles, was wir tun, tun wir für die Zukunft.“589 

 

Mit den Worten der Psychoanalytikerin Brigitte Boothe lässt sich in diesem 

Kontext die narrative Sinnbildung des Erzählens als eine „Antwort“ 
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macht Sinn. Orientierung zwischen Gestern und Morgen. Köln/Weimar/Wien 2006, S. 135-142, 
hier S. 135. 
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 Ebd., S. 136. 
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 Ebd., S. 136. 
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 Vgl. PANDEL, Hans-Jürgen: Sinnbildung. In: Mayer, Ulrich u.a. (Hrsg.): Wörterbuch Geschichts-
didaktik. 2. Aufl. Schwalbach/Ts. 2009, S. 176-177. 
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 SCHMIDT 2003 (Anm. 31), S. 88. 
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charakterisieren,590 eine Antwort auf einen Vorfall, der das Individuum be-

unruhigt, es herausfordert und der von ihm als Erfahrung von Kontingenz eine 

mentale Deutungsleistung provoziert. Gerade die Erfahrung als schmerzhafte 

Erfahrung wurde besonders in der existenziellen Philosophie des 20. Jahr-

hunderts immer wieder betont: 

 

„Etwas erfahren heißt: unterwegs, auf einem Weg, etwas erlangen. Mit 
etwas eine Erfahrung machen, heißt, dass jenes, wohin wir unterwegs ge-
langen, uns selber belangt, uns trifft und beansprucht, insofern es uns zu 
sich verwandelt. Mit etwas, sei es ein Ding, ein Mensch, ein Gott, eine Er-
fahrung machen heißt, dass es uns widerfährt, dass es uns trifft, über uns 
kommt, uns umwirft und verwandelt. Die Rede vom „machen“ meint in 
dieser Wendung gerade nicht, dass wir die Erfahrung durch uns bewerk-
stelligen; machen heißt hier: durchmachen, erleiden, das uns Treffende 
empfangen, insofern wir uns ihm fügen. Es macht sich etwas, es schickt 
sich, es fügt sich.“591 

 

Dieser Bruch – „das uns Treffende“ – muss mit Bedeutung versehen werden, 

damit „es weiter geht“.592 Metaphorisch gesprochen muss die jeweilige Aufgabe 

gelöst werden, damit Gegenwart bewältigt und Zukunft erwartet werden kann. 

Kurz: Das Individuum muss die Kontingenzerfahrung mit Sinn593 versehen, sie 

„lebensdienlich interpretieren“594. Diese Interpretation wird im Erzählen einer 

Geschichte vollzogen: „This implies that the meaning of life does not exist inde-

pendent of the stories that we told about it.“595 Nichts anderes bezeichnet der 

Begriff der Sinnbildung. Diese Sinnbildung ist dann eine spezifische historische, 

wenn es sich dabei um die Bewältigung von Zeit handelt.596 Historische Sinn-

bildung vollzieht sich dabei im sprachlichen Akt des Erzählens von Geschichte(n) 

und produziert narratives Wissen. 

                                                 
590

 Vgl. BOOTHE, Brigitte: Der Patient als Erzähler in der Psychotherapie. Giessen 2004 [Neuauflage 
des Erstdrucks von 1994], S. 43. 
591

 HEIDEGGER, Martin: Das Wesen der Sprache. In: Ders.: Unterwegs zur Sprache. Pfullingen 1959, 
S. 157-216, hier S. 159.  
592

 „[…] für ein Und-so-weiter des Erlebens und Handelns“. Vgl. LUHMANN, Niklas: Soziale Systeme. 
Grundriss einer allgemeinen Theorie. Frankfurt a. M. 1984, S. 92. In Auseinandersetzung mit dem 
aristotelischen Modell der tragischen Erzählung zur Formulierung seines Konzepts der 
„narrativen Identität“ führt Paul Ricoeur aus: „Was im Leben einfacher Zufall wäre, ohne 
erkenntlichen Zusammenhang mit irgendwelcher Notwendigkeit, ja Wahrscheinlichkeit, trägt in 
der Erzählung zum Fortschreiten der Handlung bei.“ RICOEUR, Paul: Narrative Identität. In: Heidel-
berger Jahrbücher Bd. XXXI. Berlin/ Heidelberg/ New York 1987, S. 57-67, hier S. 60. 
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 Nach Rüsen lässt sich die Kategorie Sinn als kohärente Integrationsleistung der vier mentalen 
Operationen Wahrnehmung, Deutung, Orientierung und Motivation begreifen. Vgl. RÜSEN, Jörn: 
Was heißt: Sinn der Geschichte? (Mit einem Ausblick auf Vernunft und Widersinn). In: Rüsen, 
Jörn/ Müller, Klaus E. (Hrsg.): Historische Sinnbildung – Problemstellungen, Zeitkonzepte, Wahr-
nehmungshorizonte, Darstellungsstrategien. Reinbek: Rowohlt 1997a, S. 17-47, hier S. 28. 
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 RÜSEN 2004 (Anm. 584), S. 371. 
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 WIDDERSHOVEN 1993 (Anm. 548), S. 4. 
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 Vgl. RÜSEN 1997a (Anm. 593), S. 28. 
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Kontingenz wird dabei immer im Kontext zu einer anderen Erfahrung „als wahr-

genommene Differenz zu Vertrautem“597 erfahren, die bereits früher verarbeitet, 

d. h. erfolgreich gedeutet wurde. Im Prozess der historischen Sinnbildung 

werden damit die Zeitebenen der Vergangenheit (Erfahrung), Gegenwart 

(Kontingenz) und Zukunft (Erwartung) durch das Erzählen einer Geschichte in 

einen kohärenten Zeitverlauf gebracht.598 Die Zeit der Erzählgegenwart und die 

reflektierte erzählte Zeit treten damit auseinander und „figurieren sich zu neuen, 

symbolisch vermittelten Mustern von Zeit.“599 

Jeder Prozess der Sinnbildung beinhaltet demnach vier simultane Bewusstseins-

dimensionen: 

 

1. eine zeitliche Dimension als „gegenwartsabhängige Differenz von Ver-

gangenheit und Zukunft“600 

2. eine räumliche Dimension, die „Möglichkeitsräume als Wahrscheinlich-

keiten, als Horizont möglicher Handlungsentwürfe, als Vergleich zu 

anderen Akteuren oder als Horizont des typischerweise Erreichbaren und 

Vertrauten“601 darstellt. 

3. eine soziale Dimension, denn Sinn ist immer ein sozial konstruierter und 

kommunikativ abgeglichener Sinn. 

4. eine symbolische Dimension verstanden als symbolische Ordnung, die 

zum einen den Umgang mit kulturellen Manifestationen umfasst, zum 

anderen aber auch als „vorbewußt fundierte Ordnungen distinktiver 

Wahrnehmungen, Selbstbeschreibungen und Handlungen.“602 Gedacht 

werden muss. Jürgen Habermas hat dafür bereits in den frühen achtziger 

Jahren vorgeschlagen, die Lebenswelt als einen „kulturell überlieferten 

und sprachlich organisierten Vorrat an Deutungsmustern“603 zu denken.  

 

Vergleicht man die dargestellte Dimensionierung des Prozesses der Sinnbildung 

mit den von Hans-Jürgen Pandel ausgearbeiteten, aufeinander verweisenden 

Bewusstseinsdimensionen des Geschichtsbewusstseins604, so zeigt sich deutlich, 
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 RUSTEMEYER 2001 (Anm. 370), 184.  
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 Vgl. RÜSEN 2004 (Anm. 584), S. 367. 
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 RUSTEMEYER 2001 (Anm. 370), S. 184. 
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 Ebd., S. 115f. 
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 Ebd., S. 116. 
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 Ebd., S. 117. 
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 HABERMAS, Jürgen: Theorie des kommunikativen Handelns. Bd. 2: Zur Kritik der 
funktionalistischen Vernunft. Frankfurt a. M. 1981, S. 189. 
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 Erstmals in PANDEL, Hans-Jürgen: Dimensionen des Geschichtsbewusstseins. Ein Versuch, seine 
Struktur für Empirie und Pragmatik diskutierbar zu machen. In: Geschichtsdidaktik 12 (1987), S. 
132. Pandel teilt die Kategorie Geschichtsbewusstsein analytisch in sieben Bewusstseins-
dimensionen auf. Neben den drei grundlegenden Dimensionen des Temporal-, Wirklichkeits- und 
Historizitätsbewusstseins führt er weiter die Dimensionen des Identitätsbewusstseins, des 
politischen, ökonomischen und moralischen Bewusstseins auf. Beziehen sich dabei die drei erst-
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dass der Begriff der historischen Sinnbildung im Prozess lebensgeschichtlichen 

Erzählens eng mit der „Fundamentalkategorie der Geschichtsdidaktik“605, dem 

Geschichtsbewusstsein zusammenhängt, ja mehr noch, dass sich beide relational 

zueinander verhalten, denn das Erzählen von Geschichten ist eine conditio sine 

qua non des Geschichtsbewusstseins606, und der Begriff der historischen Sinn-

bildung bezeichnet das, „was Geschichtsbewusstsein als Tätigkeit ist.“607 Ebenso 

wenig wie sich die Kategorie des Sinns anders verstehen lässt als ein sinn-

stiftender Denkprozess, als „Handlungssinn“608, so kann auch das Geschichts-

bewusstseins nicht substanziell bestimmt, sondern nur als Tätigkeit des Erinnerns 

der „historischen Vernunft“609 gedeutet werden: „Die Konstitution des 

Geschichtsbewusstseins durch historisches Erzählen geschieht im Rahmen der 

umgreifenden Operation des Erzählens als Sinnbildung über Zeiterfahrung.“610 

Der Prozess der historischen Sinnbildung lässt sich geschichtstheoretisch mit den 

mentalen Praktiken des Erfahrens, des Deutens, des Orientierens und des 

Motivierens beschreiben, die jedoch nur zusammen gedacht hinreichend für die 

Bewusstseinsleistung der Geschichte sind und die dabei einer spezifischen Logik 

(Erfahrung von Zusammenhängen, Ausrichtung auf Ziele und Rückbeziehung auf 

Identität) folgen.611 Diese Sinnbildung ist weder aus historiografischer noch aus 

lebensgeschichtlicher Perspektive eine Auslegung eines faktisch Vorhandenen, 

sondern sprachliche Konstruktion für jemanden. Erst dadurch wird – in An-

lehnung an Droysen612 – aus den Geschäften Geschichte:613 „Geschichte ist der 

Ort der Schöpfung, Tradierung, Auflösung und Neuschaffung von Deutungen.“614 

 

 

                                                                                                                                      
genannten auf die individuelle Erkenntnis von Geschichtlichkeit, verweisen die anderen vier auf 
den gesellschaftlichen Kontext.  
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 JEISMANN, Karl-Ernst: Geschichtsbewusstsein – Theorie. In: Bergmann, Klaus u.a. (Hrsg.): Hand-
buch Geschichtsdidaktik. 5. Aufl. Seelze-Velber 1997, S. 42-44, hier S. 42. Vgl. auch DERS.: 
Geschichtsbewusstsein. Überlegungen zu einer zentralen Kategorie eines neuen Ansatzes der 
Geschichtsdidaktik. In: Süssmuth, Hans (Hrsg.): Geschichtsdidaktische Positionen. Bestandsauf-
nahme und Neuorientierung. Paderborn 1980, S. 179-222 und DERS.: Geschichtsbewusstsein als 
zentrale Kategorie der Geschichtsdidaktik. In: Schneider, Gerhard (Hrsg.): Geschichtsbewusstsein 
und historisch-politisches Lernen. Pfaffenweiler 1988, S. 1-24. 
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 Vgl. KÖLBL, Carlos: Geschichtsbewusstsein im Jugendalter. Grundzüge einer Entwicklungs-
psychologie historischer Sinnbildung. Bielefeld 2004, S. 102. 
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 RÜSEN 2006 (Anm. 585), S. 135. 
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 DUX 1997 (Anm. 583), S. 199. 
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 RÜSEN 1983 (Anm. 41). 
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 RÜSEN, Jörn: Historisches Erzählen. In: Bergmann, Klaus u.a. (Hrsg.): Handbuch Geschichts-
didaktik. 5. Aufl. Seelze-Velber 1997b, S. 57-63, hier S. 58. 
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 Vgl. RÜSEN 2004 (Anm. 584), S. 370f. 
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 D. h. die von den HistorikerInnen und lebensgeschichtlichen ErzählerInnen durch die 
forschenden Blicke „erweckten Scheine“ sind immer Interpretationen und Deutungen; DROYSEN, 
Johann Gustav: Historik. Historisch-kritische Ausgabe. Band 1. Hg. v. Peter Leyh. Stuttgart-Bad 
Cannstatt 1977, S. 422. 
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 Vgl. ANGEHRN 2007 (Anm. 527), S. 27f. 
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 Ebd., S. 28. 
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5.3. Identität615 – Zur identitätsstiftenden Dimension lebensgeschichtlichen 

Erzählens 

 

„Was berechtigt dazu, dass man das so durch seinen Namen bezeichnete 
Subjekt der Handlung ein ganzes Leben lang, das sich von der Geburt bis 
zum Tod erstreckt, für ein und dasselbe hält? Die Antwort kann nur 
narrativ ausfallen.“616 

 

Das Infragestellen der eigenen Identität ist ebenso wie das Erzählen eine 

anthropologische Konstante und keine reine Erfindung der Moderne.617 Identi-

tätsfragen stellten sich immer dann, wenn sich ein Selbst nicht mehr darüber klar 

war, was dieses – eben sein Selbst – ausmacht und wenn dabei die Antwort auf 

die Frage, Voraussetzung für das Leben in Selbstständigkeit und Selbst-

bestimmung ist („Wer bin ich und wer möchte ich sein?“).618 Dabei ist die 

Antwort auf die Frage nach der eigenen Identität stets narrativ gefasst, d. h., die 

Antwort wird meist in der Form einer historischen Erzählung gegeben.619 Identi-

tätsbildung ist damit immer an die Erfahrung von Differenz und Kontingenz ge-

bunden. Wahrgenommene Kontingenzen sind es, die das Individuum ver-

unsichern und im Lebensvollzug beeinträchtigen. Die Wahrnehmung und Er-

fahrung dieser Kontingenz – verstanden als eine „spezifische Zeitqualität, die 

quer zur Perspektive der Erwartung liegt“620 – als Zeitbruch, ist konstitutiv für das 

spezifische historische Denken und stellt den Anstoß für die Kontingenz-
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 Im Folgenden soll das Konzept einer individuellen, personalen und narrativen Identität in 
Bezug auf das lebensgeschichtliche Erzählen skizziert werden. Zur „kollektiven Identität“ liegen 
mittlerweile zahllose Untersuchungen vor, deren Breite längst nicht mehr zu überblicken ist. Als 
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 Vgl. STRAUB, Jürgen: Personale und kollektive Identität. Zur Analyse eines theoretischen Be-
griffs. In: Assmann, Aleida/ Friese, Helmut (Hrsg.): Identitäten. Frankfurt a. M. 1998b, S. 73-104. 
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 Vgl. STRAUB 1994/1995 (Anm. 551), S. 9. 
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 Vgl. RÜSEN, Jörn: Interkulturell kommunizieren – die Herausforderungen des Ethnozentrismus 
und die Antwort der Kulturwissenschaften. In: Ders.: Geschichte im Kulturprozess. Köln/ Weimar/ 
Wien 2002, S. 207-230, hier bes. S. 216f. 
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 RÜSEN, Jörn: Krise, Trauma, Identität. In: Ders. Zerbrechende Zeit. Über den Sinn der 
Geschichte. Köln/ Weimar/ Wien 2001c, S. 145-179, hier 148. 
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bewältigung durch das historische Erzählen dar.621 Bereits die Formierung der 

neuzeitlichen Identitätsvorstellungen war eng mit den Erfahrungen von Sinnver-

lust und Orientierungskrisen verbunden, wie sie durch Prozesse der 

Konfessionalisierung, Säkularisierung und Alphabetisierung etc. gemacht 

wurden. So hat insbesondere Charles Taylor auf die Bedeutung der Reformation 

für die „Befreiung des Ichs“ verwiesen.622 Dies zeigt sich nicht zuletzt darin, dass 

bereits seit dem 16. Jahrhundert selbstbezogene Reflexionen in Selbstzeugnissen 

zunahmen.623 Die Folgen des Säkularisierungstrends sind dann ab dem 18. Jahr-

hundert deutlich mit dem Höhepunkt des autobiografischen Erzählens624 auszu-

machen: „An die Stelle der Überwindung der Sünde tritt die Selbsterkenntnis als 

zentrale Aufgabe des Menschen.“625 Die eigene (moderne) Identität des Subjekts 

wurde erst dann zu einer Aufgabe, als sich die alten Ordnungsvorstellungen der 

Vormoderne aufzulösen begannen. 

Lebensgeschichtliches Erzählen stellte hinsichtlich der Versicherung personaler 

Identität eine zentrale Strategie der Identitätskonstruktion dar: „Ich bin, was ich 

von mir erzählen kann.“ Aus der Perspektive einer narrativen Psychologie626 stellt 

Identität eine narrative Konstruktionsleistung dar, die sich in Selbst-Erzählungen 
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 Vgl. RÜSEN 2001b (Anm. 535), S. 78f. 
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 Vgl. TAYLOR, Charles: Quellen des Selbst. Die Entstehung der neuzeitlichen Identität. Frankfurt 
a. M. 1996. 
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 Vgl. ULBRICHT, Otto: Ich-Erfahrung. Individualität in Autobiographien. In: Dülmen, Richard van 
(Hrsg.): Entdeckung des Ich. Die Geschichte der Individualisierung vom Mittelalter bis zur Gegen-
wart. Köln 2001, S. 109-144. 
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 Vgl. zur Entwicklung der Autobiographie SILL, Oliver: Zerbrochene Spiegel. Studien zur Theorie 
und Praxis modernen autobiographischen Erzählens. Berlin u.a. 1991 (=Quellen und Forschungen 
zur Sprach- und Kulturgeschichte der germanischen Völker; 222 = N.F.,98). 
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 DÜLMEN, Richard van: Einleitung. In: Ders. (Hrsg.): Entdeckung des Ich. Die Geschichte der 
Individualisierung vom Mittelalter bis zur Gegenwart. Köln 2001, S. 1-7, hier S. 5.  
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 Die Rede von der narrativen Psychologie soll keineswegs die Homogenität der Theoriebildung 
unterstellen. Diese ist in sich äußerst heterogen. Damit soll lediglich die Grundannahme der 
narrativen Psychologie betont werden, die davon ausgeht, dass sich die individuelle und soziale 
Sinnbildung über die Erzählung von Geschichten vollzieht. Darunter wird eine narrative Form des 
„meaning making“ (Jerome S. Bruner) verstanden, die gesellschaftlich definierten Formgesetzen 
unterliegt und dadurch das Individuum bei der Konstruktion von Kohärenz und Identität unter-
stützt. Narrative Psychologen sind demnach nicht in erster Linie an den Fakten der Selbst-
erzählung interessiert, sondern in einem erzähltheoretischen Sinn an den Geschichten, die 
erzählt werden. Mit den Worten Bruners unterscheiden diese „a narrative instead of a paradig-
matic mode of thought“; BRUNER, Jerome S.: Actual minds, possible worlds. Cambridge 1986. Vgl. 
KRAUS, Wolfgang: Narrative Psychologie. In: Grubitzsch, Siegfried/ Weber, Klaus (Hrsg.): Psycho-
logische Grundbegriffe. Ein Handbuch. Reinbek b. Hamburg 1998, S. 360-362. Die narrative 
Psychologie geht dabei zurück auf die Arbeiten und auf den herausgegebenen Sammelband von 
SARBIN, Theodore R. (Hrsg.): Narrative psychology. The Storied nature of Human Conduct. New 
York/Westport/London 1986 und kann als Antwort auf den linguistic turn der Sozialwissenschaft 
verstanden werden. Damit steht sie nicht zuletzt im Kontext postmoderner Theoriebildung. Vgl. 
POLKINGHORNE, Donald E.: Narrative Psychologie und Geschichtsbewusstsein. In: Straub, Jürgen 
(Hrsg.): Erzählung, Identität und historisches Bewusstsein. Die psychologische Konstruktion von 
Zeit und Geschichte. Erinnerung, Geschichte, Identität. Frankfurt a. M. 1998, S. 12-45, hier bes. S. 
12-16. 



 122 

eines Individuums manifestiert.627 Personale Identität lässt sich auf formal-

theoretischer Ebene durch die strukturellen Bestimmungen der Kontinuität, 

Konsistenz und Kohärenz näher beschreiben.628 

In den unterschiedlichen Formen lebensgeschichtlichen Erzählens vollzieht sich 

somit ein fundamentaler Sinnbildungsprozess, in dem individuelle und kollektive 

Geschichten konstruiert, erzählt und verdrängt werden.629 Gerade im lebens-

geschichtlichen Erzählen wird das zentrale Merkmal der Identitätsbildung – die 

Selbstreflexivität des Menschen – offenbar. Denn im Modus des Erzählens von 

mir selbst bin ich zugleich Subjekt und Objekt meines Selbst.630 Die Fähigkeit sich 

selbst zum Objekt zu machen, dieses Objekt aus unterschiedlichen Perspektiven 

zu reflektieren und die sich daraus ergebende kommunikative Interaktion in den 

drei Dimensionen der Geschichte, des Selbst und der sozialen Umwelt, stellen die 

Voraussetzungen für die Herausbildung und Entwicklung der personalen Identität 

dar.631 

 

„Der Sinn, den meine Identität darstellt, ist also von Anfang an verwoben 
mit einem Sinn, der nicht von mir stammt. Welche meiner Akte ich nicht 
vergesse, welche mir nicht vergessen werden, welche Akte und Erlebnisse 
also zu mir gehören, ergibt sich einerseits aus Sinnzusammenhängen, die 
die soziale Gruppe schon zugrunde legte, bevor ich geboren wurde, 
andererseits aber auch aus den Darstellungsgelegenheiten, die die 
Gruppe zur Verfügung hält, in denen ein Individuum sich in sozial zu-
rechnungsfähiger Form ausdrückt.“632 

 

So erfährt das Ich im Vorgang des lebensgeschichtlichen Erzählens über sich 

selbst eine Verdopplung: dem erzählenden Gegenwarts-Ich steht das erlebende 

Vergangenheits-Ich gegenüber.633 In der erzählten Lebensgeschichte wird dabei 

im Akt des Erzählens ein erlebendes Ich vergegenwärtigt, das in unterschied-

lichen Erfahrungsräumen eingebunden ist, sich innerhalb dieser mit anderen in 

Beziehung setzt und innerhalb dieser Räume und Beziehungen seine Persönlich-

                                                 
627

 Vgl. POLKINGHORNE 1998 (Anm. 626), S. 33. Vgl. hierzu auch bereits bei Wilhelm Dilthey, der in 
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 HAHN, Alois: Identität und Selbstthematisierung. In: Ders./ Kapp, Volker (Hrsg.): Selbst-
thematisierung und Selbstzeugnis. Bekenntnis und Geständnis. Frankfurt a. M. 1987, S. 9-24, hier 
S. 11. 
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 Vgl. hierzu bereits STANZEL, Franz Karl: Theorie des Erzählens. Göttingen 1979, S. 271ff. 
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keit durch die Bewältigung individueller Entwicklungsaufgaben ausbildet. Im 

Prozess des lebensgeschichtlichen Erzählen als Arbeit an der eigenen Identität 

kommt es in Folge der Einführung von weiteren Zeitebenen der Selbst-

Vergangenheit zu einer Verdoppelung des Selbst, die unterschiedliche 

„Positionierungen“634 und damit unterschiedliche Perspektiven der Erfahrung 

ermöglichen: „In diesem Sinne ist jede erzählte Lebensgeschichte die Geschichte 

einer Identitätsbildung als Erlebnis- und Erfahrungsgeschichte […].“635 

Im Modus des lebensgeschichtlichen Erzählens lassen sich dabei verschiedene, 

aber doch interdependente Dimensionen der kommunikativen Interaktion unter-

scheiden. Zum einen kommt es zu einer Interaktion zwischen dem erzählenden 

Gegenwarts-Ich, dem erzählten Vergangenheits-Ich und dem vorgestellten 

Zukunfts-Ich. Diese Dimension wird ergänzt durch eine Kommunikation mit sich 

selbst, in der unbewusst und bewusst eine Auseinandersetzung damit erfolgt, 

was im gegenwärtigen Moment des Erzählens erzählenswert und gewünscht 

bzw. erwartet wird. Diese Dimension der kommunikativen Interaktion geht eng 

einher mit der Interaktion des Selbst mit seiner sozialen Umwelt und dem 

„sozialen und kulturellen Rahmen“ der jeweiligen Erinnerungs- und Erzähl-

gemeinschaft.636 Charles Taylor formulierte in diesem Zusammenhang pointiert, 

dass es regelrecht unmöglich ist, ohne diese Rahmung, die ja auch stark 

qualitative Unterscheidungen umfasst, auszukommen. Diese sozialen und 

kulturellen Rahmungen sind vielmehr konstitutiv für menschliches Handeln und 

stecken die Grenzen ab, innerhalb derer sich der Mensch als integrale und unver-

sehrte Person erfahren kann.637 Am Beispiel der Identitätsfrage („Wer bin ich?“) 

führt er dies genauer aus. Dabei kommt er zum Schluss, dass diese Frage erst 

dann beantwortet werden könnte, 

 

„wenn man begreift, was für den Betreffenden von ausschlaggebender 
Bedeutung ist. Wissen, wer ich bin, ist eine Unterart des Wissens, wo ich 
mich befinde. Definiert wird meine Identität durch die Bindungen und 
Identifikationen, die den Rahmen oder Horizont abgeben, innerhalb 
dessen ich von Fall zu Fall zu bestimmen versuchen kann, was gut oder 
wertvoll ist oder was getan werden sollte bzw. was ich billige oder ab-
lehne. Mit anderen Worten, dies ist der Horizont, vor dem ich Stellung zu 
beziehen vermag.“638 

 

                                                 
634

 Vgl. LUCIUS HOENE, Gabriele/ DEPPERMANN, Arnulf: Narrative Identität und Positionierung. In: 
Gesprächsforschung – Online-Zeitschrift zur verbalen Interaktion (2004) 5, S. 166-183, hier bes. S. 
172. Online unter http://www.gespraechsforschung-ozs.de/heft2004/ga-lucius.pdf (aufgerufen 
am 23. Februar 2010). 
635

 ENGELHARDT 1990 (Anm. 629), S. 218. 
636

 Vgl. ENGELHARDT 2006 (Anm. 184), S. 101f. 
637

 Vgl. TAYLOR 1996 (Anm. 622), S. 54ff. 
638

 Ebd., S. 55.  
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Vor diesem Hintergrund wird deutlich, dass es sich bei lebensgeschichtlichen 

Erzählungen in erster Linie um direkte Dokumente für den Prozess der narrativen 

Individualitätskonstruktion handelt und nur in zweiter Linie um Dokumente ge-

lebten Lebens. Identität ist als narrative Bricolage relevanter Ereignisse eine 

„performative Konstruktion“639 und ein andauernder kommunikativer 

Sprachhandlungs-Prozess, in dem immer wieder andere Ereignisse ausgewählt 

und erzählt werden, weil sich die Kriterien der Auswahl im Lebensvollzug, besser 

wohl die Selbstbilder, ändern: „Individuen schreiben ihre eigene Biographien 

immer wieder neu.“640 

Das Individuum stellt in Folge dieser Differenz- und Kontingenzerfahrung fest, 

dass sein Orientierungs- und Handlungspotenzial gefährdet ist.641 Auch in den 

hier vorliegenden Feldpostbriefen Erich Schönbergs lässt sich diese Bedeutung 

für die Identitätsstiftung anhand des Topos der „Barbaren“ exemplifizieren. So 

tauchte der Barbarenvorwurf, vorwiegend von französischer Seite gegenüber 

den deutschen Truppen propagiert, fast mit Beginn des Ersten Weltkrieges auf: 

Deutsche Soldaten hätten Kleinkinder hingemordet, Kirchen geplündert, Frauen 

vergewaltigt und ganze Städte zerstört. Mit der Beschießung der Kathedrale von 

Reims und der Zerstörung der berühmten Bibliothek von Leuwen (Louvain) 

wurde der Vorwurf an die Adresse der deutschen Soldaten, sie seien Barbaren, 

immer häufiger, vor allem in Zeitungen und auf Propagandapostkarten, ver-

breitet. Von deutscher Seite wurde dieser Vorwurf schließlich aufgegriffen und 

konterkariert, indem man Berichte und Fotografien verbreitete, wie „deutsche 

Barbaren“ im Feindesland hinter der Front sich freundlich und hilfsbereit gegen-

über der Zivilbevölkerung verhielten. Ferner erschienen Schriften, in denen 

„deutsches Barbarentum“ als „völkische Eigenart“ der Deutschen den verweich-

lichten, von der Zivilisation verdorbenen „welschen“ Völkern gegenübergestellt 

wurde.642 Auch Erich Schönberg sieht in diesen Vorwürfen in erster Linie einen 

Angriff auf sein Soldatensein „im Kampf für die gute Sache“643. Mit seiner 

Erzählung des „gemütvollen Charakter[s] der ‘deutschen Barbaren’“ jedoch kann 

er an der Identität des guten Soldaten auch gegenüber seiner Mutter festhalten. 
                                                 
639

 ZIRFAS, Jörg/ JÖRISSEN, Benjamin: Phänomenologien der Identität. Human-, sozial- und kultur-
wissenschaftliche Analysen. Wiesbaden 2007, S. 15. 
640

 CAVALLI, Alessandro: Gedächtnis und Identität. Wie das Gedächtnis nach katastrophalen Ereig-
nissen rekonstruiert wird. In: Müller, Klaus E./ Rüsen, Jörn (Hrsg.): Historische Sinnbildung. 
Problemstellungen, Zeitkonzepte, Wahrnehmungshorizonte, Darstellungsstrategien. Reinbek bei 
Hamburg 1997, S. 455-470, hier S. 456. Vgl. auch CARR, David: Time, Narrative and History. 
Bloomington 1986, S. 97: „What we are doing is telling and retelling, to ourselves and to others, 
the story of what we are about and what we are.” 
641

 Vgl. STRAUB 2004 (Anm. 628), S. 284. 
642

 Vgl. SCHNEIDER, Gerhard: Barbaren – Bild- und Textpropaganda im Ersten Weltkrieg. In: Martin, 
Judith/ Hamann, Christoph (Hrsg.): Geschichte – Friedensgeschichte – Lebensgeschichte. 
Herbolzheim 2007, S. 182-203 und SCHNEIDER, Gerhard: Barbaren, Boches, Hunnen – Bild- und 
Textpropaganda im Ersten Weltkrieg. In: Handro, Saskia/ Schönemann, Bernd (Hrsg.): Visualität 
der Geschichte. Berlin 2011, S. 135-195, bes. S. 177ff. 
643

 Brief vom 01.08.1914. 
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„Für den gemütvollen Charakter der „deutschen Barbaren“ aber zeugen 
andre Bilder hinter der Front. Vor fast jedem Hause, in dem 3 oder mehr 
ihre Ruhetage verbringen, prangt jetzt ein mit vieler Liebe angelegtes u. 
gepflegtes Blumengärtchen. Wo die großen Küchen wohnen, kommt 
selbstverständlich ein Gemüsegarten dazu. Um ein großes, vornehmes 
Schloß, dessen Besitzer standrechtlich erschossen wurde, hat der darin 
wohnende Divisionsstab den vorher gänzlich verwüsteten Park in aller 
Pracht u. Herrlichkeit wieder herrichten lassen. Und wie wunderbar u. 
doch so ergreifend schlicht sind jetzt die vielen, vielen Grabstätten her-
gerichtet, die zu uns allen eine so traurige u. doch so froh-erhabene 
Sprache reden! Unbekümmert darum, ob Freund oder Feind dort 
schlummert! Und das alles ist deutscher Soldaten Arbeit!“644 

 

Diese Vorwürfe und damit Angriffe auf ein positives Selbstbild des kriegs-

freiwilligen Soldaten stellen in erster Linie individuelle Herausforderungen dar, 

denen sich Erich Schönberg stellen muss, um an seinem soldatischen Selbstbild 

festhalten zu können und seine – gerade von der Mutter bestätigte – Identität als 

deutscher Soldat nicht zu verlieren. Das lebensgeschichtliche Erzählen als 

historisches Erzählen hat demnach im vorliegenden Fall ganz konkrete lebens-

praktische Gründe. In diesen „identitätskritischen Lebenslagen“645 geht es um die 

Konstruktion von Kontinuität über die Zeit hinweg, um diese aus dem Zeitbruch 

erweckten Irritationen zu bewältigen. Die Aufgabe, die sich Erich dabei stellt, ist 

die Synthese heterogener Erfahrungen, Handlungen und Orientierungen – „Ver-

änderung und Bewegtheit“646 – in einem als kohärent erscheinenden Lebens- 

und Sinnzusammenhang.647 

                                                 
644

 Brief vom 23.03.1915, Blatt 43. 
645

 FREY, Hans-Peter/ HAUßER, Karl: Entwicklungslinien sozialwissenschaftlicher Identitäts-
forschung. In: Dies. (Hrsg.): Identität. Entwicklungen psychologischer und soziologischer 
Forschung. Stuttgart 1987, S. 3-26, hier S. 6. 
646

 RICOEUR 1991 (Anm. 616), S. 396. 
647

 Das dies keinesfalls immer gelingt, verdeutlicht die Bedeutung von z.B. traumatischen Erleb-
nissen. Im Gegensatz zur „nicht-traumatischen Erfahrung der Realität“, in der diese „immer in die 
Schranken des Gewussten, des Vertrauten und des Gezähmten“ verwiesen wird, scheinen sich ja 
gerade traumatische Erlebnisse der Integration in einen narrativen, d.h. kohärenten Zusammen-
hang zu widersetzen und zerstören die Möglichkeit reflexiv die Kontingenzen narrativ aufzulösen, 
d. h. sprachlich zu verarbeiten. ANKERSMIT, Frank R.: Trauma und Leiden. Eine vergessene Quelle 
des westlichen historischen Bewusstseins. In: Rüsen, Jörn (Hrsg.): Westliches Geschichtsdenken. 
Eine interkulturelle Debatte. Göttingen 1999, S. 127-145, hier S. 132; vgl. auch STRAUB 1994/1995 
(Anm. 551), S. 23. Ankersmit führt in seinem angeführten Aufsatz weiter aus, „dass nämlich das 
Typische am Trauma gerade die Unfähigkeit ist, eine traumatische Erfahrung zu erleiden bzw. sie 
als Teil der eigenen Lebensgeschichte anzunehmen.[…] Trauma entsteht aus der Unfähigkeit des 
Subjekts, die traumatische Erfahrung in seine umfassende Lebensgeschichte aufzunehmen, und 
hierdurch wird es sich in traumatischer Weise einer Realität bewusst, die sich dem Subjekt 
gerade dann entzieht, wenn sie sich ihm offenbart und bewusst wird.“; ebd., S. 136 und 137. 
Identitätskrisen bis hin zum Identitätsverlust und neurotischen Erkrankungen können die Folgen 
sein. Die Versuche diese dennoch in ein Selbstkonzept einzugliedern, z.B. in der psycho-
analytischen Therapie, sind oft mit massiven Schwierigkeiten und körperlichen und seelischen 
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Gerade aber die Bildung von lebensgeschichtlicher Kontinuität bzw. Kohärenz ist 

an das Erzählen von Geschichten als Synthese temporaler Differenzen gebunden. 

Personale Identität ist dabei das Resultat einer spezifischen Verstehens- und Er-

klärungsleistung, die aus Kontingenzerfahrungen eine kohärente Lebens-

geschichte konstruiert.648 Lebensgeschichtliches Erzählen stellt damit eine 

subjektiv-interpretative und damit reflexive Konstruktionsleistung zur Her-

stellung personaler Identität dar. Lebensgeschichtliche Erzählungen sind in 

diesem Zusammenhang eben keine einfachen Lebensbeschreibungen, sondern 

performative Sprachhandlungen.  

 

„Die rechtfertigenden Bekenntnisse, mit denen der performativ erhobene 
Anspruch auf die je eigene Identität beglaubigt werden kann, sind nicht 
mit der stets selektiven Beschreibung eines Individuums zu verwechseln. 
Die literarische Gattung des Briefs, der Konfession, des Tagebuchs, der 
Autobiographie, des Bildungsromans und der didaktisch vorgetragenen 
Selbstreflexion […] bezeugt den veränderten illokutionären Modus: es 
geht nicht um Berichte und Feststellungen aus der Perspektive eines Be-
obachters, auch nicht um Selbstbeobachtungen, sondern um interessierte 
Selbstdarstellungen, mit denen ein komplexer Anspruch gegenüber 
zweiten Personen gerechtfertigt wird: der Anspruch auf Anerkennung der 
unvertretbaren Identität eines in bewusster Lebensführung sich 

                                                                                                                                      
Leiden verbunden. Denn dort vollzieht sich vor dem Hintergrund des „Durcharbeitens“ scheinbar 
vergessener und verdrängter Erlebnisse ja keine Reproduktion der Erlebnisse sondern vielmehr 
die „Wiederholung“ eben dieser. Vgl. FREUD, Sigmund: Erinnern, Wiederholen und Durcharbeiten. 
In: Ders.: Gesammelte Werke. 10. Band: Werke aus den Jahren 1913-1917. 3. Aufl. Frankfurt a. 
M. 1963, S. 126-136, bes. S. 129. In der psychoanalytischen Therapie geht es dann primär darum, 
diese nicht-erzählten Geschichten, narrativ zu strukturieren (Erzählen in seiner „heilenden 
Funktion“, vgl. STRAUB 1998a (Anm. 151), S. 140), um „Verantwortung“ auch für diese Erlebnisse 
übernehmen zu können, sie also sprachlich zu verarbeiten, um sie erfahrbar zu machen. Vgl. 
SCHAFER, Roy: Erzähltes Leben. Narration und Dialog in der Psychoanalyse. München 1995. In der 
psychoanalytischen Therapieform der „narrativen Therapie“, die sich am sozialen 
Konstruktionismus orientiert, wird dies dahingehend erweitert, dass davon ausgegangen wird, 
dass Problemlagen durch das „Neu-Erzählen“ des eigenen Lebens verändert werden können. Vgl. 
GERGEN, Kenneth J./GERGEN, Mary: Einführung in den sozialen Konstruktionismus. Heidelberg 
2009, S. 50f. Vgl. auch BOOTHE 2004 (Anm. 591), S. 56f. Wie wichtig und dennoch schwierig der 
Prozess lebensgeschichtlichen Erzählens für die Bewältigung traumatischer Erlebnisse ist, lässt 
sich an zahlreichen Beispielen zum Themenkomplex „Flucht und Vertreibung in den Jahren 1944-
1946“ zeigen. So erzählt Brigitte B. in ihrem Tagebuch, das sie vom 1. Februar bis zum 1. Juli 1945 
führte, von ihren letzten Kriegsmonaten, ihrer Flucht und von ihrer Zeit unter russischer Be-
satzung. In ihren Aufzeichnungen konzentriert sich die Autorin nicht auf ihre Gefühle, sondern in 
erster Linie auf die Bewältigung der aktuellen Gegebenheiten als hochschwangere Mutter von 
zwei Kindern. Ohne Ehemann und Unterstützung, wird das Tagebuch zum Gesprächspartner. In 
nahezu jedem Eintrag erwähnt Brigitte B. Vergewaltigungen durch russische Soldaten. Diese 
werden jedoch nur in schlichten Notizen erwähnt, ohne dass die eigenen Gefühle erzählt bzw. 
reflektiert werden. Diese fehlende Emotionalisierung der lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen 
untermauert die These, dass traumatische Erlebnisse gerade die Unfähigkeit zur Transformation 
von Erlebnissen in gelingende Erfahrungen verstärken. Brigitte B. ist es nicht möglich diese Erleb-
nisse narrativ in Kohärenzen zu überführen. Sie muss aber trotzdem davon berichten, um ihre 
Selbst-Identität nicht zu verlieren. Vgl. DTA EMMENDINGEN, Sign. 348: Tagebuch von Brigitte B. 
648

 Vgl. STRAUB 1994/1995 (Anm. 551), S. 23f. 
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manifestierenden Ich. Der stets fragmentarisch bleibende Versuch, diesen 
in performativer Einstellung geltend gemachten Anspruch anhand eines 
totalisierenden Lebensentwurfs glaubhaft zu machen, darf nicht ver-
wechselt werden mit dem undurchführbaren deskriptiven Vorhaben, ein 
Subjekt durch die Gesamtheit aller möglicherweise auf es zutreffenden 
Aussagen zu charakterisieren.“649 
 

Für diese Konstruktionsleistung hat sich im Anschluss der Arbeiten von Paul 

Ricoeur der Begriff der „narrativen Identität“ herauskristallisiert.650 Ricoeur 

unterschied dabei zwei Bedeutungsinhalte des Identitätskonzeptes. Zum einen 

die Identität (ipse) des Selbst (Selbstheit) und zum anderen die substanziale 

Identität (idem) eines Selben (Selbigheit, Gleichheit). Steht die idem-Identität 

dabei im Zusammenhang mit der Dauerhaftigkeit eines Substrats, das sich gleich 

bleibt, impliziert die ipse-Identität die Kontinuität einer Person in der Zeit (trans-

temporale Identität), indem sie sich zu sich selbst verhält. In der „Dialektik von 

Selbstheit und Selbigkeit“651 wird die narrative Identität für Paul Ricoeur offen-

bar. Das Selbst refiguriert sich dabei im Zuge der reflexiven narrativen 

Konfiguration immer wieder neu und kann so seine Veränderungen im Leben mit 

einbeziehen, indem diese erzählt werden652: „[…] ein Subjekt erkennt sich wieder 

in der Geschichte, die es sich selbst über sich selbst erzählt.“653 Diese narrativen 

Refigurationen lassen sich auch an mehreren Stellen in den Briefen Erich 

Schönbergs wieder finden. So schreibt er in seinem Brief vom 14. Dezember – 

nach den schweren Kämpfen um Flandern und dem andauernden Stellungskrieg 

– an seine Mutter: „Man weiß fast gar nicht, woher man’s nimmt. Man wird 

durch und durch ein andrer Mensch. Ein ganz neues Leben fängt man im Kriege 

an.“ (Bl. 22). Er erkennt demnach seine Veränderungen in der Zeit, bleibt aber 

doch derselbe: So ist es die „bekannte Halsentzündung“, die ihn plagt und 

Schmerzen bereitet (Bl. 8) und auf die die Mutter durch ihren Rückgriff auf Vor-

kriegsverhaltensweisen in ihrer stabilisierenden und anerkennenden Funktion 

reagiert: Sie schickt ihm Medizin und einen wärmenden Schal. 

Narrative Identität gründet im Kontinuitätsbewusstsein eines Subjekts, das sich 

zu seinen vergangenen und zukünftigen Wirklichkeiten in Verhältnis setzt. Kurz 

gefasst könnte man unter dem Begriff der narrativen Identität die Einheit des 

Lebens einer Person verstehen und zwar so, wie die Person diese Erfahrung in 
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 Habermas, Jürgen zit. n. STRAUB/ZIELKE 2005 (Anm. 210), S. 177f. 
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 Vgl. RICOEUR 1991 (Anm. 616), S. 395ff; DERS.: Narrative Identität. In: Heidelberger Jahrbücher 
Bd. XXXI. Berlin/Heidelber/New York 1987, S. 57-67; BROCKMEIER, Jens/ CARBAUGH, Donald (Hrsg.): 
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 RICOEUR 1996 (Anm. 147), S. 173. 
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 RICOEUR 1991 (Anm. 616), S. 396. 
653

 Ebd., S. 397. 
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den erzählten Geschichten erzählt und damit erfährt.654 Dabei geht die Grund-

überlegung von den formaltheoretischen Bedingungen der Identitätskonzeption 

nämlich Kontinuität und Kohärenz aus und besagt, dass diese Bedingungen in 

Selbst-Erzählungen erreicht werden.655 Mit den Autoren Lucius-Hoene und 

Deppermann lässt sich narrative Identität somit bestimmen „als die Art und 

Weise, wie ein Mensch in konkreten Interaktionen Identitätsarbeit als narrative 

Darstellung und Herstellung von jeweils situativ relevanten Aspekten seiner 

Identität leistet.“656 

Durch die narrative Refiguration, bei der die temporalen Ebenen der Vergangen-

heit, Gegenwart und Zukunft miteinander verbunden werden, gewinnt das Selbst 

sein orientierungsstiftendes Identitätsbild und Identitätsgefühl. Dabei stellt die 

narrative Refiguration einen ständigen Balanceakt „zwischen Kontinuität und 

Wandel einerseits und Kohärenz und Flexibilität andererseits“657 dar.658 Die 

narrative Identität einer Person wird demnach durch die Erzählung konstruiert, 

indem die Person die erzählte Geschichte konstruiert: „Es ist die Identität der 

Geschichte, die die Identität der Figur bewirkt.“659 

Bei diesen Selbst-Erzählungen handelt es sich aber nicht um feststehende Identi-

tätszuschreibungen, die – einmal erzählt – stabil bleiben, sondern sie verändern 

sich in sozialen Kommunikationsprozessen fortlaufend.660 So schreibt Erich 

Schönberg am 25. November 1914 an seine Mutter:  

 

„Nur einmal, Mittwoch den 18. bekamen wir in der Nacht eine Stunde 
lang heftiges Granatfeuer. Und da habe ich mich anderen Tags ge-
wundert, wie man sich im Kriege doch ändern kann. Sonst durfte kein 
Mäuschen piepen, und jetzt habe ich nicht einmal das Geringste gemerkt, 

                                                 
654

 Vgl. WIDDERSHOVEN 1991 (Anm. 548), S. 7. 
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 Vgl. LUCIUS-HOEHNE/ DEPPERMANN 2002 (Anm. 373), S. 47. 
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 Ebd., S. 75. 
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 ROSA, Hartmut: Identität. In: Straub, Jürgen (Hrsg.): Handbuch Interkulturelle Kommunikation 
und Kompetenz. Grundbegriffe, Theorien, Anwendungsfelder. Stuttgart/Weimar 2007, S. 47-56, 
hier S. 49. 
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 Auch Lothar Krappmann benutzt den Begriff der Balance im Zusammenhang mit seiner Identi-
tätstheorie. Für Krappmann stellt die Identitätskonstruktion einen andauernden „kreativen Akt“ 
dar, der sich in Kommunikation mit den anderen vollzieht. Dabei benutzt er den Begriff der 
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locked in the head, but are ‘distributed’ interpersonally.“ BRUNER 1990 (Anm. 531), S. 138. 
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als uns beinahe das Haus überm Kopf zusammengeschossen wurde.“ (Bl. 
10) 
 

Damit ist der relationale Charakter der narrativen Identität betont. Das bedeutet 

nicht zuletzt, dass die Plausibilität der erzählten Lebensgeschichte ganz wesent-

lich von den Konstruktionsprinzipien der jeweiligen Selbst-Erzählung bestimmt 

ist.661 

 

 

5.4. Narratio – Der Prozess lebensgeschichtliches Erzählens 

 

„Wir träumen narrativ, tagträumen narrativ, erinnern, antizipieren, 
hoffen, verzweifeln, glauben, zweifeln, planen, revidieren, kritisieren, 
konstruieren, klatschen, hassen und lieben in narrativer Form.“662 

 

Das Bedürfnis zu erzählen ist im wahrsten Sinne des Wortes notwendig, um die 

Welt, wie sie ist, zu verstehen und um sich in ihr mit dem Anderen zu 

orientieren. Wie lässt sich aber der Begriff des Erzählens definieren? Die 

Literaturwissenschaftler Martinez und Scheffel beschreiben das Erzählen als eine  

 

„Art von mündlicher oder schriftlicher Rede, in der jemand jemandem 
etwas Besonderes mitteilt,[…], so heißt eine Rede offenbar eine 
‘Erzählung’, wenn diese Rede einen ihr zeitlich vorausliegenden Vorgang 
vergegenwärtigt, der als ‘Geschehnis’ oder ‘Begebenheit’ bestimmt 
werden kann.“663 

 

Mit dieser kurzen Definition lassen sich bereits die Hauptmerkmale des 

Erzählens, wie sie sich auch in der elaborierten Sprache der Narratologie wieder-

finden, ausmachen: Zeit (Vergangenheit, Gegenwart), Ereignis (Vorgang) und 

Abfolge (Geschehnis). Erzählen meint also zunächst das Verknüpfen und An-

ordnen von einzelnen Ereignissen zu einer Geschichte, die einen Ablauf in der 

Zeit darstellt.664 
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 HARDY, Barbara: Towards a poetics of fiction: An approach through narrative. Novel, 2, 5-14, 
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 MARTINEZ, Matias/ SCHEFFEL, Michael: Einführung in die Erzähltheorie. 7. Aufl. München 2007, S. 
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 Vgl. LAHN, Silke/ MEISTER, Jan Christoph: Einführung in die Erzähltextanalyse. Stuttgart/ Weimar 
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Philosophie. Band 6. Darmstadt 1984, S. 398f. 
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Zieht man nun in einem nächsten Schritt den derzeitigen Erkenntnisstand der 

Narratologie hinzu, dann lässt sich eine Erzählung wie folgt definieren: 

 

„Eine Erzählung ist eine Darstellung in einem sprachlichen und/oder 
visuellen Medium, in deren Zentrum eine oder mehrere Erzählfiguren 
autopomorpher Prägung stehen, die in zeitlicher und räumlicher Hinsicht 
existenziell verankert sind und (zumeist) zielgerichtete Handlungen aus-
führen (Handlungs- oder Plotstruktur). Wenn es sich um eine Erzählung 
im herkömmlichen Sinn handelt, fungiert ein Erzähler als Vermittler im 
verbalen Medium der Darstellung. Der Erzähltext gestaltet die erzählte 
Welt auf der Darstellungs- bzw. (Text-)Ebene kreativ und individualistisch 
um, was insbesondere durch die (Um-)Ordnung der zeitlichen Abfolge in 
der Präsentation und durch die Auswahl der Fokalisierung (Perspektive) 
geschieht.“665 

 

Was eine erzählte Geschichte im Besonderen ausmacht, soll daran anschließend 

im Folgenden in Anlehnung an die transdisziplinäre kulturwissenschaftliche 

Forschung der letzten Jahre bestimmt werden.666 

 

1. Jede Geschichte setzt sich aus einer Reihe von Ereignissen zusammen, die 

in eine kohärente Ereignisfolge gebracht werden.667 Auch Erich Schönberg 

wählt in seinen lebensgeschichtlichen Erzählungen aus seinen ihm täglich 

widerfahrenen Sinneseindrücken und Ereignissen, die im Prozess der 

Wahrnehmung zunächst nicht zusammenhängen, aus und fügt sie in eine 

kohärente Ordnung, um sie seiner Mutter in den einzelnen Briefen zu 

erzählen. (Lebensgeschichtliches) Erzählen impliziert demnach immer 

Prozesse der Auswahl und Prozesse der narrativen Ordnung. 

Im Mittelpunkt der Geschichte steht ein unerwartetes Ereignis, das die 

Normalität der Erzählung stört. Anhand dieser Bruchstelle wird das zu 

erzählende Geschehen in ein Vorher und Nachher geteilt. Dieses 

triadische Strukturmodell einer Geschichte (Anfang, Mitte, Ende) findet 

sich in dieser Form bereits in der klassischen Poetik des Aristoteles.668 

Bereits hier wird auf die prägnanten Anfangs- und Endpunkte einer 

Geschichte verwiesen, zwischen denen sich eine spannungsvolle Ent-

wicklung vollzieht, die dabei durch „Brüche“ (Kontingenzerfahrungen) 
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668

 ARISTOTELES: Poetik. Griechisch/Deutsch. Übers. u. hrsg. v. Manfred Fuhrmann. Bibliographisch 
erg. Ausg. 1994 [Nachdruck]. Stuttgart 1994, S. 25 und S. 77. Vgl. hierzu auch MEUTER 2004 (Anm. 
211), S. 140.  
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unterbrochen wird.669 Dabei kommt auch dem „valued end point“670 der 

Erzählung eine besondere Bedeutung zu. Eng damit verbunden ist die 

„Erzählwürdigkeit“ des Geschehens. Erst wenn dem Ereignis die Qualität 

der Ungewöhnlichkeit zugesprochen wird, wird aus einer Erzählung eine 

Geschichte. Begreift man zunächst den Krieg für Erich als biografischen 

Bruch, d. h., dass man dann konsequenterweise den bisherigen Lebens-

verlauf Schönbergs als Normalität bezeichnen kann, dann sind es gerade 

die Erlebnisse von Kontingenz im Angesicht des Kriegsalltags, die von ihm 

eine narrative Ordnung dieser Erlebnisse in ein Vorher und Nachher ver-

langen. In diesem Sinn lässt sich der einzelne Brief, der mit der Gruß-

formel endet, als Erzählung verstehen, wobei das Beenden des einzelnen 

Briefes zugleich diesen Endpunkt der einzelnen lebensgeschichtlichen 

Erzählung darstellt. 

2. Die zentrale Funktion einer Geschichte besteht darin,den Zuhörer in das 

erzählte Geschehen einzubeziehen, ihn am dramatischen Gang der Dinge 

emotional teilhaben zu lassen.“671 Diese Emotionalisierung gelingt am 

leichtesten, wenn der Erzähler über seine eigenen Erlebnisse berichtet. 

Nun sind aber gerade Lebensgeschichten nicht ausschließlich an die In-

volvierung der Zuhörer oder Leser gebunden.672 Dass das Sich-Selbst-

Erzählen alles andere als nicht-emotionalisierend für den Erzähler ist, 

zeigen die Erfahrungen der psychoanalytischen Praxis. Das Erinnern und 

Erzählen von lebensgeschichtlich bedeutsamen Ereignissen bedeutet 

immer auch zugleich das erneute Wiederholen673 und stellt eine 

emotionale Herausforderung für den Erzähler dar, auf die oftmals mit 

Ironie und Sarkasmus geantwortet wird. Sie erscheinen in erster Linie als 

Strategien des Selbstschutzes, um überhaupt davon erzählen zu können. 

So schreibt auch Erich angesichts des ständigen Schrappnell-Feuers vom 

Spiel: „Es sind neun kleine unscheinbare, unschuldige 

Schrapnellkügelchen, die mit mir Kriegen gespielt haben. […] Und eine 

geringe Anzahl, eben diese 9 seiner unverdaulichen Pillen tanzten mir 

quietschvergnügt zwischen den Füßen durch […].“674 
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 In der aristotelischen Poetik kommt der „Peripetie“ eine besondere Stellung zuteil. Als diese 
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Die kommunikative Wirklichkeit macht die Abgrenzung zwischen fiktionalem und 

faktualem Erzählen schwierig oder nahezu unbrauchbar, denn „‘Lebens-

erinnerungen’ behaupten sich [immer] als ‘wahre’ Erzählung.“675 

Lebensgeschichtliches Erzählen ist dabei eine lebensweltlich bedeutsame 

Formung des historischen Erzählens mit autobiografischen Vorzeichen: „Lebens-

geschichtliches Erzählen ist eine Form sozialen Handelns – eine Praxis, in der 

individuelle Geschichten mit kollektiven Interessen, Werten, Phantasien und 

Leidenschaften zusammengewoben werden.“676 

Im Weiteren sollen unter dem Begriff des lebensgeschichtlichen Erzählens all die 

Formen integriert werden, in denen ein Erzähler sein Leben bzw. einzelne 

Episoden seines Lebens narrativ konstruiert.677 Es geht damit nicht um das 

Erzählen der Lebensgeschichte im Ganzen und ex post, mit einem klaren Anfang 

und einem deutlichen Ende, sondern auch um das Erzählen von einzelnen Erleb-

nissen und Erfahrungen „aus dem Augenblick heraus“678. Denn auch „jedes Er-

lebnis hat ein Vorher und Nachher“679. Auch dieses lebensgeschichtliche Erzählen 

folgt den Prozessen autobiografischen Erinnerns680 und stellt eine narrative 

Sinnbildungsleistung dar, auch wenn zwischen Ereignis und Erzählung nur wenig 

Zeit verstrichen, somit die historische Distanz zwischen Erzähler und referiertem 

Ereignis gering ist. Die Annahme, dass sich in lebensgeschichtlichen Erzählungen, 

wie sie in Tagebüchern oder Briefen vorliegen, aufgrund ihrer Zeitnähe zum 

referierten Ereignis besonders wirklichkeitsnahe Schilderungen finden681, lässt 

sich unter diesen angeführten Voraussetzungen nicht aufrecht erhalten. Auch 
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das allabendliche Briefschreiben des Erich Schönberg stellt einen narrativen 

Konstruktionsprozess dar, der auf den Prozess des autobiografischen Erinnerns 

angewiesen ist. 

Damit orientiert sich die weitere Verwendung des Begriffs des lebensgeschicht-

lichen Erzählens am kulturwissenschaftlichen Life-Narrative-Diskurs, in dem 

lebensgeschichtliches Schreiben „as a general term for writing of diverse kinds 

that takes a life as ists subjects“ betrachtet werden und der in diesem Zu-

sammenhang lebensgeschichtliches Erzählen „as a somewhat narrower term that 

includes many kinds of self-referential writing“ versteht.682 Damit orientiert sich 

der hier verwendete Ansatz auch an den Ergebnissen der empirischen Forschung 

zum narrativen Selbst. So konnte diese zeigen, dass gerade die individuellen 

lebensgeschichtlichen Erzählungen aus formaler Sicht so deutlich voneinander 

verschieden sind, dass die Normativität einer „wohlgeformten Erzählung“ nicht 

mehr haltbar ist.683 So präferieren die Autorinnen Ochs und Capps ein nicht-

normatives Modell lebensgeschichtlichen Erzählens, in dem die Lebens-

geschichte als retrospektive große Erzählung lediglich einen narrativen Spezialfall 

darstellt.684 Lebensgeschichtliches Erzählen meint demnach vielmehr den per-

formativen Prozess des Sich-selbst-Erzählens und stellt damit die Praktik der 

Selbst-Präsentation im Modus lebensgeschichtlichen Erzählens in den Vorder-

grund. Dabei findet die narrative Konstruktion des Selbst im situativen und 

kulturellen Kontext statt und greift unterschiedlich auf die verschiedenen 

Möglichkeiten von Selbsterzählungen zurück.685 

Für Prozesse der Selbst- und Fremdwahrnehmung, des Selbst- und Fremdver-

stehens und der Identitätskonstruktion kommt diesem Modus des Erzählens und 

seiner grundlegenden inter- und transkulturellen Dimension eine besondere Be-

deutung zu.686 Es beschreibt das Erzählen von selbst Erlebtem, das über die 

spezifische Erzählsituation hinaus bedeutsam ist und bei dem die erzählende 

Person etwas Wichtiges in Bezug auf sich selbst ausdrückt.687 In den daraus ent-

standenen lebensgeschichtlichen Erzählungen thematisiert jeweils eine Person in 

eigenen Worten und aus der individuellen Perspektive ihr Selbst und ihre 

Lebenswelt.688 Indem lebensgeschichtlich erzählt wird, kreiert die jeweilige 
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Erzählinstanz einen Prozess der individuellen Sinnbildung und damit Identitäts-

konstruktion, der zeitlich voneinander getrennte Ereignisse und Erlebnisse zu 

einer kohärenten Erzählung verknüpft. Diese Sinnbildungsprozesse vollziehen 

sich dabei immer „aus der Perspektive der Gegenwart, um Selbstauffassungen, 

die vergangene Erfahrungen bündeln, Erwartungen begründen und das jeweils 

aktuelle Handeln orientieren.“689 Das Ziel der narrativen Identitätsbildung ist es 

dabei „das Selbst mit Sinn zu versorgen“690. Es geht darum, zu erfahren, wer ich 

bin, und zu entwerfen, worauf es bei mir ankommt.691 Der Sinn der erzählten 

Lebensgeschichte bleibt dennoch referentiell an die Fakten der historischen und 

physikalischen Welt und an das Faktum der eigenen Existenz und Leiblichkeit 

gebunden. Die Erzählung ist dabei das „primär strukturierende Schema“692, 

mittels dessen eine Person sich selbst und sich selbst zu ihrer Umwelt deutet:  

 

„Im Zusammenhang seiner vielen einzelnen Geschichten, in seiner 
Lebensgeschichte also, findet der Mensch nicht nur seine Identität, 
sondern vergewissert er sich auch des Sinns seines Daseins, erzählt er, 
woran er leidet, was ihn beglückt und was er hofft.“693 
 

Der Prozess der narrativen Strukturierung vollzieht sich dabei anhand von Plots, 

die dazu dienen, den Ereignissen Bedeutung zuzuschreiben. Dieses Emplotment 

setzt Ereignisse in eine narrative Struktur, indem es eine Zeitspanne festlegt, die 

Anfang und Ende der Geschichte markieren; Kriterien benennt, die für die Aus-

wahl der Ereignisse maßgeblich sind; Ereignisse in der Art und Weise ordnet, 

dass sie eine Geschichte mit Höhepunkt darstellen und indem das Emplotment 

die Bedeutung, die den einzelnen Ereignissen innerhalb der Geschichte zu-

kommt, klärt.694 Das Emplotment ist der „Dreh- und Angelpunkt narrativer Sinn-

bildungsleistungen“.695 

Die Hauptfunktion des Erzählens liegt nach Rüsen darin, aus Zeit Sinn zu machen. 

Für das spezifisch historische Erzählen hat er weiter den spezifisch gebildeten 

Sinn als Abgrenzungsmerkmal herangezogen und stellt in diesem Zusammenhang 

die Frage, was er bedeutet „Naturzeit durch historisches Erzählen in humane Zeit 
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zu transformieren?“696 Überträgt man das Rüsensche Modell historischen 

Erzählens auf das lebensgeschichtliche Erzählen bedeutet das nicht zuletzt, dass 

im Modus des Erzählens von sich selbst spezifischer Lebenszeit-Sinn gebildet 

wird. Es entsteht eine sozial und kulturell konstruierte lebensgeschichtliche 

Chronologie.697 Lebensgeschichtliches Erzählen stiftet demnach Vorstellungen 

von Kontinuität über Erfahrungen der fortschreitenden Naturzeit. Gerade die 

immer wiederkehrenden Erzählungen vom „Kriegsalltag“, d. h. den täglich 

gleichen Abläufen an der Front, wie sie sich in allen Feldpostbriefen auffinden 

lassen, zeigt die Dominanz der Kontinuitätsvorstellungen und die Verwobenheit 

linearer und zyklischen Zeiterfahrung.698 

Dabei vollzieht sich lebensgeschichtliches Erzählen in einer doppelten Zeit-

perspektive. Der zentrale Modus ist die „Vergegenwärtigung“.699 Zum einen voll-

zieht sich der Akt des Erzählens vergangener Erfahrungen aus der 

(Zeit)Perspektive dessen, der über den Ausgang bereits Bescheid weiß 

(erzählendes Gegenwarts-Ich in der aktuellen Erzählsituation) und zum anderen 

kann sich dieses erzählende Ich an die Umstände der erzählten Erlebnisses und 

sein Vergangenheits-Ich erinnern. Formaltheoretisch zeigt sich diese doppelte 

Zeitperspektive in narrativen Rückblenden (Analepsen) und narrativen Vorweg-

nahmen späterer Handlungen (Prolepsen). So schreibt auch Erich Schönberg aus 

dieser doppelten Zeitperspektive heraus. Deutlich zeigt sich dies bei einzelnen 

Briefen Erich Schönbergs, wenn er an seinem „tagebuchartigen Bericht“ (Bl. 18) 

festhält und er die Folgen einzelner Ereignisse und Erlebnisse zwar implizit er-

wähnt, sie jedoch in seiner Erzählung erst später thematisiert. So kennt er bereits 

die Folgen seines übermäßigen Alkoholkonsums, benennt diese jedoch nicht, 

sondern verschiebt die Erzählung von seiner Bestrafung auf einen späteren Zeit-

punkt. So schreibt er in seinem Brief vom 14. Dezember 1914:  

 

„Am Mittwoch morgen ein Mordsanschnautzer vom Oberleutenant. Doch 
später gehe ich von selbst noch einmal zu ihm hin, ehe ich vor ein Straf-
gericht gestellt werden kann, um mich noch einmal für mein Missgeschick 
zu entschuldigen. Und ich habe Glück. Eine kleine Strafe hat er mir aber 
anscheinend doch noch angehängt. Doch davon nachher.“ (Bl. 21). 

 

In der Vergegenwärtigung tritt damit das Subjekt sich selbst gegenüber und 

bildet narrativ Sinn über vergangene Erfahrungen, die für das Subjekt zum 
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gegenwärtigen Zeitpunkt innerhalb dieser Erzählgegenwart repräsentiert werden 

können.700 Für die Analyse lebensgeschichtlichen Erzählens müssen demnach die 

Zeitebenen des Ereignisses und die der Vergegenwärtigung des Erlebten im 

Modus des Erzählens unterschieden werden. Die Zeitlagen der Vergangenheit, 

Gegenwart und Zukunft drücken vor diesem Hintergrund „Relationen innerhalb 

der Vergegenwärtigung“701 aus. Vergangenheit liegt demnach nicht ab-

geschlossen hinter dem erzählenden Subjekt, sondern vielmehr ist die Ver-

gangenheit gegenwärtig, weil sie jetzt als Vorgeschichte erzählt wird: „Die zeit-

liche Modalisierung des Ich ist allemal eine Leistung des vergegenwärtigenden 

Bewusstseins, niemals bloß Rekonstruktion oder gar Abbildung objektiv ab-

laufenden Geschehens, sondern Realitätskonstruktion des Ich.“702 

Lebensgeschichtliches Erzählen spielt sich demnach zwischen diesen beiden 

Polen der Erzählsituation und der erzählten Situation ab, ist situiert zwischen 

erzähltem Vergangenheits-Ich und sich erinnerndem Gegenwarts-Ich, ist lebens-

geschichtliche „Sinnbildung über Zeiterfahrung“703. Demnach muss der ana-

lytische Blick zunächst auf die Erzählgegenwart gelenkt werden, ehe der Blick auf 

die erzählte Zeit gelenkt wird. 

Im Prozess der lebensgeschichtlichen Sinnbildung werden zeitlich voneinander 

getrennte individuell-bedeutsame Ereignisse sinnhaft und nach den tradierten 

Sinnbildungsmustern und Leitlinien (traditional, exemplarisch, kritisch, genetisch) 

zur kohärenten Lebensgeschichte verknüpft: „Ich bin, was ich von mir erinnern 

und erzählen kann.“ Gerade die Titel der popularen Autobiografik – z. B. „Lob-

preisung eines glücklichen Lebens“, „Bruchstücke meines Lebens“ oder „War das 

mein Leben? – ein Versuch“ - machen die zugrunde liegenden Sinnbildungs- und 

Erzählmuster deutlich.704 Lebensgeschichtliche Erzählungen orientieren sich an 

konventionellen Erzählmustern und erheben für sich den Anspruch auf 

Authentizität und Deutungshoheit. 

Nun liegen aber auch die erst kurz zuvor wahrgenommenen Ereignisse nicht un-

mittelbar vor, sondern müssen immer zunächst vom Individuum erinnert 

werden, bevor sie erzählt werden können. Erinnerungen jedoch sind im höchsten 

Maße Konstruktionen, Konstruktionen von Geschichten, Erlebnissen, Biografien 

und Identitäten. Sie werden je nach Bedarf und je nach sozialem Rahmen der 

jeweiligen Erinnerungsgemeinschaft abgerufen, ausgewählt, neu konstruiert und 

umstrukturiert. Insbesondere dem autobiografischen Gedächtnis kommt beim 

Sinnbildungsprozess des lebensgeschichtlichen Erzählens die wichtigste Rolle zu. 

Dennoch entsprechen sich das lebensgeschichtliche Erinnern und das lebens-
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geschichtliche Erzählen nicht wechselseitig. Bei der lebensgeschichtlichen 

Erzählung, insbesondere wenn sie schriftlich vorliegt, handelt es sich nicht um 

das Produkt autobiografischer Erinnerungsprozesse, sondern vielmehr um eine 

„vielfach durchgearbeitete Textkonstruktion“705, die abhängig ist von der 

sozialen und kommunikativen Realität des Erzählers. 

Konstitutiv für eine Definition des autobiografischen Gedächtnisses ist der 

Selbstbezug. Denn das autobiografische Gedächtnis ist ein Gedächtnissystem, 

das für Informationen derart zuständig ist, dass sich diese Inhalte auf das Selbst 

beziehen. Dabei müssen die Erlebnisse jedoch im wahrsten Sinne selbst-erlebt 

worden sein, um als autobiografische Erinnerungen zu gelten.706 

Selbstverständlich ist es irreführend, bei autobiografischen Erinnerungen an eine 

klassische (Lebens-)Geschichte, d. h. eine in sich geschlossene und ab-

geschlossene Geschichte mit stringentem Handlungsverlauf und klarer Erzähl-

struktur, zu denken. Das Leben ist kein Ganzes und stellt zunächst keinen 

kohärenten Zusammenhang dar, sondern ist gerade durch den fragmentarischen 

und heterogenen Charakter – wie er sich u. a. im Prozess des Erinnerns 

manifestiert – definiert.707 Aus konstruktivistischer Perspektive ist der Prozess 

des Erinnerns die „aktuelle Sinnproduktion im Zusammenhang jetzt wahr-

genommener und empfundener Handlungsnotwendigkeiten“708. D. h., der 

fragmentarische Charakter des Lebens wird erst im Prozess der Interpretation, d. 

h. der narrativen Sinnbildung, in einen kohärenten Zusammenhang überführt: 

„Die Gestalt eines Lebens [ist] eine Frage der Imagination und nicht der Er-

fahrung.“709 

Mittlerweile hat auch die psychologische Gedächtnisforschung gezeigt, dass wir 

genau das erinnern, was zu uns am besten – beim Zeitpunkt des Erinnerns – 

passt. Bezogen auf das Erzählen von Lebensgeschichten stellen diese Erkennt-

nisse aber deutlich heraus, dass wir – da sich der Modus des lebensgeschicht-

lichen Erzählens auf das autobiografische Erinnern stützen muss – unser Selbst 

und unsere Lebensgeschichte immer wieder neu und anders narrativ 

konstruieren. Pohl führt in diesem Zusammenhang aus der Perspektive einer 

psychologischen Gedächtnisforschung aus: „Wir halten uns für das, was wir der-

zeit mithilfe diverser (biologischer, kognitiver, motivationaler, emotionaler, 
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 HEINZE 2010 (Anm. 23), S. 126. 
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 Vgl. POHL 2007 (Anm. 680), S. 44f. 
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 Vgl. BOURDIEU 2000 (Anm. 270). 
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 SCHMIDT, Siegfried J.: Geschichte beobachten. Geschichte und Geschichtswissenschaft aus 
konstruktivistischer Sicht. In: Österreichische Zeitschrift für Geschichtswissenschaft 8 (1997) 1, S. 
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 Jerome S. Bruner zit. n. BROCKMEIER, Jens: Über narratives Bewusstsein. In: Breitenstein, Peggy 
H./ Steenblock, Volker/ Siebert, Joachim (Hrsg.): Geschichte – Kultur – Bildung. Philosophische 
Denkrichtungen. Johannes Rohbeck zum 60. Geburtstag. Hannover 2007, S. 16. 
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sozialer und kultureller) Mechanismen aus unserem Leben rekonstruieren 

können. Das fertige Bild belohnt uns dafür.“710 

Das autobiografische Gedächtnis ist in erster Linie ein soziales711. Demnach sind 

Lebensgeschichten als Medien des autobiografischen Gedächtnis in erster Linie 

Quellen für die individuelle und kollektive Sinnproduktion und Identitätsbildung 

und nicht Quellen für die vergangenen Wirklichkeiten.712  

 

„Die Selbstbiographie erzählt vielmehr, was sie erzählt, weil und insofern 
es Momente der Identität in der Gegenwart des Erzählens sind, also der-
jenigen Identität, in deren Horizont ebenso erzählt wird, wie zugleich 
dieser Horizont im Erzählen aufgebaut wird.“713 

 

Narrative Konstruktionen des eigenen Lebens sind folglich keine 

Repräsentationen ehemaliger Geschehnisse; vielmehr stellen narrative 

Strukturierungen gegenwärtige „Interpretationen des Lebens“714 dar. Sie sind 

somit „weniger daten- als bedeutungsgenau“715. In diesem Sinn sprach auch 

Walter Benjamin in Bezug auf das monumentale Werk von Marcel Proust davon, 

dass hier nicht das Erlebte die Hauptrolle spielen würde, sondern vielmehr die 

„Penelopearbeit des Eingedenkens. Oder sollte man nicht besser von einem 

Penelopewerk des Vergessens reden?“716 Ähnlich wie das Werk der klassischen 

Penelope ist auch das Erinnern kein abgeschlossener Prozess und nie fertig, 

sondern dynamisch und theoretisch endlos.717 

In Bezug auf den Quellencharakter lebensgeschichtlicher Erzählungen kommt der 

individuellen Erinnerung eine besondere Bedeutung zu: Das autobiografische 

Gedächtnis ist ein prozessuales. Daher sind lebensgeschichtliche Darstellungen 

als Sinnbildungen immer spezifisch gegenwartsorientiert; sie stellen Moment-

aufnahmen des autobiografischen Gedächtnisses dar. Autobiografisches Erinnern 

geht demnach dem Prozess des lebensgeschichtlichen Erzählens voraus und stellt 

selbst einen aktiven und konstruktiven Prozess dar, der sich vor dem kulturellen 

und individuellen Wissens-Hintergrund in der Gegenwart des Erinnerns vollzieht. 

In erzählten Lebensgeschichten und im Prozess des lebensgeschichtlichen 

Erzählens werden nicht zuerst überprüfbare Ereignisse und Fakten präsentiert, 
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 POHL 2007 (Anm. 680), S. 12. 
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 Vgl. MARKOWITSCH, Hans J./ WELZER, Harald: Das autobiographische Gedächtnis. Hirnorganische 
Grundlagen und biosoziale Entwicklung. Stuttgart 2005, S. 259f. 
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 Vgl. DEPKAT 2004 (Anm. 378), S. 115. 
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 LEITNER 1990 (Anm. 516), S. 337. 
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 POLKINGHORNE 1998 (Anm. 626), S. 26. 
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 FRIED 2004 (Anm. 356), S. 146. 
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 BENJAMIN, Walter: Zum Bilde Proust. In: Ders. : Gesammelte Schriften. Bd. II.1. Hg. von Rolf 
Tiedemann und Hermann Schweppenhäuser. Frankfurt a. M. 1977a, S. 310-324, hier S. 311. 
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 Benjamin konkretisierte dies wie folgt: „Man weiß, daß Proust nicht ein Leben wie es gewesen 
ist in seinem Werke beschrieben hat, sondern ein Leben, so wie der, der’s erlebt hat, dieses 
Leben erinnert.“; Ebd. 
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sondern vielmehr werden diese zur Ausgestaltung der Lebensgeschichte ge-

braucht, indem Bedeutung hergestellt wird.718 

Lebensgeschichten werden immer in einer Gegenwart erzählt, die Autor und 

Leser (Erzähler und Zuhörer) gemeinsam ist. Der lebensgeschichtliche Erzähler 

beansprucht, dass seine Geschichte, die er erzählt, in diese Gegenwart passt, 

dass sie zeitgemäß ist, auf seine individuellen Herausforderungen in dieser 

Erzählgegenwart antwortet und eine Bereicherung für die Rezipienten dieser 

Gegenwart darstellt oder dass diese Gegenwart durch die Anderen als ge-

meinsam geteilte Gegenwart kommunikativ anerkannt wird.719 So schrieb Hans 

Dalldorff im Vorwort seiner autobiografischen Erinnerungen an die Zeit des 

Ersten Weltkrieges 1931: 

 

„Wenn ich in vorliegenden Zeilen meine Kriegserinnerungen schildere, so 
geschieht dieses nicht, um einen spannenden Roman mit irgendwelcher 
Tendenz zu schreiben, sondern um für mich selbst und für meinen Jungen 
alles das festzuhalten, was mir in der grössten Zeit unseres deutschen 
Vaterlandes – trotz des unglückseligen Kriegsendes grössten Zeit – mitzu-
erleben vergönnt war.“720 

 

Lebensgeschichtliche Erzählungen sind – und das wird gerade hier exemplarisch 

deutlich – immer Geschichtsschreibung für jemanden. Die erste Funktion des 

lebensgeschichtlichen Erzählens ist es somit, sich selbst einen Platz in der 

gegenwärtigen Wirklichkeit zu definieren, in der er als Erzähler mit anderen 

gegenwärtig sein kann. Dies bedeutet aber nichts anderes, als dass sich, die 

Erzählinstanz lebensgeschichtlicher Texte in die bestehende Wirklichkeit ein-

passen muss, um überhaupt als Mitglied der kommunikativen Wirklichkeit 

gegenwärtig sein zu können und als solches von den anderen wahrgenommen 

und anerkannt zu werden.721 An der subjektiven „Einzigartigkeit“ festzuhalten722 

– wie es z. B. die klassische Autobiografieforschung zum Gattungsmerkmal 

machte –, macht dieses Gegenwärtigwerden ohne die Möglichkeit der 

Objektivierung unmöglich: „Ganz im Gegenteil geht es darum, die je gegebene 

Besonderheit des individuellen Lebens mit der Gestalt zu vereinbaren, die das 

Individuum als Mitglied einer sozialen Welt annehmen kann, und ihm so die An-

knüpfung legitimer sozialer Beziehungen zu ermöglichen.“723 Dabei stellen die 
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 Vgl. McAdams zit. n. SCHACLER, Daniel L.: Wir sind Erinnerung. Gedächtnis und Persönlichkeit. 
Reinbek b. Hamburg 1999, S. 156.  
719
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lebensgeschichtlichen Erzählungen seiner Umwelt den kulturellen und sozialen 

Rahmen für die eigenen Möglichkeiten lebensgeschichtlichen Erzählens dar:724 

 

„Wir Menschen sind immer in Geschichten verstrickt. Zu jeder Geschichte 
gehört ein darin Verstrickter. Geschichte und in Geschichte-verstrickt-sein 
gehören so eng zusammen, dass man beides vielleicht nicht einmal in Ge-
danken trennen kann.“725 

 

Diesen vom phänomenologisch-inspirierten Philosophen Wilhelm Schapp 

formulierten dialektischen Prozess der Wirklichkeitskonstruktion durch das 

lebensgeschichtliche Erzählen erörtert der Soziologe Michael von Engelhardt in 

Anlehnung an die wissenssoziologischen Dimensionen der Externalisierung, 

Objektivierung und Internalisierung wie folgt. Nach ihm vollzieht sich das lebens-

geschichtliche Erzählen in erster Linie  

 

„in Auseinandersetzung mit den biographischen Erzählungen, die dem 
Menschen durch die Personen und Institutionen seiner Umwelt ent-
gegengebracht werden. Umgekehrt gehen seine eigenen lebensgeschicht-
lichen Erzählungen in die Erzählungen seiner soziokulturellen Umwelt 
ein.“726 

 

Erst durch die Passung und durch die Anerkennung der Anderen wird das 

Individuum in der gesellschaftlichen Zeit gleichzeitig mit den Anderen gegen-

wärtig.727 Erst wenn sich „kommunikative Gleichzeitigkeit“ – d. h. die Ansprech-

barkeit und Wahrnehmung als Ego durch andere – einstellt, können Identitäts-

ansprüche des Individuums verwirklicht werden.728 Somit stellt aber die Mutter 

Erich Schönbergs als Adressatin und erste Rezipientin seiner Feldpostbriefe nicht 
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 Der Begriff des „sozialen Rahmen“ geht zurück auf den französischen Soziologen Maurice 
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seine sozialen Bedingungen. Frankfurt a. M. 1985.). Vgl. für eine detaillierte und erläuternde 
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Installationen von Christian Boltanski. In: BIOS 21 (2008b) 1, S. 4-14. 
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 SCHAPP 1976 (Anm. 29), S. 1. 
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obachtungen: der unmittelbaren Wahrnehmung der eigenen Gleichheit und Kontinuität in der 
Zeit, und der damit verbundenen Wahrnehmung, dass auch andere diese Gleichheit und 
Kontinuität erkennen.“ ERIKSON, Erik H.: Identität und Lebenszyklus. Frankfurt a. M. 1973, S. 18. 
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 Jörg Zirfas und Benjamin Jörissen verweisen in diesem Zusammenhang auf die Anwesenheit 
von Macht im Verhältnis von erzählter und objektiver Lebensgeschichte: „Die biographische 
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dessen Anerkennung allein über die Geltung der biographischen Erzählung entscheiden kann.“ 
ZIRFAS/ JÖRISSEN 2007 (Anm. 639), S. 170. 



 141 

nur die Verbindung zur Vorkriegswirklichkeit dar729, sondern fungiert in erster 

Linie als identitätsstabilisierende Instanz, gerade weil sie seine Vergangenheit 

und sein Leben vor dem Krieg repräsentiert. Das Gegenwärtigwerden des Selbst 

ist demnach mit der „kommunikativen Gleichzeitigkeit“ untrennbar ver-

bunden.730 

In lebensgeschichtlichen Erzählungen geht es um die Konstruktion von ge-

meinsam geteilten Wirklichkeiten. Aber nicht in dem Sinne eines naiven Realis-

mus, der Art, dass diese Erzählungen das Geschehene so zugänglich machen, wie 

es wirklich gewesen ist. Das ist aus erkenntnistheoretischer Perspektive 

schlichtweg nicht möglich. Es handelt sich vielmehr um Reinszenierungen des 

Vergangenen, die als sprachliche Interpretationsleistungen zwischen dem Selbst-

Erzähler und seinem Gegenüber ausgehandelt werden und dadurch die Identi-

tätskonstruktion ermöglicht. Lucius-Hoene und Deppermann sprechen in diesem 

Zusammenhang von „Selbst- und Fremdpositionierungen“.731 Diese Perspektive 

fokussiert dabei den Aspekt der „kommunikativen Gleichzeitigkeit“ im Rahmen 

sprachlicher Handlungen der kommunikativen Identitätskonstruktion. 

Lebensgeschichtliche Erzählungen sind somit als narrativ-konstruierte 

„kommunikative Akte“732 an die spezifische Erzählsituation, d. h. an die 

Positionen von Autor und Leser bzw. Erzähler und Zuhörer und an deren sozialen 

Rahmen gebunden (Authentizitätsanspruch/ Vergewisserungsbedürfnis; 

Situationsangemessenheit/ Orientierungsbedürfnis).733 Immer wieder kommt es 

in den unterschiedlichen Erzählsituationen zu „narrativen Glättungsvorgängen“, 

wenn die Erzählsituation aus den unterschiedlichsten Gründen zu enden droht 

oder das Erzählte angezweifelt wird.734 Mit dem Aspekt der „kommunikativen 

Gleichzeitigkeit“ kommt damit den Regeln der Sprache die wichtigste Stellung 

innerhalb lebensgeschichtlicher Erzählungen zu, denn „[…] die Art und Weise, 

wie wir Realität erfahren und über unsere Erfahrung und unsere Empfänglichkeit 

für Erfahrung sprechen, ist durch und durch von Sprache geprägt.“735 Denn diese 

Sprachregeln sind es, die die Möglichkeiten lebensgeschichtlicher Selbstentwürfe 

mit ihrer Semantik und Grammatik begrenzen. Wenn ich vom Anderen ver-
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 Vgl. ROPER 2009 (Anm. 673), S. 6. Als Mutter ist sie zugleich auch „Kontrollinstanz”, die als 
Adressatin der Briefe, über die Plausibilität der Erzählungen wacht. Vgl. WERNER, Frank: “Hart 
müssen wir hier draußen sein”. Soldatische Männlichkeit im Vernichtungskrieg 1941-1944. In: 
Geschichte und Gesellschaft 34 (2008), S. 5-40, hier S. 13. 
730

 LEITNER 1990 (Anm. 516), S. 324. 
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standen werden muss, um mich als Selbst zu identifizieren, dann muss ich so 

erzählen, dass der Andere mich verstehen kann und dieses auch tut. Der Mensch 

ist Subjekt und Adressat von Sprachhandlungen. Lebensgeschichtliches Erzählen 

ist damit in Anlehnung an Emil Anghern, im wesentlichen Konstruktion von 

Geschichte für jemanden und nur reflexiv zu verstehen.736 

Aus dem bisher Ausgeführten wird klar, dass sich Ereignis und Deutung im Akt 

des lebensgeschichtlichen Erzählens nicht mehr strikt voneinander unter-

scheiden lassen: „Was berichtet wurde, folgte den Bedürfnissen der Berichts-, 

nicht jenen der Geschehenszeit, und ist zunächst eine Quelle für den Erzähler 

und seine Hörer, danach erst für das berichtete Geschehen.“737 So unterscheiden 

sich die einzelnen Gattungen lebensgeschichtlichen Erzählens nicht zuletzt durch 

die Zeitspanne zwischen Erlebnis und (schriftlicher) Erzählung. Je kürzer dabei die 

„Erzähldistanz (zwischen erzählendem und erlebendem Ich)“738, zwischen er-

lebendem Vergangenheits-Ich und erzählendem Gegenwarts-Ich ist, desto 

weniger steht das Erzählen unter dem Einfluss der kulturellen Erinnerung. 

Dennoch bleiben auch bei solchen Textgattungen lebensgeschichtlichen 

Erzählens (z. B. Feldpost und Tagebuch) die erzählten Geschichten Erlebnisse der 

eigenen Vergangenheit und rekonstruieren nicht den vergangenen Wissens- und 

Wahrnehmungshorizont. So hält auch Johannes Fried in seinen „Grundzüge[n] 

einer historischen Memorik“ fest:  

 

„Auch Briefe heischen nach Skepsis, soweit sie Ganzheitsentwürfe und 
keine episodenhaften Informationen bieten; und selbst diese können 
problematisch sein. Auch Briefe verdanken sich in der Regel einem die Er-
innerungen strukturierenden Anlaß.“739 
 

Für die wissenschaftliche Auseinandersetzung mit lebensgeschichtlichen 

Erzählungen kommt damit der Erzählzeit, die zwischen Ereignis und 

Aktualisierung bzw. Repräsentation liegt, und der gegenwärtigen Erzählsituation 

eine besondere Bedeutung zu.740 

Als Beispiel sei hier die Erinnerungsgemeinschaft der Vertriebenen aus den ehe-

maligen Ostgebieten des Deutschen Reiches angeführt. Vollzog sich das gegen-

seitige Erzählen in der frühen Nachkriegszeit in der Regel im familiären memory 

talk, so wurde die mündliche Tradierung spätestens seit den fünfziger und 

sechziger Jahren durch das Festhalten der Fluchterlebnisse in Lebens-

erinnerungen und lebensgeschichtlichen Erzählungen ergänzt. Mittlerweile 

liegen zahllose Texte der popularen Autobiografik zum Komplex Flucht und Ver-
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treibung in den Archiven und haben längst Eingang in die Geschichtskultur ge-

funden.741 Hier übernehmen die zahlreichen Lebenserinnerungen zum einen die 

Funktion gegenseitiger Vergewisserung und Identitätsbildung und tragen so zur 

Gruppenbildung, Vergemeinschaftung und zur geschichtspolitischen 

Positionierung der Vertriebenen bei. Umgekehrt gibt aber auch dieser soziale 

Rahmen vor, wie man lebensgeschichtlich Erzählen muss, damit das, was erzählt 

wird, als erfahrene Wirklichkeit innerhalb der Erinnerungsgemeinschaft gelten 

kann.742 

 

 

5.5. Zum Begriff der Erfahrung – Lebensgeschichtliches Erzählen als Trans-

formationsprozess 

 

„Um von Erfahrungen sprechen zu können, genügt es offenbar nicht, dass 
Wolken am Himmel vorbeiziehen, dass Verkehrslärm aufbrandet, dass die 
Sonne ihre Wärmestrahlen aussendet, dass ein Gerät sich erhitzt oder der 
Boden schwankt. Was hier fehlt, das bin ich selbst oder sonst jemand, der 
dies alles bemerkt und zur Kenntnis nimmt.“743 

 

Im Hinblick auf eine kulturwissenschaftliche Theorie lebensgeschichtlichen 

Erzählens kommt dem Begriff der Erfahrung eine besondere Bedeutung zu. Hier 

findet ein sich wechselseitig bedingender Fundierungsprozess statt.744 Erst der 

Prozess narrativer Sinnbildung generiert aus den zahlreichen Erlebnissen die eine 

lebensgeschichtlich relevante Erfahrung. Im Prozess lebensgeschichtlichen 

Erzählens vollzieht sich demnach ein narrativer Prozess, bei dem die Erlebnisse 

durch die Einbettung in das zur Verfügung stehende Reservoir kultureller 

Deutungsmuster, in die eine Erfahrung transformiert werden. Dieser Trans-

formationsprozess scheint an mehreren Stellen in den vorliegenden Feldpost-

briefen durch. So lässt sich auch die von Erich Schönberg erzählte Erfahrung der 

„heimtückische[n], verborgene[n] Franktireurkugel[n]“745, denen die meisten 

seiner Kameraden zum Opfer fielen, nur vor dem kulturellen Deutungsmuster 
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der „Franktireure“ verstehen. Dieses war insbesondere nach dem Deutsch-

Französischen Krieg tradiert worden. Wenn nun Erich Schönberg den Tod seiner 

Kameraden auf die Angriffe der „Heckenschützen“ zurückführt – folgt man 

neueren Forschungsarbeiten zu den Kriegsgräuel im Ersten Weltkrieg handelte es 

sich bei diesen Angriffen durch Heckenschützen wohl eher um militärische 

„Falschmeldungen“ als um historische Fakten746 – dann zeigt sich, dass der 

narrative Transformationsprozess von Erlebnissen in Erfahrungen deutlich von 

vorhandenen kollektiven und prä-narrativen Deutungsmustern abhängig ist. So 

konnte man bereits bei Marc Bloch lesen: 

 

„Eine Falschmeldung entsteht immer auf der Grundlage kollektiver Vor-
stellungen, die es schon vor ihrer Entstehung gab; sie ist nur scheinbar zu-
fällig, oder genauer gesagt zufällig ist nur das ursprüngliche Ereignis, das 
der Phantasie auf die Sprünge hilft und vollkommen beliebig sein kann. 
Aber die Phantasie kommt nur in Gang, weil die Vorstellungen schon ent-
sprechend ausgerichtet sind und im Stillen gären.“747 

 

Der Begriff der Erfahrung ist im wissenschaftstheoretischen Sinn ein vielfach be-

nutzter Begriff, der eine lange und kontroverse Begriffsgeschichte hat.748 So hielt 

bereits Hans-Georg Gadamer in seiner 1965 erschienen Schrift „Wahrheit und 

Methode“ fest, dass der Erfahrungsbegriff, „so paradox es klingt, zu den unauf-

geklärtesten Begriffen [gehört], die wir besitzen.“749 1994 sprach Karin Hartewig 

als eine der Protagonistinnen der Alltagsgeschichte vom „schillernden Begriff“ 

der Erfahrung.750 Und auch heute noch gilt, dass der Erfahrungsbegriff nur in den 

wenigsten Disziplinen – auch nicht in der Geschichtswissenschaft751 – kanonisiert 

wäre.752 In der Geschichtswissenschaft wird dabei zwischen drei verschiedenen 
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 Vgl. HORNE, John/ KRAMER, Alan: Deutsche Kriegsgreuel 1914. Die umstrittene Wahrheit. 
Hamburg 2004, S. 137-242. 
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 BLOCH, Marc: Falschmeldungen im Krieg – Überlegungen eines Historikers. In: Ders.: Aus der 
Werkstatt des Historikers. Zur Theorie und Praxis der Geschichtswissenschaft. Hg. v. Peter 
Schöttler. Frankfurt a. M./ New York 2000, S. 187-211, hier S. 207. 
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 Vgl. FREUDIGER, Jürg (Hrsg.): Der Begriff der Erfahrung in der Philosophie des 20. Jahrhunderts. 
München 1996 und THOLEN, Toni: Erfahrung. In: Pethes, Nicolas/ Ruchatz, Jens (Hrsg.): Gedächtnis 
und Erinnerung. Ein interdisziplinäres Lexikon. Reinbek bei Hamburg 2001, S. 15f.;  
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 GADAMER, Hans-Georg: Wahrheit und Methode. Grundzüge einer philosophischen 
Hermeneutik. Tübingen 1965, S. 329. 
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 Vgl. HARTEWIG, Karin: „Wer sich in Gefahr begibt, kommt [nicht] darin um“, sondern macht eine 
Erfahrung! Erfahrungsgeschichte als Beitrag zu einer historischen Sozialwissenschaft der Inter-
pretation. In: Berliner Geschichtswerkstatt (Hrsg.): Alltagskultur, Subjektivität und Geschichte. 
Zur Theorie und Praxis von Alltagsgeschichte. Münster 1994, S. 110-124, hier S. 120. 
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 Vgl. den jüngst unterbreiteten Vorschlag von BREYER/ CREUTZ 2010 (Anm. 744), S. 332-363. 
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 BUSCHMANN, Nikolaus/ CARL, Horst: Zugänge zur Erfahrungsgeschichte des Krieges. Forschung, 
Theorie, Fragstellung. In: Buschmann, Nikolaus/ Carl, Horst (Hrsg.): Die Erfahrung des Krieges. 
Erfahrungsgeschichtliche Perspektiven von der Französischen Revolution bis zum Zweiten Welt-
krieg. Paderborn u.a. 2000a, S. 11-26, hier S. 15. Dies gilt nicht nur für die Geschichtswissenschaft 
sondern auch für die Soziologie und insbesondere für die Verwendung des Erfahrungsbegriffs im 
vergangenen und gegenwärtigem Lerndiskurs. Vgl. NOWOSADTKO, Jutta: Erfahrung als Methode 
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Aspekten unterschieden.753 Der methodische Aspekt des Erfahrungsbegriffs geht 

dabei zurück auf das griechische „historein“, das sich in der ursprünglichen 

Definition des Erfahrungsbegriffs der Vormoderne wiederfinden lässt.754 Im 

weitesten Sinne verstand man in methodischer Hinsicht Erfahrung zum einen als 

Forschungsgang, d. h. als Prozess der historischen Methode, der aus den 

historischen Aussagen den Tatsachengehalt über die Schritte der Erkundung, 

Erforschung und Prüfung herausstellte und zum anderen verstand man unter 

dem Begriff der Erfahrung, Erfahrung als individuell erlebte Wirklichkeit. Erst im 

Laufe der Frühen Neuzeit wurde dieser ursprüngliche Erfahrungsbegriff einzig auf 

die sinnliche Wahrnehmung und auf das individuelle Erlebnis verkürzt.755 Mit der 

Formulierung der Geschichte als „Kollektivsingular“756, wurde der alte Begriff der 

Erfahrung in dem modernen Begriff der Geschichte aufgehoben.757 

Der erkenntnistheoretische Aspekt des Erfahrungsbegriffs findet sich in der 

grundlegenden Doppelnatur zwischen Subjekt- und Objektebene des Begriffs 

wieder. Meint er im ersten Fall die subjektive Deutung von Sachverhalten, die 

erst im Prozess der Sinnbildung kulturelle Bedeutung bekommen, thematisiert 

der Begriff im zweiten Fall die immer schon kulturell vorgegebenen Inhalte und 

Gegenstände der möglichen Erfahrung.758 Erfahrung ist als narrative Sinnbildung 

von Ereignissen immer an die sprachliche Interpretation eines Subjekts ge-

bunden. Diese spezifische Sinnbildung, d. h. Interpretation, vollzieht sich dabei 

nicht ohne den Bezug auf die Wirklichkeit der Ereignisse. Ihre lebensweltliche 

Bedeutung für das Selbst liegt jedoch nicht in der Faktizität des Ereignisses be-

                                                                                                                                      
und als Gegenstand wissenschaftlicher Erkenntnis. Der Begriff der Erfahrung in der Soziologie. In: 
Buschmann, Nikolaus/ Carl, Horst (Hrsg.): Die Erfahrung des Krieges. Erfahrungsgeschichtliche 
Perspektiven von der Französischen Revolution bis zum Zweiten Weltkrieg. Paderborn u.a. 2000, 
S. 27-50, hier bes. S. 28; MEYER-DRAWE, Käte: Lernen als Erfahrung. In: Zeitschrift für Erziehungs-
wissenschaft 6 (2003) 4, S. 505-514 und zuletzt GIESE, Martin: Der Erfahrungsbegriff in der 
Didaktik – eine semiotische Analyse. In: Zeitschrift für Pädagogik 56 (2010) 1, S. 69-89. Ob der 
Begriff der Erfahrung jedoch, wie dies die Historikerin Kathleen Canning anführt, im Laufe des 
linguistic turn „verlorenging“ bzw. durch das Konzept Diskurs verdrängt wurde, soll hier stark 
bezweifelt werden. Gerade die Arbeiten der neueren Kulturwissenschaften haben gezeigt, wie 
eng der Begriff der Erfahrung mit den anderen Kategorien wie Raum, Körper und Erinnerung 
zusammenhängt. Vgl. CANNING, Kathleen: Problematische Dichotomien. Erfahrung zwischen 
Narrativität und Materialität. In: Historische Anthropologie 10 (2002), S. 163-182, hier S. 164 und 
S. 168ff. Für eine kurze Auseinandersetzung mit den Thesen Cannings vgl. auch LEHMANN, 
Albrecht: Reden über Erfahrung. Kulturwissenschaftliche Bewusstseinsanalyse des Erzählens. 
Berlin 2007, S.  
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 Vgl. JAEGER, Friedrich: Erfahrung. In: Jordan, Stefan (Hrsg.): Lexikon Geschichtswissenschaft. 
Hundert Grundbegriffe. Stuttgart 2002, S. 74-77. 
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 Vgl. KOSELLECK, Reinhart: Erfahrungswandel und Methodenwechsel. Eine historisch-
anthropologische Skizze. In: Ders.: Zeitschichten. Studien zur Historik. Frankfurt a. M. 2000a, S. 
27-77, hier S. 27. 
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 Vgl. ebd., S. 34.  
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 KOSELLECK, Reinhart: Historia Magistra Vitae. In: Ders.: Vergangene Zeiten. Zur Semantik 
geschichtlicher Zeiten. Frankfurt a. M. 1979, S. 38-66, hier S. 54. 
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 JAEGER 2002 (Anm. 753), S. 75f. 



 146 

gründet, sondern in der retrospektiven Interpretationsleistung, die das Selbst im 

Akt des Erzählens vollzieht.759 Mit einem Rekurs auf den sozialen 

Konstruktivismus der Wirklichkeit760 – nach dem Wirklichkeit ohne Rekurs auf 

Diskurse und kulturelle Praktiken überhaupt nicht zu fassen ist, weil es sie ohne 

diese überhaupt nicht gäbe – muss dem Begriff der Erfahrung unter erkenntnis-

theoretischen Gesichtspunkten der Charakter eines Sinnbildungsprozesses zu-

gesprochen werden. Es handelt sich demnach beim Erfahrungsbegriff um keinen 

Aggregatzustand der Wirklichkeit, sondern um ein mentales Produkt historischer 

Sinnbildungsprozesse und stellt demnach bereits eine Deutungsleistung dar, die 

wiederum auf die zugänglichen kulturellen Bestände des sozialen Gedächtnisses 

verweist. In diesem erkenntnistheoretischen Aspekt des Erfahrungsbegriffs liegt 

damit der Fokus auf dem Verarbeitungsprozess früherer Prägungen als Vor-

strukturierung gegenwärtiger und zukünftiger lebensgeschichtlicher Praxis. 

Damit steht ein so verwendeter Erfahrungsbegriff in engem Zusammenhang mit 

dem Begriff des Habitus, wie ihn Pierre Bourdieu in Anlehnung an Norbert Elias 

und Erving Goffman ab den siebziger Jahren ausgearbeitet hatte.761 Nach 

Bourdieu handelte es sich dabei um ein „zwar subjektives, aber nicht 

individuelles System verinnerlichter Strukturen, als Schemata der Wahr-

nehmungen, des Denkens und Handelns […], die allen Mitgliedern derselben 

Gruppe oder Klasse gemein sind und die die Voraussetzung jeder Objektivierung 

und Apperzepation bilden […].“762 Praxis vollzieht sich nach Bourdieu dann vor 

diesem Habitus, der, „alle vergangenen Erfahrungen integrierend, wie eine 

Handlungs-, Wahrnehmungs- und Denkmatrix funktioniert.“763 Diese Matrix mit 

ihren in der Sozialisation verinnerlichten Strukturen speist sich dabei aus den 

vergangenen Erfahrungen einer Gemeinschaft. Erfahrung ist in diesem Sinne 

dann einerseits Produkt wie aber auch Produzent von Praxis. 

Das Individuum, das eine Erfahrung macht, d. h. im konstruktivistischen Sinne 

Erfahrung konstruiert, greift dabei bewusst und unbewusst auf Inhalte zurück, 

die im kulturellen Gedächtnis764 der Erzählgegenwart virulent vorhanden sind:765 
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 „[…] während es die Auszeichnung der geschichtlichen Erfahrung selber ausmacht, dass wir in 
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begreifen, was geschah.“ GADAMER, Hans-Georg: Hermeneutik II. Wahrheit und Methode. Ge-
sammelte Werke, Bd. 2. Tübingen 1993, S. 332f. 
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 Vgl. BERGER/ LUCKMANN 1969 (Anm. 520). 
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 Vgl. REHBEIN, Boike/ SAALMANN, Gernot: Habitus. In: Fröhlich, Gerhard/ Rehbein, Boike (Hrsg.): 
Bourdieu-Handbuch. Leben – Werk – Wirkung. Stuttgart/Weimar 2009, S. 110-118. 
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 BOURDIEU, Pierre: Entwurf einer Theorie der Praxis. Frankfurt a. M. 1979, S. 188. 
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 Ebd., S. 169. 
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 Dem hier verwendeten Begriff des kulturellen Gedächtnisses liegen die Arbeiten von Aleida 
und Jan Assmann zugrunde. So unterscheidet Aleida Assmann in der Dynamik des kulturellen 
Gedächtnis zwei Gedächtnisformationen, die sie mit den Begriffen des „unbewohnten“ Speicher-
gedächtnis und des „bewohnten“ Funktionsgedächtnis bezeichnet. Finden sich im „Funktions-
gedächtnis“ Bestände von kanonisierter Bedeutung, deren Bedeutung durch fortwährende 
Institutionalisierung aufrecht erhalten wird, so werden im „Speichergedächtnis“ kulturelle Be-
stände „archiviert“, die ihre lebendigen d.h. gegenwärtigen Bezüge verloren haben. Vgl. ASSMANN, 
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„Insofern sind ‘sinnvolle’ Erfahrungen nur vor dem Hintergrund kultureller Er-

innerung möglich.“766 

Diese dabei auf den Phänomenologen Edmund Husserl zurückgehende Unter-

scheidung ist für den sozial-konstruktivistischen Erfahrungsbegriff, wie er hier 

zugrunde gelegt wird, maßgeblich. Erkenntnis vollzieht sich demnach nur vor der 

Vor-Erkenntnis im gesellschaftlichen Deutungshorizont.767 D. h., alles was wir 

erkennen, wurde bereits vor uns erkannt, bzw. mithilfe der Sprache beschrieben. 

Der gegenstandstheoretische Aspekt des Erfahrungsbegriffs knüpft an den 

cultural turn der Geschichtswissenschaft ab Mitte der achtziger Jahre an, bei dem 

sich kultur- und alltagsgeschichtliche Forschungsrichtungen konstituierten, deren 

Protagonistinnen und Protagonisten die erfahrungsorientierte Neuausrichtung 

der Geschichtswissenschaft anhand von Quellen der subjektiven Erfahrung der 

historischen Akteure einforderten und forschungsmethodologisch umzusetzen 

versuchten. Gerade für die Erforschung der Lebensgeschichten historischer 

Akteure bekam der Erfahrungsbegriff eine konstitutive Bedeutung. In diesem 

Zusammenhang und in Tradition der Oral-History-Bewegung, ethnologischer 

Erzählforschung und pädagogischer und soziologischer Biografieforschung ent-

wickelte sich die Erfahrungsgeschichte heraus, die von Lutz Niethammer 1985 als 

die „empirische Annäherung an die Bedeutung von Geschichte in der 

Geschichte“768 umschrieben wurde. 

Aufgrund dieser wissenschaftsinternen Strömungen kam es in den späten acht-

ziger und frühen neunziger Jahren zu einer breiten Verwendung des Erfahrungs-

begriffs in der Geschichtswissenschaft im Kontext von Arbeiten, die versucht 

hatten, die subjektiven Erfahrungsräume historischer Akteure mittels alltags-

                                                                                                                                      
Aleida: Gedächtnis, Erinnerung. In: Bergmann, Klaus u.a. (Hrsg.): Handbuch Geschichtsdidaktik. 5. 
Aufl. Seelze-Velber 1997, S. 33-37 und DIES.: Der lange Schatten der Vergangenheit. Erinnerungs-
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lichen Gedächtnis- bzw. Erinnerungsforschung kommt dem Begriff der Erfahrung, „als Schlüssel-
wort im Wartestand“, eine besondere Rolle zu. Vgl. CANNING 2002 (Anm. 752), S. 173. 
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S. 185-206. 
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zu einer Erfahrungsgeschichte des Krieges. In: Buschmann, Nikolaus/ Carl, Horst (Hrsg.): Die Er-
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geschichtlicher und mentalitätsgeschichtlicher Quellen wie u. a. Ego-

Dokumenten zu analysieren, jedoch ohne dass die Vertreter der neuen Alltags-

geschichte sich theoretisch mit dem Begriff der Erfahrung auseinandergesetzt 

hätten.769 So war es der Bielefelder Geschichtstheoretiker Reinhart Koselleck, der 

den Erfahrungsbegriff aus geschichtstheoretischer und begriffsgeschichtlicher 

Perspektive als Erster eingehender untersuchte. In seinen frühen Arbeiten hatte 

er bereits dem Begriff der Erfahrung den Status einer Fundamentalkategorie 

historischer Erkenntnis zugesprochen und ihn damit neben die Geschichte 

konstituierenden Kategorien des Raumes und der Zeit gestellt.770 Für ihn ließ sich 

dabei die Kategorie der Erfahrung nicht ohne die Erkenntniskategorie der Er-

wartung denken. Gerade in ihrer Verschränktheit verwiesen sie – aus einer 

metahistorischen Perspektive – auf die „Zeitlichkeit der Geschichte“771, die sich 

in dem übergreifenden Zusammenhang der drei Zeitebenen Vergangenheit, 

Gegenwart und Zukunft manifestiert. So wie die Erfahrung vergangenes Ge-

schehen bereits verarbeitet hat, so deutlich verweist die Erwartung auf das 

„Noch-Nicht“772-Erfahrene, den „Möglichkeitsraum“773, ohne den das historische 

Denken als „Sinnbildung über Zeiterfahrung“ (Jörn Rüsen) nicht denkbar wäre: 

„Spannung auf die Zukunft ist Natur des Bewusstseins und Voraussetzung seiner 

Erfahrungsbereitschaft.“774, wie dies Arnold Gehlen bereits 1940 in seiner 

Anthropologie festhielt. 

Koselleck knüpfte mit seiner theoretischen Grundlegung indirekt an die Idee des 

„Erfahrungshorizonts“ des Phänomenologen Edmund Husserl an, in dessen 

Theoriegebäude der Erfahrungsbegriff einen besonderen Stellenwert ein-

genommen hatte.775 In dessen posthum herausgegebenen Schrift „Erfahrung und 

Urteil“776 aus dem Jahr 1939 hatte er den Begriff der Erfahrung „als direkte Be-

ziehung auf Individuelles“777 definiert. Weiter führte er dort aus, dass sich jedoch 

eine Erkenntnisleistung des Individuums niemals in der Art und Weise am Gegen-

stand der Erfahrung vollziehe, 

 

„als ob diese erstmalig vorgegeben wären als noch gänzlich unbestimmte 
Substrate. Welt ist für uns immer schon einen solche, in der bereits Er-
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770

 KOSELLECK 1985 (Anm. 372), S. 352. 
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kenntnis in der mannigfaltigsten Weise ihr Werk getan hat; und so ist es 
zweifellos, dass es keine Erfahrung im erstlich-schlichten Sinne einer 
Dingerfahrung gibt, die, erstmalig dieses Ding erfassend, in Kenntnis 
nehmend, nicht schon von ihm mehr ‘weiß’, als dabei zur Kenntnis 
kommt. Jede Erfahrung, was immer sie im eigentlichen Sinne erfährt, als 
es selbst zu Gesicht bekommt, hat eo ipso, hat notwendig ein Wissen und 
Mitwissen hinsichtlich eben dieses Dinges, nämlich von solchem ihm 
Eigenen, was sie noch nicht zu Gesicht bekommen hat. […] Jede Erfahrung 
hat ihren Erfahrungshorizont […].“778 

 

Husserl betonte in seiner phänomenologischen Grundlegung der Erfahrung, dass 

zu jeder gemachten Erfahrung bereits ein vorhandenes Vorwissen existieren 

müsse, damit das aktual Erfahrene überhaupt erfahren werden könne. Dieses 

Vorwissen transzendiert die aktuale Erfahrung in der Art, dass sie über die 

Aktualität des gerade Erfahrenen hinaus greift, um dadurch die Möglichkeit zu 

schaffen, überhaupt Einzelnes kennenzulernen. Diese Transzendenz wurde bei 

ihm zum „Erfahrungshorizont“, vor dem sich jede aktuale Erfahrung machen 

lässt.779 

Zwar blieb im Theoriegebäude Kosellecks die Horizont-Metapher für den „Er-

wartungshorizont“ reserviert, dennoch lässt sich auch der Kosellecksche „Er-

fahrungsraum“ als ein solcher „Erfahrungshorizont“ verstehen. Anders wie z. B. 

Karl Mannheim, für den der „Erfahrungsraum“ sich als ein soziales Gefüge aus 

Mitgliedern einer Gesellschaft, die als Erfahrungsgemeinschaft den Erfahrungs-

raum konstituieren, darstellt780, benutzte Koselleck die Raummetapher in zeit-

theoretischer bzw. metahistorischer Absicht. 

 

„Daß die aus der Erfahrung herrührende Erfahrung räumlich sei, ist zu 
sagen sinnvoll, weil sie sich zu einer Ganzheit bündelt, in der viele 
Schichten früherer Zeiten zugleich präsent sind, ohne über deren Vorher 
oder Nachher Auskunft zu geben. Es gibt keine chronologisch messbare – 
wohl aber nach ihrem Anlaß datierbare – Erfahrung, weil sie sich jederzeit 
aus allem zusammensetzt, was aus der Erinnerung des eigenen und aus 
dem Wissen um anderes Leben abrufbar ist. Chronologisch macht alle Er-
fahrung Sprünge über die Zeiten hinweg, sie ist keine Kontinuitätsstifterin 
im Sinne additiver Aufbereitung der Vergangenheit.“781 

 

Für Koselleck waren die Erfahrungen der Vergangenheit vollständig, sie sind zu 

einem Bündel verschnürt, in dem synchrone Erfahrungen gemeinsam sind. Der 

„Erfahrungsraum“ stellt dann konsequenterweise die Gleichzeitigkeit des Un-

gleichzeitigen dar: Erfahrungen lassen sich nicht chronologisch messen. Der „Er-
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fahrungsraum“ ist als die Summe seiner Teile in der Gegenwart präsent, während 

der „Erwartungshorizont“ metaphorisch für das „Noch-Nicht“ steht. Dadurch 

lässt sich die individuelle und kollektive Zeiterfahrung als eine besondere 

Funktion des aufeinander verweisenden Verhältnisses zwischen „Erfahrungs-

raum“ und „Erwartungshorizont“, zwischen Vergangenheit, Gegenwart und Zu-

kunft verstehen, in dem sich (Lebens)Geschichte als Kollektivsingular 

konstituiert.782 Auch Jörn Rüsen hat in seinem einflussreichen Aufsatz zum 

historischen Erzählen auf dieses kohärente Verhältnis zwischen Erfahrung und 

Erwartung verwiesen und dieses aus anthropologischer Perspektive handlungs-

orientiert gewendet: „Sie müssen sich wechselseitig entsprechen, sonst wäre der 

Lebensfluß menschlichen Handelns dort empfindlich gestört, wo er als Zeitvor-

stellung alles Handeln muß, begleiten können.“783 

Koselleck definierte den Begriff der Erfahrung weiter als „gegenwärtige Ver-

gangenheit, deren Erlebnisse einverleibt worden sind und erinnert werden 

können“.784 Dabei umfasst der Begriff der Erfahrung bei ihm „rationale Ver-

arbeitung wie unbewusste Verhaltensweisen, die nicht oder nicht mehr im 

Wissen präsentiert sein müssen.“785 Auch für ihn war die Vorbestimmung bzw. 

die Vorprägung des erfahrungsmachenden Bewusstseins zentral. Diese Vor-

prägungen – die Bourdieusche „Matrix“, der „Rahmen“ des Maurice Halbwachs 

oder der Foucaultsche „Raum des Sagbaren“786- müssen als „Filter vor den Ereig-

nissen und Erlebnissen“787 verstanden werden und knüpfen an das an, was 

bereits Immanuel Kant festhielt, dass zwar Erkenntnis nur auf Erfahrung zurück-

geht, aber dennoch Begriffe und die Fähigkeit zur Urteilsbildung braucht, um 

diese überhaupt machen zu können.788 Der narrative Psychologe Polkinghorne 
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bringt dabei den Zusammenhang zwischen Erfahrung, Vorerfahrung und 

Erzählung wie folgt auf den Punkt: „Narratives Wissen ist demnach eine reflexive 

Explikation der pränarrativen Qualität unreflektierter Erfahrung; es ist ein Aus-

buchstabieren der Geschichte, welche die Erfahrung verkörpert.“789 

Damit erschließt sich auch die Erkenntnis, dass es sich beim Erfahrungsmachen 

um einen Prozess der Sinnbildung handelt und dass die Erfahrung nicht als 

Substrat, gar als historisches Faktum gesehen werden kann, das es im Zuge der 

wissenschaftlichen Analyse herauszuarbeiten gilt790, sondern dass Erfahrung nur 

als Deutungsprozess zum Gegenstand wissenschaftlicher Analyse werden 

kann.791 Oder um es kurz zu fassen: Erfahrungen sind an das Erzählen gebunden. 

Denn, wenn diese nicht erzählt werden, lassen sich Erfahrungen weder denken 

noch vorstellen.792 Erfahrungen werden durch Erzählungen für jemanden ver-

mittelt.793 Erfahrungen vollziehen sich im handelnden und leidenden 

Individuum794. Der Mensch macht seine Erfahrungen, indem er sie sich selbst und 

dem Anderen erzählt. 

 

„Ein Gestalter des eigenen Lebens ist jemand, der Erfahrungen erarbeitet. 
Erfahrung wird gesammelt oder gemacht; man begegnet ihr nicht, man 
entdeckt oder betrachtet sie nicht, es sei denn bei nachfolgender 
Reflexion. Selbst die Idee von Erfahrung als etwas, das durch das intro-
spektive Subjekt zutage gefördert wird, führt ein aktiv sich selbst be-
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obachtendes Subjekt ein, einen Handelnden, der sich mit einigen be-
stimmten Tätigkeiten befasst, und damit jemanden, der auf unterschied-
liche Weise und aus unterschiedlichen Gründen sich selbst beobachten 
kann.“795 

 

Mit dem bisher Ausgeführten müsste deutlich werden, dass dem Prozess des 

lebensgeschichtlichen Erzählens eine wichtige Funktion bei der Generierung von 

Erfahrungen zukommt. Dies lässt sich auch mit Blick auf die Feldpostbriefe Erich 

Schönbergs verdeutlichen. So schreibt der Kriegsfreiwillige im April 1915 an seine 

Mutter: 

 

„Gestern Nacht hatte ich wieder die Geisterwache. Da zogen in aller Deut-
lichkeit all die Schrecken von Kaiberg (21. Oktober) mit seinen Leichen u. 
Strömen von Blut in meiner Erinnerung an mir vorüber. Fast glaubte ich 
auch das Wimmern u. Stöhnen der sterbenden Kameraden von dort 
wieder zu hören. Und unwiderstehlich habe ich ein paar Minuten dazu 
geweint.“796 

 

Diese hier artikulierten unverarbeiteten – der eigentliche Vorgang liegt immerhin 

mehr als ein halbes Jahr zurück – Kriegserlebnisse797 stellen zunächst Ab-

weichungen vom konventionalisierten Sprachgebrauch seiner Briefe dar und 

fordern von ihm die Einordnung in tradierte Deutungsmuster und Sinnbildungs-

figuren. Durch die nachfolgende lyrische Bearbeitung wird bei ihm das 

traumatische Erlebnis vom Tod seiner Kameraden zum Opfertod für das Vater-

land stilisiert und ermöglicht ihm infolgedessen durch die Maske des Dichters 

eine Wahrheit und einen Sinn zu erkennen und auszudrücken, die sich problem-

los in den gesellschaftlichen Erfahrungshorizont und Deutungsdiskurs und seine 

konventionalisierten Sprachmuster einordnen lassen. So schreibt Erich am 11. 

April 1915 an seine Mutter: „Und wärst Du mir selber erkoren? / Preß Bruder, 

mich fest an die Brust, / Mein Herzblut, mein teures, zu trinken! / Ich sterbe voll 

jauchzender Lust!“798 Seine zunächst traumatischen Erlebnisse – wie der be-

drohende Kriegsalltag überhaupt – werden für ihn so vor dem Hintergrund eines 

doppelten Erfahrungsraumes zu sinnvollen Erfahrungen. Einerseits vor dem 

Hintergrund zeitgenössischer Kriegslyrik und zum anderen vor dem Hintergrund, 

dass er diese lyrische Zeilen an seine Mutter schreibt, die für ihn ja gerade den 

Erfahrungsraum der Vorkriegswirklichkeit darstellt. Der Mutter kommt so eine 
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wichtige Funktion bei der Generierung seiner individuellen Kriegserfahrung zu. 

Dadurch, dass seine Mutter diese Erlebnisse erzählt bekommt, hilft sie ihm in-

direkt, nämlich durch das Aufrechterhalten der Briefkommunikation, diese 

Kriegserlebnisse in sinnvolle Erfahrungen zu transformieren.799 

In seinem Theoriegebäude nutzte Koselleck nun den Husserlschen Ansatz und 

übertrug ihn auf die Erzählbarkeit von Geschichten und Geschichte: 

 

„Daß Geschichten primär aus eigenen Erfahrungen der Beteiligten und 
der Betroffenen entstehen, ist die Voraussetzung ihrer Erzählbarkeit und 
damit auch die Voraussetzung für die Erzählbarkeit von 
Fremderfahrungen, deren Analyse in der modernen Historiographie vor-
herrscht.“800 

 

Damit wird einmal mehr das Erzählen als anthropologische Konstante zur Sinn-

bildung hervorgehoben. Denn wenn es – aus Gründen der Identitätsversicherung 

über die Zeit hinweg – darum geht, gegenwärtige Kontingenzen zu bewältigen, d. 

h. diese subjektiv erfahrbar und kollektiv tradierbar zu machen, dann kann dies 

nicht anders gelingen als durch den Modus des Erzählens, das immer spezifisch 

historisches Erzählen ist, wenn es sich auf die Formulierung von Erfahrungen 

beruft, d. h., wenn es darum geht, sich zukunftsbezogen – besser wohl er-

wartungsvoll – in der Gegenwart zu orientieren. Denn durch historisches 

Erzählen allein „wirft die Vergangenheit gleichsam das Licht der Erinnerung so 

auf die Gegenwart, dass die Schatten unverstandener Zeiterfahrungen ver-

schwinden.“801 Erfahrungen lassen sich so ohne Erwartungen nicht denken. Ja, 

sie sind demnach immer schon auf Erwartungen bezogen. 

Erfahrungen, die als solche auf einen „Erwartungsbruch“802 zurückzuführen sind, 

lassen sich nur dann sinnvoll machen, wenn diese Kontingenzen in das zur Ver-

fügung stehende Deutungsreservoir kultureller Vorgaben eingebunden werden 

können. Gerade die Wochen vor dem Weihnachtsfest 1914 werden für Erich zur 

psychischen und physischen Belastungsprobe: 

 

„Gebuddelt haben wir noch bis zum Freitag. Meist bis zu den Waden, oft 
bis über die Kniee im Schlamm u. Wasser, u. fast stets im strömenden 
Regen. Da haben die wasserdichtesten Reitstiefel auch keinen Wert mehr. 
Felder entwässern, feste fahrbare Wege durch den Schlamm bahnen, 
Brücken bauen, das waren unsre Arbeiten. Hundert u. mehr schwere 
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Bäume fällen hieß es da u. halbverbrannte Häuser Stein auf Stein ab-
tragen, um Baumaterial zu schaffen. Und abends durchnäßt bis auf die 
Haut, in nassen Kleidern u. nassen Stiefeln, ohne wärmendes Feuer – von 
Montag bis Samstag wurden wir nimmer trocken – so mußten wir in Er-
mangelung trockenen Strohes auf dem feuchten Mist in dem schon ge-
nannten Stalle schlafen.“803 

 

Nach knapp vier Monaten scheint er erst jetzt das erste Mal an seinen Er-

wartungen zu zweifeln. Er wünscht sich sehnsuchtsvoll nach Hause und vermisst 

die Behaglichkeit der mütterlichen Wohnung. Seine Erwartungen an einen 

schnellen und siegreichen Kriegsverlauf lassen sich zunächst nicht mehr im Ver-

gleich mit der Realität der ersten Monate an der Westfront aufrecht erhalten. 

Trotzdem muss er an seiner kohärenten Identitätskonstruktion zwischen Erleb-

nis, Erfahrung und Erwartung fest halten, muss diesen Erwartungsbruch in eine 

sinnvolle Geschichte integrieren, nicht zuletzt um auch die Kommunikation mit 

seiner Mutter aufrecht zu erhalten. So schreibt Erich Schönberg nach endlosen 

Tagen voller „Pionierarbeit“ unter extremsten Wetterverhältnissen und 

Artilleriefeuer in seinem Weihnachtsbrief vom 14. Dezember 1914 an seine 

Mutter: 

 

„Wie manches Mal hat man in Betrachtung deutschen Lebens u. Strebens 
gefürchtet, wir seien schon auf der Höhe, von der es wieder bergab geht. 
Aber nein! Nur ausgeruht hat sich der deutsche Aar u. neue Kräfte weise 
aufgespeichert. Nun aber hat er seine gewaltigen Fittiche wieder ent-
faltet, um sich mit mächtigem Rauschen auf einen herrlicheren Gipfel 
hinaufzuschwingen, um auch von dort nach neuer wohlverdienter Ruhe 
höher u. höher zu steigen! Denn die Kraft Gottes steckt in ihm, fest-
gewurzelt in dem tiefen Glauben eines starken Volkes!! Und diese Kraft 
führt in keinen Abgrund!“804 

 

Dem Erzähler gelingt es hier, seine Desillusionierung angesichts des zer-

mürbenden Stellungskrieges narrativ aufzufangen und sie in das Gegenteil zu 

wenden. Aus dem individuell wahrgenommenen Kriegsalltag mit all seinen Ent-

behrlichkeiten wird durch den Bezug auf den kollektiven Erfahrungsraum eine 

gelinge Kriegserfahrung, die sich mühelos der Mutter und sich selbst erzählen 

lässt. In diesem Zusammenhang sei hier auf das von Paul Fussel 1980 in die Dis-

kussion um das individuelle Kriegserlebnis eingebrachte „kulturelle Paradigma“ 

verwiesen, das für den individuellen Sinnbildungsprozess maßgeblich ist. So ver-

stand Fussel unter diesen „kulturellen Paradigmen“ ein Arsenal von 
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„Konventions- oder Erwartungssysteme[n], die weitgehend bestimmen, 
was von den objektiven Phänomenen in die Erfahrung des einzelnen 
dringt – was er aus den Dingen macht, wie er neue Erfahrungen in die 
Schemata einpasst, die als sinnvoll zu erachten seine Kultur ihn gelehrt 
hat.“805 
 

Um Erfahrungen zu machen, d. h. sie erzählen zu können, bedarf es also gerade 

dieser „Konventions- oder Erwartungssysteme“. Denn ohne sie könnte nichts 

Neues – im Sinne eines Erwartungsbruchs – erfahren werden.806 

Auch der Ethnologe Albrecht Lehmann verwies bereits 1983 in seiner Unter-

suchung zum autobiografischen Erzählen der „kleinen Leute“ auf die Abhängig-

keit der „Leitlinien des Erzählens“ vom zur Verfügung stehenden kulturellen 

Raum. Diese kulturellen Leitlinien fungieren als „Abfolge aufeinander bezogener 

Ereignisse“ d. h. als Erzählstruktur des gesellschaftlichen Erfahrungsraums, um 

den Zusammenhang der Erlebnisse bzw. den zeitübergreifenden Sinn zu 

stiften.807 

Für die konzeptionelle Grundlegung einer Erfahrungsgeschichte hat Klaus Latzel, 

hauptsächlich basierend auf den Arbeiten von Reinhart Koselleck und der Er-

fahrungskonzeption der phänomenologischen Soziologie von Alfred Schütz, Peter 

L. Berger und Thomas Luckmann, Erfahrungen „als gelungene Auslegungen oder 

Interpretationen von aktiven und passiven Erlebnissen“808 definiert. Im Sinne 

seiner Konzeption einer Erfahrungsgeschichte, die analysiert wie soziale 

Wissensbestände von historischen Individuen produziert, reproduziert und 

rezipiert werden, analysiert Latzel den Produktionsprozess von Erfahrungen mit 

den Begriffen des Erlebnisses, des Wissensvorrats und der Sinnstiftung und stellt 

dabei deutlich dar, dass die gelungene Integration eines Erlebnisses in den ge-

sellschaftlichen und sprachlich vermittelten Sinnhorizont als Erfahrung be-

zeichnet werden kann.809 Seine Konzeption geht davon aus, dass bereits die 

Auswahl einzelner wichtiger Ereignisse aus dem „unablässigen Strom äußerer 

und innerer Impulse“810 den ersten Schritt der Erfahrungsproduktion darstellt. 

Damit schließt Latzel indirekt an die Gedanken von Wilhelm Dilthey811 und 
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Walter Benjamin812 zum Begriff der Erfahrung an. Während das Erlebnis als eine 

pragmatische Antwort auf die vielfältigen Stimuli der äußeren und inneren Welt 

verstanden wird, sahen beide in der Erfahrung das Ergebnis narrativer Sinn-

bildung.813 So diffus und unfassbar die Ereignisse in ihrer Masse sind, so selektiv 

ist auch die Wahrnehmung der einzelnen Ereignisse durch das Individuum selbst. 

Folglich meint dies nichts anderes, als dass sich der Prozess der Generierung von 

Erlebnissen über die Abgrenzung einzelner, als wichtig empfundener Ereignisse 

vollzieht.814 In einem zweiten Schritt, den der Autor mit den Begriffen des 

„Wissensvorrats“ und der „Sinnstiftung“ bezeichnet, vollzieht sich nun die 

Deutung dieser Erlebnisse vor dem Koselleckschen „Filter“ der Bewusstseins-

prägungen. Das Individuum als „Kreuzungspunkt für Kultursysteme, 

Organisationen, in die sein Dasein verwoben ist […]“815, greift also zur Sinn-

bildung auf die bewusst und unbewusst zugänglichen sprachlichen Bestände 

kulturellen und sozialen Wissens zurück, um das individuelle Erlebnis mit Sinn zu 

versehen. „Gelingt dieser Vergleich, dann ist das Erlebnis mit Sinn versehen und 

zur Erfahrung geworden.“816 Denken wir noch einmal an den desillusionierenden 

Kriegsalltag des Kriegsfreiwilligen zurück. Erst als er diesen mit dem Bild des 

wiedererstarkten deutschen Aar in Einklang bringen kann, wird der Stellungs-

krieg zur gelungen Erfahrung, wird er mit Sinn versehen. Dies heißt jedoch 

keinesfalls, dass es dabei immer zu einer genauen Deckung von Wissensvorrat 

und Erlebnis kommen muss. Der Möglichkeitsraum von Sinnbildungsprozessen 

ermöglicht es eben gerade durch seine prinzipielle Offenheit, dass die Deckung 

zwischen Erlebnis und Sinnpotenzial so groß ist, dass das Erlebnis als individuell 

sinnvoll gedeutet werden kann und in den meisten Fällen auch wird. Diese 

Erzählungen jedoch als authentische Kriegserlebnisse zu verstehen, täuscht über 

die Schwierigkeiten bei der sprachlichen Erfassung von außergewöhnlichen Er-

eignissen hinweg. Soldaten des Ersten Weltkriegs haben, wie andere Menschen 

in anderen „biographischen Krisen“ auch, die wahrgenommenen und erinnerten 

Ereignisse in kollektiv vorhandene sprachliche Muster eingepasst. Sie haben, 

wenn diese Einpassung gelang, eine kommunikativ anschlussfähige Erfahrung 

gemacht.817 Nur in den seltensten Fällen kommt es zu einer Sinnlosigkeit des 
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Erlebens, wenn es zu dieser Deckung bzw. Passung nicht kommt. Diese Erlebnisse 

als „nicht-erzählbare“ können zwar vergessen werden, bleiben aber doch als 

Inhalte des Unterbewusstseins latent vorhanden und sind oftmals Auslöser von 

neurotischen Erkrankungen und Seelenzuständen. 

Erfahrungen besitzen jedoch nicht nur eine psychologische Qualität, sondern 

darüber hinaus auch eine ganz konkrete alltagspraktische Dimension.  

 

„Menschen folgen nicht bloß den Codes und Repräsentationen von Be-
deutungen und Wirklichkeiten, die sie vorfinden, sondern sie nutzen 
Bilder, Worte, Praktiken, um sich zu orientieren; sie variieren sie, reiben 
sich an der Sprödigkeit, Unwillfährigkeit der Dinge wie der Menschen und 
verändern damit die materielle wie soziale Welt.“818 

 

 

5.6 Lebensgeschichtliches Erzählen als narrative Sinnbildung über Zeiterfahrung 

 

„Die Erzählung bezieht sich auf eine Erfahrung, die erst im 
Erzählen und Wiedererzählen Gestalt annimmt.“819 

 

Lebensgeschichtliches Erzählen kann als Prozess narrativer Sinnbildung ver-

standen und analysiert werden. Im Modus des Erzählens von mir selbst werden – 

wie sich dies auch beim lebensgeschichtlichen Schreiben von Erich Schönberg 

zeigt – verschiedene Erlebnisse ausgewählt und diese in einen kohärenten Zu-

sammenhang gebracht und somit in erzählbare Erfahrungen transformiert. 

Dieses narrative Emplotment vollzieht sich dabei einerseits vor dem Hintergrund 

semantischer Reservoirs, Diskurstraditionen und Rezipienten-Erwartungen und 

andererseits vor dem Hintergrund eigener Identitätsbildungsprozesse und 

Bewusstseinslagen, die ihrerseits wieder vom Anderen bestätigt werden müssen, 

um als solche zur Identitätsbildung beizutragen. Lebensgeschichtliches Erzählen 

ist damit an Prozesse des Verstehens fundamental gebunden.820 Wenn Ver-

stehen in erster Linie die Generierung von Sinn formuliert – dass also nur das als 

sinnvoll erscheint, was verstanden werden kann –, dann stellt der Prozess des 

lebensgeschichtlichen Erzählens – aus der Perspektive des Erzählers und aus der 

des Adressaten – immer den Prozess narrativer Sinnbildung über Zeiterfahrung 

dar. Dennoch ist die Praxis lebensgeschichtlichen Erzählens nicht allein sprach-

lich, d. h. diskursiv determiniert. Denn diese Praxis ist nicht immer vorgegeben, 

                                                 
818

 DAVIS, Belinda/ LINDENBERGER, Thomas/ WILDT, Michael: Einleitung. In: Alltag, Erfahrung, Eigen-
sinn. Historisch-anthropologische Erkundungen. Frankfurt a. M./ New York 2008, S. 11-28, hier S. 
13. 
819

 WALDENFELS 2004 (Anm. 207), S. 50. 
820

 Vgl. KÖPPE, Tilmann: Erzählen und Sinn. Unveröffentlichtes Manuskript. Freiburg 2010. 
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sie wird „im Verhalten wie im Sich-Ausdücken stets (re-)produziert und variiert 

[…].“821 

Lebensgeschichtliche Erzählungen stellen, wie sie sich in den verschiedenen Ego-

Dokumenten manifestieren, damit narrative Selbst-Darstellungen dar und sind in 

erster Linie kommunikative Akte und keine Quellen für vergangene Wirklich-

keiten im Sinne eines repräsentionalistischen Abbildverhältnisses. Vielmehr sind 

sie spezifisch gegenwartsbezogene Darstellungen, die sich im Kontext ihrer 

sozialen Realität bewegen müssen, damit sie verstanden werden können. 

                                                 
821

 LÜDTKE, Alf: Alltagsgeschichte – ein Bericht von unterwegs. In: Historische Anthropologie 11 
(2003), S. 278-295, hier S. 280. 
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6. DIE FELDPOSTBRIEFE DES STUDENTEN ERICH SCHÖNBERG AN SEINE MUTTER 

(1914/ 15) 

 

Im Folgenden soll versucht werden, das theoretische Modell des lebens-

geschichtlichen Erzählens als narrative Sinnbildung zwischen Erzählgegenwart, 

Erfahrungsraum und Erwartungshorizont an einem konkreten Ego-Dokument zu 

operationalisieren. Bereits im Vorangegangenen wurde versucht, die 

theoretischen Ausführungen anhand der Briefe des Studenten Erich Schönberg 

zu illustrieren, ohne dass jedoch die Feldpostbriefe und der Autor eigens vor-

gestellt wurden. Auch wenn das nun im weiteren erfolgt, geht es hier nun  

 

Abb. 1: Lebensgeschichtliches Erzählen als narrative Sinnbildung über Zeiterfahrung 

 

nicht in erster Linie um eine differenzierte inhaltliche Analyse der Briefe oder um 

repräsentative Ergebnisse, sondern primär darum, das lebensgeschichtliche 

Erzählen im Medium Feldpostbrief mit Hilfe der vorgestellten Kategorien 

Erzählung, Identität und Erfahrung zu erfassen, um so die „Leitlinien“ seines 

Erzählens zwischen dem Erlebnisraum „Westfront“ und dem Erfahrungsraum 

„Akademische Kriegskultur“ zu konstruieren. 

 

 

6.1. Überlieferung und Textgestalt 

 

Im Mittelpunkt der vorliegenden Teil-Analyse und Edition stehen die von dem 

Kriegsfreiwilligen Erich Schönberg in der Zeit vom 31. Oktober 1914 bis zum 26. 

Juni 1915 an seine Mutter in Elberfeld geschriebenen Feldpostbriefe. Die 

Sammlung umfasst die handschriftlich überlieferten Abschriften der Briefe, die in 

einem 56seitigen, linierten DIN A5 Heft unter der Bestandssignatur D 26 im Frei-

burger Universitätsarchiv mit dem Titel „Abschriften von Briefen des Soldaten 

NN aus Elberfeld an seine Mutter“822 verwahrt werden. Weiter heißt es in den 

dazugehörigen Bemerkungen, dass es sich dabei wahrscheinlich „um Erich 

                                                 
822

 Universitätsarchiv Freiburg Bestand D 26: Feldpostbriefe 1914-1915. 
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Schönberg [...]“823 handelt. Die Überprüfung der Hinweise und der Vergleich mit 

den Inhalten der einzelnen Briefe lässt wohl keinen Zweifel daran, dass der Autor 

der Briefe der 1890 in Elberfeld geborene Erich Schönberg ist, sodass die in den 

Bemerkungen angeführte Einschränkung im folgenden nicht weiter beachtet 

wird. 

Neben den vierzehn vom Transkribenten mit fortlaufender Paginierung ver-

sehenen Briefe beinhaltet die Abschrift noch vier weitere Briefe, von denen 

jedoch drei nicht paginiert sind, sowie einen Brief aus der Mobilmachungsnacht 

in Freiburg i. Br., der als ins Heft eingeklebter Zeitungsausschnitt überliefert ist. 

Der ursprüngliche Brief, auf den der Zeitungsausschnitt zurückgeht, wurde aller 

Wahrscheinlichkeit nach kurz nach Beginn des Kriegs von seiner Mutter einer der 

fünf Elberfelder Tageszeitungen824 „zur Verfügung gestellt“825 und beinhaltet die 

Schilderungen des „Augusterlebnis“ in Freiburg i. Br. durch den Autor. In einer 

ersten Fassung der Zusammenstellung war dieser Brief wohl als erster Brief vor-

gesehen, da in der linken oberen Ecke der Seite die Zahl 1 geschrieben steht. 

Auch die Spuren auf der ersten Seite des Heftes unter der Überschrift „1. Feld-

brief“ lassen darauf schließen, dass sich der Zeitungstext ursprünglich hier be-

funden haben muss. So lassen sich abgefärbte Druckbuchstaben erkennen, und 

auch die Größe der vorhandenen Klebespuren stimmt mit der Größe des 

Zeitungsausschnittes überein. Erst nachträglich muss dieser von dort wieder ent-

fernt worden sein, nachdem der jeweiligen Person klar wurde, dass es neben 

dem zeitlich früheren Brief aus der Mobilmachungsnacht noch einen weiteren 

Brief geben müsse, der jedoch nicht überliefert ist. Bereits in seinem zweiten 

Brief vom 25. Oktober 1914 erwähnte Erich nämlich diesen „zugeklebt[en]“826 

Brief, in dem er seiner Mutter erzählte „wie wir am 19. Okt., noch untätig, von 

der Landstraße hinter Iseghem der Beschießung Roulers zuschauten“827. 

Demnach ist davon auszugehen, dass sich in der Vergangenheit mehrere 

Personen mit den Abschriften beschäftigt haben müssen. Dies macht die 

Konstruktion der Überlieferungsgeschichte schwierig. Fest steht, dass es sich bei 

den vorliegenden Feldpostbriefen um Abschriften der Originalbriefe handelt. 

                                                 
823

 Ebd.  
824

 Auf der Rückseite des eingeklebten Zeitungstextes befinden sich weitere Texte aus der be-
treffenden Zeitung, die zweifelsfrei darauf schließen lassen, dass es sich hierbei um eine Tages-
zeitung aus Elberfeld handelt. So heißt es: „Wir wissen uns mit unseren Mitbürgerinnen darin 
eins, daß die Frauen Elberfelds den kommenden Ereignissen mit Fassung und Würde begegnen 
werden.“ Unter der Überschrift „Kriegsfreiwillige“ heißt es dort weiter: „Wir haben bereits 
hervorgehoben, daß die Elberfelder Jugend in diesen schweren Tagen in opferfreudiger Weise 
sich in den Dienst des Vaterlandes und der Allgemeinheit gestellt hat“ [Hervorhebungen C. H.] 
Zum Zeitpunkt des Ersten Weltkrieges erschienen in Elberfeld mindestens fünf Tageszeitungen. 
Im Laufe der Edition waren mir diese jedoch nicht zugänglich, so dass sich die Provenienz des 
Textes nicht eindeutig zuordnen lässt.  
825

 „Abschiedsgruß eines deutschen Studenten an seine Mutter“, [Bl. 17] 
826

 2. Brief vom 31. 10. 1914. 
827

 11. Brief vom 11. April 1915. 
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Wer diese als „Transkribtionsinstanz“ abgeschrieben und angeordnet hat, für 

wen und für welchen Zweck, erscheint nach wie vor unklar. Tatsache ist jedoch, 

dass es sich bei den Briefen um Abschriften handelt, die nicht vom Briefe-

schreiber selber gefertigt wurden. Der Schriftvergleich zwischen der Eintragung 

Erich Schönbergs in das Matrikelbuch der Universität Freiburg828 und den Briefen 

lässt diesen Schluss zweifelsfrei zu. Auch die zahlreichen Einschübe, in denen 

über Erich in der dritten Person geschrieben wird – „In einem Brief vom 13. 3. 

1915 schreibt Erich unter anderem folgendes...“829, und Auslassungen – „ Folgt 

nun noch persönliches“830 – erhöhen die Wahrscheinlichkeit der Annahme, dass 

die Feldpostbriefe in der im Universitätsarchiv vorliegenden Form nicht von ihm 

selbst geschrieben wurden. Die Einschübe und Anmerkungen der 

„Transkribtionsinstanz“ jedoch stärken die Vermutung, dass es sich dabei um 

eine Person gehandelt haben muss, die dem Briefeschreiber, zumindest aber der 

Person für die diese Abschriften bestimmt waren, nahe gestanden hat. So wird in 

der Nachschrift zum 6. Brief vom 4. 12. 1914 in direkter Anrede von „Deinem 

großen [Paket]“ gesprochen. In den Briefen selbst berichtet Erich von zahlreichen 

Paketen, die er von seiner Mutter und anderen Verwandten ins Feld erhalten 

hat. Geht man nun aber von der Annahme aus, dass es zwischen dem 

Transkribenten und der Person, für die die Abschriften gefertigt wurden, ein 

persönliches Verhältnis gegeben haben muss und ergänzt man im weiteren diese 

These mit anderen Hinweisen831, die aus dem Text hervorgehen, so könnte man 

die Vermutung anstellen, dass es sich bei der transkribierenden Person um seine 

Mutter selbst handelte, welche die Abschriften ursprünglich für eine ihr nahe-

stehende Person angefertigt hat, die ihrerseits Pakete an Erich ins Feld geschickt 

hatte. Vergleicht man jedoch die Eintragungen des Bruders Friedrich in das 

Matrikelbuch der Freiburger Universität mit der Handschrift der Abschriften, 

kann man davon ausgehen, dass es dieser selbst war, der die Abschriften vor-

genommen hatte. Hinsichtlich des Zeitpunktes der Erstellung der Abschriften 

lassen sich ebenfalls nur Vermutungen anstellen. Im 12. Brief vom 11. Mai 1915 

schreibt Erich von den Vorbereitungen des ersten Gasangriffes vor Ypern832 und 

beschreibt im folgenden die „Kampfesart mit den betr. Gasen“, zu denen die 

transkribierende Person die Anmerkung macht, dass sie diese „Dir nicht mitteilen 

                                                 
828

 Universitätsarchiv Freiburg A 66/ 11 Matrikel Uni.-Freiburg WS 1907/ 08 – WS 1910/ 11. 
829

 10. Brief vom 13. 3. 1915 
830

 Brief vom 25. 3. 1915, Bl. 41. 
831

 Im Brief vom 10. 1. 1915 [Bl. 35] befindet sich die vorangestellte Anmerkung „erhalten am 15. 
1. 1915“. Ebenso im 9. Brief vom 2. 1. 1915: „erhalten am 11. 1.“ Wer aber außer der Adressatin 
weiß, wann die Briefe ankamen? 
832

 Nachdem bereits im Herbst 1914 Niespulver- und Tränengas-Granaten verschossen worden 
waren, setzte die Oberste Heeresleitung ab dem Frühjahr 1915 Chlorgas aus Flaschen als Waffe 
ein. Vgl. GROEHLER, Olaf: Der lautlose Tod. Einsatz und Entwicklung deutscher Giftgase von 1914-
1945. Reinbek bei Hamburg 1989, S. 16-60 und MÜLLER, Rolf-Dieter: Gaskrieg. In: Hirschfeld, 
Gerhard/ Krumeich, Gerd/ Renz, Irina (Hrsg.): Enzyklopädie Erster Weltkrieg. Paderborn u. a. 
2003, S. 519-522. 
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rsp. nicht abschreiben“ darf.833 Zum einen bekräftigt diese Stelle die Vermutung, 

dass es sich um die Mutter gehandelt haben muss, da sie wohl als einzige die 

Originalbriefe besaß und bereits zu früheren Zeitpunkten von ihrem Sohn zu Still-

schweigen über das in den Briefen Mitgeteilte angehalten wurde834. Zum 

anderen lässt die Stelle den Schluss zu, dass die Abschriften noch während des 

Krieges angefertigt wurden und wahrscheinlich erst nach Kriegsende durch Erichs 

Bruder in das Universitätsarchiv Freiburg gelangten. 

Erschwerend bei der Konstruktion der Überlieferungsgeschichte kommt hinzu, 

dass die ursprünglichen Abschriften weitere Bearbeitung durch dritte Personen 

erfahren haben. So findet sich auf Blatt 16 des Heftes die mit Bleistift ge-

schriebene Anweisung „bitte hierher Weihnachtsbrief vom 13. 12. u. 15. 12. bei-

zulegen“, die in der dem Verfasser vorliegenden Fassung gestrichen ist. Die 

Person, die diese Anweisung gibt, weiß also zumindest davon, dass es diese 

Briefe gibt, und bemerkt, dass diese „Weihnachtsbriefe“ in der ihr zuerst vor-

liegenden Sammlung fehlen. Bei dem im Universitätsarchiv verwahrten Heft sind 

diese Briefe jedoch beigefügt und zwar nachträglich und mit dem hervor-

gehobenen Vermerk, dass es sich hierbei um Abschriften handelt.835 So sind die 

Seiten, auf denen sich die angesprochenen Briefe befinden, nicht wie alle 

anderen Seiten des Heftes liniert, sondern kariert, und auch fehlt diesen Seiten836 

der rote Randschnitt, der sich an allen übrigen Seiten befindet. Neben diesen 

Hinweisen auf eine weitere Bearbeitung der Briefe finden sich auch in den 

einzelnen Briefen immer wieder Einfügungen837 und Unterstreichungen,838 die 

darauf schließen lassen, dass sich im Laufe der Zeit mehrere Personen mit den 

Briefen beschäftigt haben müssen.  

 

 

6.2. Der Autor Erich Schönberg 

 

Erich Schönberg wurde zum Wintersemester 1910/11 gemeinsam mit seinem 

Bruder Friedrich Schönberg, genannt „Fritz“, (geboren am 5. April 1887), von 

Jena kommend an der Albert-Ludwigs-Universität Freiburg immatrikuliert. Mit 

dem Vorhaben, an der neugegründeten mathematisch-naturwissenschaftlichen 
                                                 
833

 Bereits in einem früheren Brief schreibt Erich seiner Mutter, dass sie den betreffenden Brief 
nicht weitergeben soll, „ehe Du sichre Auskunft durch die Zeitung u. mich hast“ [11. Brief vom 11. 
5. 1915] 
834

 Im 4. Brief vom 15. 11. 1914 schreibt Erich: „Meine Briefe u. Karten verwahre, damit ich sie 
später alle noch einmal lesen kann.“ 
835

 7. Brief vom 13. 12. 14 [Bl. 18]. 
836

 Bl. 18 – Bl. 24. 
837

 So z. B. im 6. Brief vom 3. 12. 1914, wo unter das Wort Senne zwischen den Zeilen das Wort 
„Paderborn“ mit anderer Tintenfarbe eingefügt wurde. 
838

 Vgl. 14. Brief Erichs vom 26. Juni 1915, in dem „nur der Verpflegungsoffizier“ mit rot unter-
strichen erscheint. 
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Fakultät sein in Jena begonnenes Studium in den Fächern Physik und 

Mathematik abzuschließen, hatte er sich am 3. November 1910 in das Matrikel-

buch der Universität eingeschrieben: „Erich Schönberg. 11. 5. 1890. Elberfeld. 

Preußen“.839 

Gemeinsam mit seinem Bruder wuchs Erich Schönberg als Sohn des 

protestantischen Waisenhaussekretärs Johann Carl Schönberg und seiner Frau, 

einer Volksschullehrerin, in der Stadt Elberfeld (ab 1929 Stadtteil von Wupper-

tal), Westfalen auf. Erich verbrachte dort seine Kindheit und Jugend zum größten 

Teil als Halbwaise, da der Vater bereits früh verstorben war. In den jährlichen 

Adressbüchern der Stadt ist Erich Schönbergs Mutter – ab 1896 – immer nur als 

Witwe Johann Schönbergs eingetragen.840 Ihre Spur verliert sich im Jahr 1926. 

Hier ist sie zum letzten Mal in den Adressbüchern der Stadt verzeichnet. 

Bereits kurz nach der Mobilmachung fand sich Erich Schönberg als Kriegs-

freiwilliger bei der Artillerie an der Westfront in Flandern wieder und war gleich 

in seinen ersten Frontmonaten an den beiden verlustreichen Flandernschlachten 

beteiligt. Knapp vier Jahre später bemerkte sein Doktorvater Prof. Dr. Himstedt 

in seinem Beitrag zur Kriegschronik der Universität Freiburg: „Schönberg trat als 

Kriegsfreiwilliger ein, machte gleich Anfangs die schweren Kämpfe bei Ypern mit, 

ist im Frühjahr 1917 gefallen.“841 Neben den hier thematisierten Feldpostbriefen 

gibt es weiterhin eine posthum 1917 erschienene Druckschrift „Unser Soldat und 

sein Lied“, das auf knapp siebzig Seiten eine Sammlung von Soldatenliedern be-

inhaltet.842 Erich Schönberg selbst hatte diese Arbeit im Zuge eines allgemeinen 

Aufrufes des Deutschen Volksliedarchivs Freiburg und seines Gründers John 

Maier im Frühjahr 1915 begonnen,843 konnte sie jedoch nicht beenden. Darin 

setzte sich der Autor für eine verstärkte Sangeskultur innerhalb des deutschen 

Heeres ein, nicht zuletzt „um unserer deutsch-vaterländischen Sache willen“844: 

„Deutschland, unser Deutschland geht einem ‘hundertjährigen’ Kriege entgegen; 

vielmehr es steht schon mitten darin. Und gerade um dieses Krieges, um seines 

gesegneten Ausganges willen sollte man auch diesen Punkt mehr und mehr ins 

Auge fassen!“845 In dem Büchlein selbst findet sich eine Sammlung von Liedern, 

die von den deutschen Soldaten an der Front und in der Etappe gesungen 
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wurden. Der Autor Erich Schönberg kommentiert diese und gibt weiterführende 

Hinweise zur „Handhabung der militärischen Singstunden“846. Ebenfalls darin 

finden sich einzelne Kriegslieder, die wohl vom Verfasser selbst stammen.847 

 

 

6.3. Schreibfrequenz 

 

Die im Universitätsarchiv vorliegende Sammlung besteht aus insgesamt achtzehn 

Briefen. Darunter befindet sich ein einzelnes Gedicht mit dem Titel „Kriegers 

Testament“848, das nicht wie sonst bei Erich Schönberg üblich in einen laufenden 

Brief eingefügt ist, sondern alleine steht, sowie ein Brief, der nur auszugsweise 

wiedergegeben wird und in dem auch wieder ein Gedicht im Vordergrund 

steht.849 Die diesem Brief vorangestellte Formulierung – „In einem Brief vom 13. 

3. 1915 schreibt Erich unter anderem folgendes“850 – lässt abermals die Ver-

mutung zu, dass Erich neben den von ihm in den Briefen erwähnten Post-

karten,851 mehr als die hier vorhandenen Briefe an seine Mutter geschrieben 

hat.852 Betrachtet man die Schreibfrequenz Erichs über den Zeitraum von 

Oktober 1914 bis zum Juni 1915, fällt auf, dass er das Muster eines wöchent-

lichen Briefes zumindest bis zum Jahreswechsel 1914/ 15 aufrecht erhält. 

Mehrmals erwähnt er gegenüber seiner Mutter die Funktion der Briefe als 

„tagebuchartigen Bericht“. Erst zu Beginn des zweiten Kriegsjahres scheint sich 

dieses Schreibmuster zu wandeln. So ist für den Zeitraum vom 10. 1. 1915 bis 

zum 13. 3. 1915, immerhin über zwei Monate, nur ein einzelner Brief überliefert. 

Es folgen Briefe im Abstand von zwölf, siebzehn bzw. dreißig Tagen, ehe er 

wieder beginnt, wöchentlich einen Brief an seine Mutter zu schreiben. War ihm 

zu seinem wöchentlichen „Sonntagsbriefe“ am Beginn des Krieges noch „ein 

Mußestündchen in all dem Schlachtendonner vergönnt“853, so beeinträchtigte 

die Vorbereitung der zweiten Ypern-Schlacht, die Nachrichtensperre und der 

ungewisse Ausgang der geplanten Aktionen im April 1915 diese Schreibgewohn-

heit ganz erheblich. „Rasch will ich die Gelegenheit benutzen, Dir heute Nacht 
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noch einmal einen langen lieben Brief zu schreiben. Wer weiß, ob es nicht schon 

der Letzte ist?“, schreibt er seiner Mutter am Sonntag, den 11. April 1915. 

 

 

6.4. Herkunft der Briefe 

 

Abschließend stellt sich die Frage, wie diese Abschriften in den Besitz des Uni-

versitätsarchivs Freiburg gelangten. Diesbezügliche Nachfragen bei den Mit-

arbeitern des Archivs brachten keine Erkenntnisse. Allerdings lässt sich durch 

einen Hinweis in einer Ausgabe kurz nach Kriegsende in der Zeitschrift der Uni-

versität Freiburg, den „Akademischen Mitteilungen“, die in Verbindung mit der 

Studentenschaft der dortigen Universität herausgegeben wurden, diese Frage 

möglicherweise ansatzweise beantworten. In einem Artikel über die 

akademische Gedächtnisfeier, die am Vormittag des 29. März 1919 in der Aula 

der Universität stattfand, berichtet der Autor des kurzen Beitrags von „zahl-

reichen Kriegsbriefen [...], die dem Leser zeigen, wie unsere Helden dachten, wie 

sie litten, wie sie starben“ und die vom „Universitätsarchiv gesammelt [wurden] 

und in [...] nicht ferner Zeit von sachkundiger Hand gesichtet und herausgegeben 

[werden.]“854 Bis zum damaligen Zeitpunkt waren Aufrufe zum und die Praxis des 

Sammeln von Feldpostbriefen weit verbreitet: 

 

„Wie schnell können die einfachen Schriftzüge zum letzten Lebens-
denkmal eines Nimmerwiederkehrenden werden! Daß man solche „An-
denken“, die je älter sie sind um so wertvoller werden, sammelt, in einer 
Mappe ordnet und wie ein Heiligtum in der Familie hütet, ich glaube, das 
versteht sich unter uns von selbst.“855 

 

Auch die bereits erwähnte Sammlung von „Kriegsbriefe[n] gefallener Studenten“, 

die vom Freiburger Germanisten Philipp Witkop im Auftrag des Außen-

ministeriums und des Kultusministeriums856 unter dem gleichen Titel heraus-

gegeben wurde, beinhaltete eine Sammlung von Feldpostbriefen, die ihm von 

den Angehörigen der gefallenen Soldaten zugesandt worden waren. Es erscheint 

also durchaus wahrscheinlich, dass die Briefe Erich Schönbergs im Rahmen eines 

ähnlichen Aufrufes der Freiburger Universität nach seinem Tod im August 
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1917857 in das Universitätsarchiv Freiburg gelangten oder dass sie ursprünglich 

im Rahmen der Witkopschen Sammlung in das Universitätsarchiv gelangten.858 

 

6.5. Erlebnisraum Westfront – Frontkultur859 

 

„Eine Generation, die noch mit der Pferdebahn zur Schule gefahren war, 
stand unter freiem Himmel in einer Landschaft, in der nichts unverändert 
geblieben war als die Wolken und unter ihnen, in einem Kraftfeld zer-
störender Ströme und Explosionen, der winzige, gebrechliche Menschen-
körper.“860 

 

Erich Schönbergs Schilderungen von der Westfront in Flandern von August 1914 

bis zum Juni 1915 sind Teil der ersten beiden Flandernschlachten, die vom 13. 

Oktober bis zum 22. November 1914 sowie vom 22. April bis zum 25. Mai 1915 

andauerten und die besonders für die Briten untrennbar mit dem Namen der 

alten Marktstadt Ypern verbunden sind.861 Die alte Tuchstadt war seit Kriegs-

beginn Mittelpunkt der heftigsten Kämpfe im ersten Kriegsjahr. Besonders nach-

dem der britische und deutsche „Wettlauf zum Meer“ in einer Patt-Stellung sein 

vorläufiges Ende gefunden hatte und es keinem der Kombattanten gelungen war, 

die feindlichen Linien von Nieuport bis Dixmuiden zu durchstoßen oder den 

Gegner zu umfassen, versuchte das deutsche Oberkommando um General-

leutnant Erich von Falkenhayn noch vor der ersten „Kriegsweihnacht“ einen be-

deutenden Sieg durch die Eroberung der von den Briten gehaltenen Stadt zu er-

ringen. Zu diesem Zweck setzte er frisch gebildete Freiwilligenkorps ein, die sich 

zum größten Teil aus ungedienten Kriegsfreiwilligen, Rekruten und Älteren zu-

sammensetzten. Höhepunkt dieser ersten Flandern- bzw. Ypern-Schlacht stellte 

der gleich darauf von der deutschen Kriegspropaganda als „Todessturm von 
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 Vgl. Verzeichnis der Behörden, Lehrer, Anstalten, Beamten und Studierenden der Universität 
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Langemarck“ titulierte Kampf zwischen Alliierten und deutschen Freiwilligen-

heeren im November 1914 dar. 

Erich erzählt seiner Mutter den Krieg zunächst in den schillerndsten Farben. Der 

Krieg wird zur burlesken Idylle, das Leben im Krieg kommt einem scheinbaren 

Götterleben gleich.  

 

„Und in alledem führen wir hier ein Leben wie die Götter. 2-300 m von 
unsern Geschützen steht eins der wenigen übriggebliebenen Gehöfte. 
Darin wohnt der Stab mit der Stabsküche, u. wir haben dort zugleich die 
erste Sanitätshilfsstelle unserer Batterie. Also wohne ich dort auch. Im 
Hofe selbst, kaum 10 m vom Hause liegen die Geschütze der 8. Batterie. 
Hier haben wir nun reichlich Gemüse u. Kartoffeln u. Säue, Ferkel, Kühe, 
Kälber, Hühner u. Tauben schlachten, kochen u. braten wir nach Herzens-
lust, unbekümmert um die Granaten, die fortwährend zu gewissen 
Stunden in u. um den Hof, ja selbst ins Haus einschlagen. Vor 3 Tagen, am 
Donnerstag, schlug ein Volltreffer in den Dachfirst über dem Heuboden 
gerade neben der Küche u. sofort stand das Dach in hellen Flammen. Nun 
hätten wir ja die Stabswohnung einfach weiter zurück verlegen können in 
einen entfernteren Hof, aber nur um unser Essen auf dem Herde nicht 
verlassen zu müssen, bildeten wir sofort eine lange Kette mit Eimern vom 
Brunnen bis zur Dachkante, u. in einer starken halben Stunde war der 
Brand gelöscht. Unterdessen veranstaltete die Französische Artillerie ein 
großes Hühner- und Schweineschießen in unserm Hofe u. versorgte uns 
so freundlichst für die nächsten Tage.“862 

 

Und doch bleibt der Krieg in seiner Brutalität und Grausamkeit auch dem jungen 

Kriegsfreiwilligen nicht erspart. Wenn er vom zerstörten Paschendaele erzählt, 

dem „gewaltigen Kesseltreiben“, von den unbeschreiblichen Verlusten der In-

fanterie, den furchtbaren Kanonaden, dann wird auch ihm deutlich, dass er im 

Krieg ist, der erzählt werden muss, wenn er die Mutter bei sich wissen will. Noch 

scheint er unverwundbar zu sein, sein Gottvertrauen wird belohnt:  

 

„Es kommt einem vor wie ein Wunder, wenn man nur 3 Schritte lebend 
dahindurch kommt. Und doch habe ich es in dieser Woche schon 3x eine 
ganze Stunde lang u. mehr durchquert, ohne verletzt zu werden. Es ist 
eben was Wunderbares. Der eine steckt nur den Kopf an die Luft, u. schon 
hat er eine sitzen. Der andre kann in aller Gemütsruhe dauernd hin-
durchwandern u. bleibt unberührt. Mir ist auch schon manche Kugel nur 
auf 1 cm vorbei.“863 

 

Für Erich dauert es anscheinend nicht lange, sich an die neue Situation des 

Stellungskrieges zu gewöhnen. Schreibt er noch seiner Mutter im ersten Brief, 
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dass ihn der Rückzug am 25. Oktober „ganz bedrückt“ habe, weil von den ge-

wonnen fünfzig Kilometern wieder neun an den Feind zurückgegeben werden 

musste, so schimpft er bereits in seinem nächsten Brief über „die kriegs-

freiwilligen Kamele“, die „es nämlich noch nicht ganz kapieren, daß es heutzu-

tage im Kriege nicht jeden Tag im Sturm u. Galopp vorwärts gehen kann.“ Das 

jugendliche „Vorwärts“ zur Schlacht864, wie es noch in seinem Mobilmachungs-

brief dominiert, ist bereits nach den ersten Wochen an der Westfront der Er-

nüchterung durch den sich entwickelnden Stellungskrieg gewichen: „Hoffentlich 

passiert bald wieder mehr!“, schreibt der Kriegsfreiwillige am 15. November 

1914 an seine Mutter. Krieg, wie ihn Erich hier erzählt, hat längst nichts mehr mit 

den Kriegsbildern der Vorkriegszeit zu tun. Kein heroischer Kampf Mann gegen 

Mann, keine heldenhafte Männlichkeit. Der festgefahrene Krieg an der West-

front machte den heldenhaft-männlichen Mut und die tradierte soldatische 

Männlichkeit des Kaiserreiches dysfunktional: Der mutige Mann wurde zum 

toten Mann, dessen Tod keinen strategischen Nutzen mehr hatte. Bereits kurz 

nach Kriegsbeginn schon keine Spur mehr vom vorgestellten heroischen Kampf. 

Vielmehr bestimmte das immer wiederkehrende, das Gleichbleibende den 

Kriegsalltag und ließ Erich den Krieg zyklisch erleben: „Das Schlachtbild ist für uns 

hier Tag für Tag fast das Gleiche“. Nie endender Kanonendonner, zerstörte 

Häuser und Landschaften, gefallene Kameraden. Er aber bleibt verschont. Auch 

die „feindlichen Knallerbsen“ können ihm nichts anhaben: „Doch der Schreck 

ging wie immer gut vorbei.“ Was zählt sind die Annehmlichkeiten des Kriegsall-

tags. Das Erhalten der Feldpost mit den Liebesgaben und das Schlafen „in 

meinem schönen Sack, über den ich mich jeden Abend wieder aufs neue freue.“ 

Noch scheint er keine körperlichen und psychischen Schäden davon getragen zu 

haben: „Wir schlafen bei all dem Kanonendonner vorzüglich.“ Der Krieg mit 

seinem anhaltenden Kanonendonner und „Granatfeuer“ wird zum bloßen 

Hintergrundrauschen, das den Kriegsalltag, das „Einkaufen“, die Melderitte und 

das gemütliche Beisammensein nicht weiter stört. Erich selbst findet das nun 

doch sehr erstaunlich: 

 

„Und da habe ich mich anderen Tags gewundert, wie man sich im Kriege 
doch ändern kann. Sonst durfte kein Mäuschen piepen, u. jetzt habe ich 
nicht einmal das Geringste gemerkt, als uns beinahe das Haus überm Kopf 
zusammengeschossen wurde.“865 
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 Vgl. aus dem Gedicht „Der Aufbruch“ (1914) von Ernst Stadler „Ich war in Reihen eingeschient, 
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So stellt es für ihn dann auch ein „im ersten Augenblick peinliches Empfinden“ 

dar, als er trotz seiner Gewöhnung aufgrund eines schweren Angriffs – „ein un-

beschreiblich gewaltiges u. furchtbares Krachen und Schwanken unsrer 

Löcher“866 – aus dem Schlaf hochschreckt und plötzlich erwacht. 

Erst die erste Novemberwoche, die mit einem allgemeinen Angriff der deutschen 

Truppen beginnt, wird auch für ihn zu einer besonders schweren. Der Körper will 

nicht mehr mitmachen, „[s]eit Montag einer meiner bekannten Hals-

entzündungen, begleitet von so heftigem Kopfschmerz, daß ich 2 Tage fast die 

ganze Zeit vor Schmerzen geweint. Das Kopfweh ist seit Mittwoch überwunden. 

Der Hals will noch nicht besser werden.“867 Aber auch hier knüpft Erich keine 

Verbindung zum Krieg. Es sind die „bekannten“868 Halsentzündungen, die ihn 

plagen. Und auch die Mutter scheint zu wissen, wovon er schreibt. So schickt sie 

ihm doch schon im nächsten Paket Chlorkali und einen „schönen Schal“. Alles wie 

gehabt. Das Festhalten an der Normalität der Vorkriegserkrankungen und an den 

bewährten Hausmitteln. Dennoch wird Erich hier bewusst, dass er im Krieg ist. 

Denn der zuständige Arzt hat anscheinend Anderes zu tun, als sich sofort um ihn 

zu kümmern: „Doch werde ich darin vom Arzt in der sträflichsten, unverantwort-

lichsten Weise vernachlässigt. Nicht einmal hat ers in den 8 Tagen für nötig be-

funden, mir auch nur einmal in den Hals zu schauen, obwohl ich ihm mehrmals 

sagte, ich könne kaum mehr Luft bekommen!“869 Aber schon im nächsten Brief 

ist keine Rede mehr vom Kranksein. Der Körper muss nur gefordert werden, um 

ganz im Sinne des tradierten männlichen Soldatenbilds zu funktionieren. Arbeit 

und ein „Galoppritt, bei herrlichem aber kaltem Wetter“870 sind die beste 

Medizin. Da braucht es auch das von seiner Mutter an die Front geschickte 

Chlorkali871 nicht mehr, um die Halsschmerzen und die Stomatitis zu lindern. 

„Doch kommt es mir oder einem Kameraden vielleicht später doch noch zu 

gut.“872 

Dass er wieder nach Hause kommen wird, scheint im noch zu Beginn des Krieges 

sicher zu sein. „Herr, ich weiß, daß Du mich um meiner Lieben willen nicht um-

kommen läßt!“873 Sein Glaube wird ihm zum „Wissen“874: „Es trifft mich 

keine!“875 
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Erst durch die Maske des Dichters scheint er die Gefahren des Krieges zu er-

kennen, lässt sich der mögliche Soldatentod – glorifiziert und überhöht – seiner 

Mutter an der Heimatfront erzählen, wenn auch stilistisch und sprachlich ganz im 

Zeichen der massenhaft erscheinenden Kriegsgedichte und Kriegslieder, die seit 

Beginn des Krieges in zahllosen Publikationen veröffentlicht worden waren. 

„Auch mich kann, Mutter, das Schicksal fassen. //Vielleicht streckt heut‘ schon 

ein Blei mich dahin.“ Das Undenkbare, der totale Zeitbruch des eigenen Todes, 

wird im Erfahrungshorizont des tradierten Soldatentodes verortet: „Wie wir 

standen im heiligen Streite, / wie als Brüder wir fochten Hand in Hand, / So laß 

uns schlafen, Seite an Seite, / Dort, wo wir geblutet fürs Vaterland.“876 Das ein-

geschobene Gedicht „Kriegers Testament“ übernimmt demnach zwei 

Funktionen. Gilt es zunächst ganz einfach der Rechtfertigung seines möglichen 

Todes vor der Mutter, stellt es zum Zweiten den erzählerischen Versuch dar, sich 

selbst über den Tod hinaus zu projizieren, ja, sich im Tod für das Vaterland zu 

transzendieren. Auffällig ist, wie sehr sich das Schreiben von Erich an den 

tradierten sprachlichen Stereotypen der Lyrik und des Liedes orientiert. Gerade 

diese Sprachmuster sind es, die dem jungen Soldaten helfen, die individuell-

herausfordernden Erlebnisse in sinnvolle Erfahrungen zu transformieren, um sie 

narrativ zu gestalten. Und er selbst ist sich dieser stabilisierenden Funktion des 

kulturellen Gedächtnisses durchaus bewusst. So schreibt er in seinem bereits 

erwähnten Büchlein von der Kraft des deutschen Soldatenliedes: 

 

„Wie unzählige Male habe ich es draußen an mir selber erfahren, wie oft 
hörte ich es aus anderer Munde; wenn wir zu vergehen glaubten in Sehn-
sucht nach Heimat, nach Eltern, nach Weib und Kind; wenn wir klein-
gläubig zu werden drohten in Schmerz und Trauer um all das Elend rings-
um; wenn der Rausch der Begeisterung, wenn Stolz und Freude unsere 
Brust schier zersprengen wollten, immer und immer war es das deutsche 
Lied, das uns befreite und erhob, das den Bann zerriß und die Bande 
zwischen Heim und Krieger fester knüpfte.“877 
 

Auch in seinen Briefen erzählt Erich von der wichtigen Funktion des Memory Talk 

zwischen den Soldaten.878 Auch hier spielen das gemeinsame Singen und der 
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Austauschen von Erinnerungen eine wichtige Rolle und übernehmen eine identi-

tätsstabilisierende Funktion. Ähnliches gilt auch für die Erzählungen der ersten 

Kriegsweihnacht gegenüber seiner Mutter. Auch hier wird an gemeinsame Er-

fahrungen der Vorkriegswirklichkeit erinnert, wenn er seiner Mutter von der 

stimmungsvollen Feier berichtet. Einmal mehr wird deutlich wie sehr Feldpost-

briefe als Gesprächsmedien angesehen werden müssen, die in erster Linie dazu 

dienten, den innerfamiliären Dialog aufrecht zu erhalten. 

Seiner Hoffnung – angesicht des „Frieden[s] im Kriege“879 während der Weih-

nachtszeit – auf einen baldigen Stellungswechsel jedoch macht der einsetzende 

Winter ein schnelles Ende. Die Front scheint bereits nach nur drei Wochen zur 

Ruhe gekommen zu sein: „Man kann die Schüsse, die in dieser Zeit von Artillerie 

und Infanterie fielen, fast zählen“880, schreibt er seiner Mutter über die Zeit vom 

16. bis zum 25. November 1914. „Heftiges Granatfeuer“881, wie zu Beginn des 

Kampfes um Ypern und in den beiden Wochen zuvor, ist zur Ausnahme ge-

worden. Das Ruhen der Kampfhandlung und das einsetzende Winterwetter 

führen dazu, dass bereits am 25. November an das bevorstehende Weihnachts-

fest gedacht wird. Die „Weihnachtseinkäufe“882 im nahegelegenen Roulers 

stellen die einzige Herausforderung für den jungen Soldaten dar. Längst hat er 

sich vom Glauben an einen raschen Stellungswechsel verabschiedet. Angesichts 

des erbauten „Palastes“883 mit Linoleumboden, Dauerbrenner, Harmonium und 

„hübsche[r] Hängelampe“884 und der darin empfundenen „Gemütlichkeit“ an-

scheinend kein allzu großer Verlust. Einzig der Oberleutnant scheint ihn an den 

Krieg als Daseinsgrund zu erinnern: 

 

„Statt des Harmoniums wollte ich eigentlich ein Klavier. Unser 
Oberleutenant aber meinte mit Recht: das verführe zu sehr zum Walzer-
spielen, u. es ginge nicht an, daß wir hier tanzten, während draußen 
andre Kameraden ihr Leben ließen. Nur Choräle u. ernste Volks- u. Vater-
landslieder sollten wir singen.“885 

 

Der Ernst des Krieges stellte sich bereits kurz nach dem einsetzenden Tau- und 

Regenwetter wieder ein. Wieder von neuem tobte der Kampf um Ypern: 

„Eigentlich wunderbar. Ist es doch seit Wochen nur unsre alltägliche Musik, ohne 

die wir uns das Dasein kaum noch vorstellen können.“886 Und der man ge-

meinsam „kampf- u. schußbereit […] mit sichtlichem Vergnügen“ lauscht. 

                                                 
879

 Brief vom 10. 1. 1915, Bl. 36. 
880

 V. Brief vom 25. 11. 1914, Bl. 10. 
881

 Ebd. 
882

 V. Brief vom 25. 11. 1914, Bl. 11. 
883

 V. Brief vom 25. 11. 1914, Bl. 10. 
884

 Ebd. 
885

 Ebd. 
886

 Brief vom 4. 12. 1914, Bl. 14. 



 172 

In seinen Feldpostbriefen versucht der 24jährige Student sein neues Leben an 

der Westfront in Flandern, seiner an der Heimatfront verbliebenen Mutter zu 

beschreiben. Dabei verlieren sich die Briefe nicht – wie so viele andere – in der 

Beschreibung des wiederkehrenden Kriegsalltags mitsamt seinen alltäglichen 

Verrichtungen wie Essen, Trinken und Schlafen, sondern sie geben immer wieder 

Aufschluss über die Versuche des Autors das „Unfassbare“ – Tod, Gewalt, Zer-

störung – in Sprache zu fassen, um so seine Erlebnisse in Erfahrungen zu trans-

formieren. Diese Kriegserlebnisse und deren sprachliche Verarbeitung durch den 

Autor ermöglichen dabei den Blick auf seine mentalen Dispositionen und er-

lauben es, seine subjektiven Sinnstiftungen und Bewältigungsstrategien ange-

sichts der extremen Lebenssituation zu konstruieren, wenn zwischen den Banali-

täten des Alltäglichen immer wieder Spuren der schonungslosen Realität des 

ersten industrialisierten Krieges und des Sterbens an der Westfront aufscheinen: 

das Schweigen gegenüber seiner Mutter, als sich der blumenbeschmückte Held 

beim Aufbruch in den Krieg zum lehmüberzogenen, vom „Trommelfeuer“ ver-

rückt gewordenen Menschenleib in Feldgrau an der Westfront wandelte; der 

Untergang eines am Deutsch-Französischen Krieges von 1870/71 orientierten 

Kriegsbildes – „Granaten pfeifen, Kanonen brüllen, / und vorwärts geht’s in 

siegender Schlacht!“ –, angesichts der Realität eines hoch technisierten Kriegs – 

„Noch sitzen wir in der gleichen Stellung, die wir nun schon über einen Monat, 

am 22. 10. bezogen.“ –; das verzweifelte Festhalten an Gott und Vaterland – 

„Nur ausgeruht hat sich der deutsche Aar u. neue Kräfte weise aufgespeichert“ –, 

als es für ihn offensichtlich wurde, dass aus einem „fröhlich[en] Schützengefecht 

auf blumigen, blutbetauten Wiesen“887 ein Massensterben in einer aus un-

zähligen Trichtern, Sappen, zerfetzten Toten, verkohlten Baumstümpfen und 

pulverisierten Trümmern bestehenden unwirklichen Kriegslandschaft geworden 

war. Dabei lenken die Feldpostbriefe des Freiburger Studenten den Blick des 

heutigen Lesers und der Leserin auf die individuellen Bewältigungsstrategien, 

den eintönigen Kriegsalltag und auf die Kriegserlebnisse des einzelnen Soldaten. 

Trotzdem sind die einzelnen Feldpostbriefe als Ego-Dokumente nicht allein 

Quellen für diese „identifikatorische Rekonstruktion des Krieges“888, sondern 

auch eine erfahrungs- und mentalitätsgeschichtliche Quelle, die erzähl-

theoretisch und in ihrer kommunikativen Funktion untersucht werden können. 

Denn Feldpostbriefe dienten nicht in erster Linie der Wirklichkeitsbeschreibung, 

sondern als Gesprächsmedien primär der innerfamiliären Kommunikation.889 

So wird an zahlreichen Stellen der Briefe die Aufrechterhaltung familiärer 

Kontakte implizit als oberstes Ziel des Briefwechsels benannt. Erich bemerkt an 
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mehreren Stellen der Briefe, dass es für ihn äußerst schwierig ist, den Krieg zu 

ertragen, wenn kein Brief aus der Heimat kommt: „Und heute Abend kam wieder 

ein großer Sack mit Post, aber zum ersten Mal nichts für mich dabei. Auch nicht 

einmal von Dir eine Karte. Das war keine Sonntagsfreude.“890 Gerade in Zeiten 

von Umbruchserfahrungen, d. h. wenn die subjektive Wirklichkeit des Einzelnen 

durch eine andere, gefährliche, weil „neue“ Wirklichkeit bedroht und verdrängt 

wird, bedarf es dieser Wirklichkeitssplitter des Bekannten in Form von Feldpost-

briefen und ihren darin implizit enthaltenen stabilisierenden Sprach-

regelungen.891 So thematisiert auch Erich in seinem Briefwechsel diese 

Schwierigkeiten des Verstehens: „Ihr zu Hause mögt das alles lesen u. erzählen 

hören. Aber nur entfernt könnt Ihr den Wechsel der Stimmungen u. ihre un-

geheure Tiefe ahnen, denen wir bei solchem Erleben unterworfen sind.“892 Die 

Kommunikation zwischen Front und Heimat konnte aber nur gelingen, wenn 

diese Neuartigkeit des Erlebens mit den tradierten Sprachmustern vermittelt 

wurde. Es ging also nicht darum, eine neue Sprache zu erfinden, um diese Neu-

artigkeit zu vermitteln, sondern vielmehr ging es darum, diese Erlebnisse in die 

alten „Konventions- und Erwartungssysteme“893 zu integrieren, weil sie Erleb-

nisse hatten, die jenseits des gesellschaftlich tradierten Erwartungshorizontes 

der Vorkriegszeit lagen.894 Gerade das Bedürfnis, die neuartigen Erlebnisse in 

kohärente Selbstbilder einzufügen, führte zur Fortschreibung tradierter Kriegs-

bilder895 und zur Glorifizierung einer idyllischen Vorkriegsheimat. Der Krieg als 

das Neue und Unbeschreibbare fand in den meisten Feldpostbriefen nur 

marginal statt.896 So auch bei Erich, wenn er zur Sinnstiftung die Metapher des 

Krieges als Schule der Nation anführt. Demnach dienten die Feldpostbriefe, nicht 

nur die von Erich Schönberg, mehr der Aufrechterhaltung gegenseitig ver-

sicherter subjektiver Vorkriegswirklichkeit, als dem Informationsgewinn über die 

neuen Wirklichkeiten Krieg und Heimatfront.897 Ähnliches lässt sich auch in 

anderen Feldpostbriefen finden. So schrieb der Seminarist und spätere Lehrer 

Konrad Schröder am 30. Dezember 1914 an seinen Ausbilder am Seminar: 

 

„Ihre persönlichen Eindrücke aus der Zeit von 1866 u. 70 u. 71 haben sie 
uns vor Jahren im Seminar mit Begeisterung vorgetragen. Manches davon 
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vergesse ich nie wieder […]. Nun sind wir wieder in einer großen Zeit, u. 
da Herr O. zu Hause bleiben muß, bin ich gerne bereit meine Eindrücke u. 
Erfahrungen einem Geschichtslehrer, dem viele junge Leute zu Füßen 
sitzen, mitzuteilen.“898 

 

Für die jeweiligen Autoren selbst stellte das Schreiben der Briefe in erster Linie 

das Ringen um das Verstehen dieser neuen Wirklichkeit dar. Gerade im 

Schreiben, dem „in Worte fassen“ der einzelnen und nicht-zusammenhängenden 

Kriegserlebnisse, verfestigte sich die Identität des Kriegsfreiwilligen als Soldat in 

diesem so neuartigen mit keinem früheren vergleichbaren Krieg. Folgerichtig 

bezeichnet Erich seine Briefe an die Mutter als Tagebuch. Denn gerade im Tage-

buch wird dem Schreiber die Zeit als Element bewusst, werden Aggressionen 

aufgefangen, Ängste bewältigt, das Selbstvertrauen gestärkt und wird letztlich 

Lebensgeschichte und Identität im Schreiben verfestigt.899 

 

 

6.6. Erfahrungsraum – Akademische Kriegskultur 

 

„Was wir uns als Identität im Wandel der Zeit zuschreiben und mit 
intentionalen Bewußtseinsleistungen in Verbindung bringen, erscheint 
unter anderer Perspektive als Schaum auf der Tiefe eines sozial 
konstituierten, metaphorisch – beweglichen Sinns, auf dessen Muster wir 
antworten, die wir handelnd reproduzieren und verformend weiter-
bilden.“900 

 

Das lebensgeschichtliche Schreiben und Erzählen von Erich Schönberg lässt sich 

in seiner Gegenwärtigkeit nur in Bezug auf den ihm im Moment des Schreibens 

präsenten und sprachlich zugänglichen Erfahrungsraum analysieren. Denn wenn 

sich lebensgeschichtliche Sinnbildungen nur innerhalb eines symbolischen 

Rahmens vollziehen, d. h., wenn die individuelle Sinnbildung nur innerhalb eines 

gesellschaftlich- und kulturell-geprägten „Möglichkeitsraumes“901 funktionieren 

kann, um kommunikativ anschlussfähig zu sein, dann müssen diese Rahmen-

bedingungen näher thematisiert werden. Gerade für die zahlreichen Studenten, 

die zu Beginn des Krieges unter den Kriegsfreiwilligen deutlich überrepräsentiert 

waren902, spielten dabei die tradierten Kriegsbilder, Deutungsmuster und Sinn-
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bildungsangebote der akademischen Kriegskultur die dominanten Rollen. Im 

Folgenden sollen deswegen das semantische Reservoir und die tradierten Sinn-

bildungsmuster dieser akademischen Kriegskultur, wie sie sich eindrücklich im 

Korporationswesen des Deutschen Kaiserreiches manifestierten, anhand von 

einigen zentralen Narrativen des Diskurses herausgearbeitet werden.903 

 

 

6.6.1. „Donnergrollen“ 

 

„In Donnergrollen und Gewitterstürmen von Ost und West und Nordwest 
ist der Alltag und was des Alltags war, versunken. Eine Zeit von Erz, wie 
sie das deutsche Land niemals zuvor durchrauscht, hat.“904 

 

Der Topos von einer allumfassenden Kriegsbegeisterung zu Beginn des Ersten 

Weltkriegs ist durch eine Reihe von regionalen Untersuchungen zum 

„Augusterlebnis“ der Bevölkerung mittlerweile widerlegt worden.905 Weitaus 

häufiger als Stimmen der Begeisterung waren Äußerungen und Stimmungslagen 

der Besorgnis, Angst und Trauer. Eine von nahezu allen Schichten getragene Be-

geisterung, wie sie bereits im August 1914 und in den späteren Jahrzehnten 

tradiert wurde – blickt man in manche Schulbücher sogar bis heute906 –, hat es zu 

keinem Zeitpunkt gegeben. Und dennoch gab es das „Entflammen für die eine 

Sache“, – „Eine Begeisterung und Kriegsfreudigkeit ohne gleichen zieht durch alle 

Herzen“907 – die sich in zahlreichen Aufmärschen und Versammlungen 

manifestierte, „[…] nicht zuletzt und zumindest in der deutschen Studenten-

schaft, die in den Universitäten Träger und Führer der begeisterten Kund-
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gebungen für Deutschlands großen Kampf, für seinen Herrscher und Krieger 

waren.“908 In den meisten Universitätsstädten dominierten dabei die 

studentischen Korporationen mit ihren „Chargierten in Wichs“ das öffentliche 

Bild der Kriegsbegeisterung.909 

Die studentischen Korporationen910 konnten seit den Befreiungskriegen auf eine 

lange Tradition der „Kriegsbegeisterung“ zurückblicken. In zahlreichen Liedern 

und Gedichten hatte die korporierte Studentenschaft den Helden aus den Be-

freiungskriegen 1813-1815 und aus dem Deutsch-Französischen Krieg von 

1870/71 gehuldigt. Das gemeinsame Singen der Lieder aus den Befreiungs-

kriegen – „Das Volk steht auf, der Sturm bricht los, wer legt noch die Hände feig 

in den Schoß?“911 – auf den Kneipen und Kommersen war zum festen Bestandteil 

korporierten Brauchtums geworden. Bereits zu Beginn des letzten Krieges 1870 

war die Begeisterung für den Kampf um Deutschland und das Vaterland ent-

flammt. Über 4500 Studenten – knapp ein Drittel der Gesamtstudentenschaft – 

hatten sich freiwillig zum Kriegsdienst gemeldet, darunter die Mehrzahl 

korporierte Studenten.912 Obwohl die Studenten militärisch kaum eine Rolle ge-

spielt hatten, wurde ihre Kriegsteilnahme in den folgenden Friedensjahrzehnten 

zum Mythos verklärt.913 Für die Korporationen ging es um die Legitimität ihrer 
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Erziehung, ihres „hidden curriculums“914 und um die Durchschlagskraft wehr-

hafter Männlichkeit. 

In der Kriegslyrik der korporierten Studenten und Alten Herren, die bereits kurz 

nach Kriegsbeginn deutlich zunahm, sind diese Mythologisierungen der Vor-

kriegszeit vielfach nachweisbar und wurden zu Deutungsmustern der „Völker-

schlacht“ gewendet. Zu Beginn des Krieges dominierten in der Korporations-

presse und im akademischen Milieu patriotische und militaristische Töne. Auch 

hier finden sich die tradierten Themen des Heldenmutes, der Pflicht gegenüber 

dem Vaterland und des Heiligen Krieges ebenso wie die Stereotypen vom 

„perfiden Albion“.915 Diese Gedichte und Lieder sind getragen von einer Be-

geisterung für den Krieg, wie sie auch in den zahlreichen Gedichten der jungen 

und arrivierten Dichter und Künstler artikuliert wurde.916 Mit den in ihr ver-

wendeten Deutungsmustern jedoch griffen sie auf das Inventar korporierter 

Rituale und Praktiken zurück, wie sie auch in Friedenszeiten gepflegt wurden. 

Auch der Kriegsfreiwillige Erich Schönberg greift vielfach in seinen Briefen auf 

diese tradierten Deutungsmuster zurück. So dichtete er am 13. März 1915: 

 

„Zwei Reiter fliegen übers Feld, 
Der Feuerfront entgegen. 
Schon nah dem Ziel[,] da überfällt 
Sie dichter Kugelregen. 
Granaten platzen Schlag auf Schlag 
Hart neben ihnen ein – 
‘Laß rennen, was es rennen mag!’ 
‘Was zagst du? – Frisch hinein! 
[…]’“917 

 

 

6.6.2. Übergangsmenschen Fin de Siècle 

 

Im Wintersemester des akademischen Jahres 1894/ 95 hielt der damalige 

Professor für Philosophie an der Universität Straßburg, Theobald Ziegler, eine 

Vorlesungsreihe zur Situation des deutschen Studenten am Ende des 19. Jahr-

hunderts. Bezug nehmend auf die verstärkte Beschleunigung der gesellschaft-

lichen Wandlungsprozesse und den damit einhergehenden Schwierigkeiten für 

die Studenten, „ein Charakter zu werden und ein charaktervoller Mensch zu sein 
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und zu bleiben“918, formulierte er das Spannungsverhältnis, unter dem die 

Studenten im Gegensatz zu der älteren Generation standen, wie folgt: „Sie da-

gegen wachsen aus diesem neunzehnten Jahrhundert heraus und direkt in ein 

noch nicht daseiendes Neues hinein, dessen Träger sie sein müssen: Wir sehen 

den Übergang, Sie sind er selbst, sind die Übergangsmenschen fin de siècle.“ 919 

Zur Situation des männlichen Studenten zu Beginn des Studiums führte er weiter 

aus: 

 

„Der Student lebt losgelöst von seiner Familie als ein Fremder und Un-
bekannter, unbeaufsichtigt und unbeachtet in einer fremden Stadt. Zu 
Hause hat er müssen Rücksicht nehmen auf die anderen Familien-
mitglieder, sich nach der Hausordnung, den Lebensgewohnheiten der 
Eltern, den Sitten und Anschauungen der Kleinstadt und den Ansprüchen 
des häuslichen Verkehrs, nach der Schulordnung und nach den Verboten 
und der Erlaubnis von Eltern und Lehrern richten. Das alles fällt nun mit 
einem Schlage weg: […] er kann sich sein Leben einrichten, wie er will.“920 

 

Obwohl sich die gesellschaftlichen, ökonomischen und kulturellen Rahmen-

bedingungen im Kaiserreich rasant zu einem „noch nicht daseiende[n] Neue[n]“ 

gewandelt hatten, war die Situation, in die sich der einzelne Studienanfänger 

gestellt sah, gegenüber früheren Zeiten unverändert. Immer noch waren die 

jungen Männer aus entwicklungspsychologischer Sicht noch nicht abgeschlossen 

und in der Regel das erste Mal von zuhause und ihrem Elternhaus getrennt und 

somit in der neuen Umgebung und der fremden Universitätsstadt allein. Um die 

Lücke zu füllen und sich den Übergang zwischen Familie und Staat zu erleichtern, 

bemühten sich zahlreiche dieser Männer um die Aufnahme in eine der zahl-

reichen studentischen Korporationen. Mitglied einer schlagenden Verbindung zu 

sein, schuf die Voraussetzung für die spätere Zugehörigkeit zur Oberschicht. Die 

Verbindung als Männerbund wurde schnell zur Ersatzfamilie, eine Gemein-

schaftsfantasie zum Schutze vor der Isolierung in der modernen Gesellschaft und 

zum Ort der Gestaltung des Übergangs von Familie zum Staat.921 Studentische 
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Korporationen als Männerbünde standen somit als „dritte soziale Kategorie 

zwischen natürlicher Gemeinschaft und künstlicher Gesellschaft.“922 Die Mit-

gliedschaft zu einer solchen Korporation, deren charakteristisches Zeichen der 

Schmiss auf der Wange war, wies ihn im ganzen Reich als Zugehörigen zu einem 

staatstragenden Verbund aus, der in seinem Verhalten und Fühlen einem 

strengen Kanon tradierter Werte gehorchte.923 Man denke nur an den 

Protagonisten von Heinrich Manns „Untertan“, Diederich Heßling. Anfänglich in 

der Großstadt Berlin allein, weinend vor Heimweh, voller Sehnsucht nach Vater 

und Mutter zu Hause, erlebt er doch schon kurz nach den ersten Semesterferien 

seine Initiation: 

 

„Er sah sich in einen großen Kreis von Menschen versetzt, deren keiner 
ihm etwas tat oder etwas anderes von ihm verlangte, als dass er trinke. 
[…] Ihm war, wenn es spät ward, als schwitze er mit ihnen allen aus dem-
selben Körper. Er war untergegangen in der Korporation, die für ihn 
dachte und wollte. Und er war ein Mann, durfte sich selbst hoch achten 
und hatte eine Ehre, weil er dazugehörte! Ihn herauszureißen, ihm 
einzeln etwas anhaben, das konnte keiner!“924 

 

Nach dem siegreichen Deutsch-Französischen Krieg und nach der Reichs-

gründung war es zu einer Reihe von Neugründungen und organisierten 

studentischen Zusammenschlüssen gekommen. Diese stellten jedoch in der 

Regel keine Anpassung in Form einer den Zeitumständen entsprechenden Ver-

bindung an die Herausforderungen der heraufziehenden Moderne dar, sondern 

waren Zusammenschlüsse, die sich viel eher an einer germanisch-verklärten, 

mythischen Vergangenheit, voll von Traditionen, Ritualen und Symbolen 

orientierten.925 
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Das Kaiserreich sollte die Blütezeit und gleichzeitig den Höhepunkt des 

studentischen Korporationswesens darstellen. Schätzungen gehen davon aus, 

dass zur Jahrhundertwende nahezu 50% aller Studenten korporiert waren.926 

Gerade nach der Reichsgründung war es zu einer wahren Bewegung von Neu-

gründungen studentischer Korporationen und akademischer Vereine gekommen. 

Diese reichten von den traditionsreichen Corps und Burschen- und Landsmann-

schaften bis hin zu Randerscheinungen wie z. B. dem „Akademisch-Badischen-

Stammtisch“ in Freiburg. Die „alte Burschenherrlichkeit“ wurde von etlichen 

Zeitgenossen schon vor der Jahrhundertwende bejubelt und glorifiziert, der 

Couleurstudent des Kaiserreichs zum Mythos stilisiert.927 Bereits 1865 hatte 

Friedrich Nietzsche an seinen Freund Carl von Gersdorff geschrieben: „Wer als 

Studierender seine Zeit und sein Volk kennenlernen will, muß Farbenstudent 

werden, die Verbindungen und ihre Richtungen stellen meist den Typus der 

nächsten Generation von Männern möglichst scharf dar.“928 

Trotz ihrer zahlenmäßigen Unterlegenheit929 prägten die Studenten mit Säbel 

und in Wichs das öffentliche Bild von der Studentenschaft. Mit ihren 

historisierenden Repräsentationsformen, ihrem „neoaristokratischen Ehren- und 

Verhaltenskodex“930 sollten sie staatstragende Normen und Wertvorstellungen 

bei ihren Mitgliedern einprägen, die sie in der Gesellschaft des Kaiserreiches zu 

Idealbildern werden ließ. Dem Offizier als „Idealbild des deutschen Mannes“931 

stand der schlagende Couleurstudent als „Idealbild der wilhelminischen Ära“ 932, 

personifiziert in Otto von Bismarck und Wilhelm II. gegenüber.933  

                                                                                                                                      
Gegenwart des studentischen Korporationswesens. Würzburg 1998 (= Veröffentlichungen des 
Stadtarchivs Würzburg; Bd. 8), S. 63-83, hier S. 67f. 
926

 Vgl. JARAUSCH 1984 (Anm. 912), S. 69. 
927

 Vgl. GAUGER, Jörg-Dieter: Couleurroman und Sittenspiegel – Versuch über ein versunkenes 
Genre. In: Treiber, Hubert/ Sauerland, Karo (Hrsg.): Heidelberg im Schnittpunkt intellektueller 
Kreise. Zur Topographie der „geistigen Geselligkeit“ eines „Weltdorfes“. 1850-1950. Opladen 
1995, S. 485-514. 
928

 NIETZSCHE, Friedrich: Sämtliche Briefe. Kritische Ausgabe in acht Bänden. Hg. v. Giorgio Colli 
und Mazzino Montinari. Bd. 2: September 1864-April 1869. München 1986, S. 54. Nietzsche 
selbst war kurze Zeit Mitglied der Bonner Burschenschaft Franconia. 
929

 Gerade in größeren Universitätsstädten war oftmals nur ein Viertel der Studenten korporiert, 
während es in kleineren Städten wie z. B. Marburg die Hälfte der Studierenden war. Vgl. HEITHER, 
Dietrich: Zwischen bürgerlicher Revolution und Erstem Weltkrieg. In: Elm, Ludwig/ Heither, 
Dietrich/ Schäfer, Gerhard (Hrsg.): Füxe, Burschen, Alte Herren. Studentische Korporationen vom 
Wartburgfest bis heute. Köln 1992, S. 66-91, hier S. 69. 
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 WEHLER, Hans-Ulrich: Das Deutsche Kaiserreich 1871-1918. 5. Aufl. Göttingen 1983, S. 130. 
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 BREYMAYER, Ursula/ ULRICH, Bernd/ WIELAND, Karin: Vorwort. In: Dies. (Hrsg.): Willensmenschen. 
Über deutsche Offiziere. Frankfurt a. M. 1999, S. 9-10, hier S. 9.  
932

 Vgl. STUDIER, Manfred: Der Corpsstudent als Idealbild der Wilhelminischen Ära. Unter-
suchungen zum Zeitgeist 1888 bis 1914. Schernfeld 1990. 
933

 Zu den Korporationen im Kaiserreich vgl. JARAUSCH 1998 (Anm. 925), S. 63-83. 
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6.6.3. „Wenn es gilt fürs Vaterland, treu die Klingen dann zur Hand.“ 

 

Die Agitationen der Korporationspresse, der völkischen Verbände und einer 

großen Anzahl von Universitätsprofessoren934 hatten in den Reihen der 

korporierten aber auch der nicht-korporierten Studentengeneration von 1914 

eine Bereitschaft zum Krieg geschaffen, die charakterisiert wurde durch einen 

enthusiastischen Nationalismus in Verbindung mit imperialistischen, 

militaristischen und rassistischen Elementen. In den Tagen der Julikrise bis zum 

Ausbruch des Krieges erinnerten sich die Studenten an den Patriotismus der 

„Heldengenerationen“ von 1813 und 1870/71, der zum Zeitpunkt der Kriegs-

erklärung des Kaisers alle Korporationen umfasste. Die Aktiven der jeweiligen 

Studentenverbindungen meldeten sich zumeist geschlossen zum Kriegsdienst: 

 

„Wenn Franconia du fragst, ob der Pflicht sie bewusst, 
die die Zeit von ihr fordert – die große –  
Dann erschallt es zurück mit jubelnder Luft: 
Nicht halten die Hand wir im Schoße! 
Wer die Waffe noch führt, der trägt sie hinaus, 
Wenn das Vaterland ruft, bleibt kein Franke zu Haus.“ 

 

In ihrer offen zur Schau getragenen „Kriegsbegeisterung“ griffen die korporierten 

Studenten dabei auf tradierte Deutungsmuster zurück, die einen breiten Rück-

halt in den akademischen Männerbünden besaßen. 

 

 

6.6.4. „1813“ und „1870/71“: Die Erfindung der Tradition 

 

„Das Volk steht auf, der Sturm bricht los! Wie oft haben wir das 
Körnersche Lied in froher Begeisterung gesungen! Nun ist’s zur Wahrheit 
geworden. Feinde ringsum haben sich zu einem frevelhaften Kampfe ver-
schworen, um aus schnöder Habgier die Unabhängigkeit unseres Vater-
landes und des stammesverwandten Österreich zu vernichten.“935 
 

                                                 
934

 Der Professor für Geschichte Dietrich Schäfer versicherte in seiner Festrede 1913 zur „Er-
innerung an die Erhebung der deutschen Nation im Jahre 1813“: „Sollte Gott wollen, dass Eure 
Majestät an der Spitze des deutschen Heeres ins Felde ziehen müssten, Deutschlands Rechte und 
Deutschlands Ehre zu wahren, so würde auch die akademische Jugend von heute mit Körner 
beten: Zum Leben, zum Sterben segne mich! Vater ich preise Dich!“. Zit. n. WINKLER, Heinrich 
August: Der lange Weg nach Westen. Bd. 1. Deutsche Geschichte vom Ende des Alten Reiches bis 
zum Untergang der Weimarer Republik. München 2000, S. 325. 
935

 Corps Rhenania Freiburg im Breisgau. Erste Kriegsnummer (1914), S. 3. 
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Bereits in den Vorkriegsjahren war in der akademischen Korporationspresse ein 

bevorstehender Krieg mit dem gängigen Bild des „Gewitterhimmels in Ost und 

West“ umschrieben worden. Der Topos vom unausweichlichen Gewitterhimmel 

wurde begleitet vom Topos studentischer Wehrhaftigkeit und korporiertem Frei-

heitsdrang, der in der Regel seinen Ausgangspunkt in den Befreiungskriegen von 

1813 hatte. So konnte man im Wintersemester 1912/ 13 in den Burschenschaft-

lichen Blättern, der Verbandszeitschrift der Deutschen Burschenschaft, ein Ge-

dicht mit dem Titel „1913“ finden, das sich nicht nur in der Überschrift deutlich 

auf den vaterländischen Reflex von 1813 bezog: 

 

„Gewitterhimmel in Ost und West 
Schon sprüht ein Schein wie von Flammen, 
Wir aber halten zusammen, 
Wir Deutsche, wir stehen fest. 
[…] 
Hie Deutschland und Österreich, als Brüder gesellt – 
Nun mögen die Wetter toben; 
Wir fürchten den Höchsten droben, 
Sonst nichts auf der Welt.“936 

 

Auf diese kurz darauf aufziehenden „Gewitterwolken“ reagierten die Studenten 

1914 besorgt, aber zum weitaus größeren Teil kampfbereit und siegesgewiss.937 

So auch der Freiburger Student Erich Schönberg, der seiner Mutter noch in der 

Mobilmachungsnacht in seiner „lauten und jubelnden Begeisterung“, mit dem 

Deutschlandlied auf den Lippen und Körners „Opfertod als dem einzigen Glück“ 

im Herzen ein „Wiedersehen hier oder droben“ wünscht. Siegesgewiss und be-

rauscht von der Stimmung im akademischen Milieu erklettert er am Abend des 

31. Juli 1914 das zentrale Siegesdenkmal der Stadt „um einer atemlos 

lauschenden Menge den Ruf hinauszuschmettern: 

 

„[…] 
Die Helden von Jena und Leipzig, 
Von Weißenburg, Spichern und Wörth, 
Sie haben’s stolzschlagenden Herzens 
In der Tiefe des Grabes gehört! 
Laut mahnend nun tönt ihre Stimme: 
Jung Deutschland! Wach auf! Wache auf!! 
Hebe trotzig zum Streite gerüstet 

                                                 
936

 In: Burschenschaftliche Blätter WS 1912/13, S. 259. Hier die Anspielung auf den Ausspruch 
Otto von Bismarcks in seiner Rede vor dem deutschen Reichstag zur neuen Wehrvorlage: „Wir 
Deutschen fürchten Gott, aber sonst nichts in der Welt.“ 
937

 Zur studentischen Kriegsbegeisterung vgl. JARAUSCH 1984 (Anm. 912), S. 106-109 und WEBER, 
Thomas: Studenten. In: Hirschfeld, Gerhard/ Krumeich, Gerd/ Renz, Irina (Hrsg.): Enzyklopädie 
Erster Weltkrieg. Paderborn u.a. 2003, S. 910-912. 
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Die Hand an den Degenknauf!!! 
Wer möchte noch schlafen und träumen 
Und tändeln in sorgloser Ruh‘, 
Da von allen vier Winden schon schleichen 
Die fährlichsten Wetter hinzu!? 
O, achte das Grollen der Donner, 
Der Wolken schwarzdrohenden Hauf‘ 
Zu gering nicht im Wahn deines Ruhmes! 
Jung Deutschland! Wach auf! Wache auf!! 
[…]“938 

 

Die korporierten Studenten der „Kriegsgeneration“ sahen sich historisch als ein 

weiteres Glied in der Traditionskette nationaler Erhebungen und patriotisch-

wehrhafter Männlichkeit. Das romantische Kriegsbild, das sie in ihrer Kriegs-

begeisterung nach außen trugen – „Hebe trotzig zum Streite gerüstet/ Die Hand 

an den Degenknauf!!!“ – war eine Folge der in den Korporationen erfahrenen 

Sozialisation. So verzichtete zu Kriegsbeginn keine Verbindung darauf, in ihren 

Zeitungen und Verbandszeitschriften das traditionelle Studentenlied der Be-

freiungskriege „Burschen heraus“ mit den Zeilen zu zitieren: „Wenn es gilt fürs 

Vaterland, treu die Klingen dann zur Hand, / und heraus mit mutgem Sang, wär 

es auch zum letzten Gang! / Burschen heraus!“.939 

Die Leitvorstellung einer alle umfassenden Volksgemeinschaft wurde auch im 

Korporationswesen ganz im Sinne des kaiserlichen Burgfriedens – „Ich kenne nur 

Deutsche“ – reproduziert. Auch die Studenten aus den katholischen und 

jüdischen Verbindungen nahmen diese Kriegsapologetik auf und demonstrierten 

ihr vaterländisches Pflichtbewusstsein und ihre „in die Augen springende 

Schneidigkeit“940: 

 

„Das deutsche Judentum hat durch seine vaterländische Begeisterung 
und die aufopfernde Tat bewiesen, dass es deutsch denkt und handelt, 
und mag auch das Wort dadurch, dass arge Judenfeinde sich mit Vorliebe 
seiner bedienten, ein wenig in Verruf gekommen sein, heute darf man es 
aussprechen: Das ganze deutsche Judentum ist seinem innersten Wesen 
nach deutschnational.“941 

 

Nachdem die meisten Korporationen ab 1880 begonnen hatten, jüdische 

Studenten nicht mehr in ihre Verbindungen und Verbände aufzunehmen, war 

das Bedürfnis aufseiten der schnell gegründeten jüdischen Verbindungen nach 

                                                 
938

 Brief an die Mutter vom 31. Juli 1914. Das Gedicht findet sich auch abgedruckt in SCHÖNBERG 
1917 (Anm. 842), S. 8f. 
939

 Zit. n. FREIBURGER LIEDERHANDBUCH. Freiburg 1901, S. 25. 
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 K. C. Blätter. Monatsschrift der im Kartellconvent vereinigten Korporationen (1914), S. 134. 
941

 GOLDMANN, Felix: Der Krieg und der K.-C.. In: K. C. Blätter. Monatsschrift der im Kartellconvent 
vereinigten Korporationen (1915) 3, S. 330-333, hier S. 330.  
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Anschluss an die Traditionen des „klassischen“ Korporationswesens rasch ge-

wachsen und fand seinen Ausdruck in deren Haltung bei Kriegsbeginn 1914. 

Bereits in der ersten Kriegsausgabe der Verbandszeitschrift des Kartell-Convents 

der Verbindungen jüdischen Glaubens war die Kriegsbereitschaft der jüdischen 

Verbindungen betont und damit das Vorurteil und der vor dem Krieg stereotyp 

ausgesprochene Vorwurf der „jüdischen Weichherzigkeit“942 widerlegt worden. 

So hatten sich im gesamten Reich alle aktiven Mitglieder der einzelnen Ver-

bindungen „freiwillig zur Fahne gemeldet“ und selbst den für ihr 20. Stiftungsfest 

gesammelten Geldbetrag von 2000 Mark hatte die Berliner Verbindung Sprevia 

direkt nach der Mobilmachung „dem Kriegsministerium für vaterländische 

Zwecke überwiesen“.943 

Aber auch die katholischen Studentenverbindungen, die sich aufgrund des päpst-

lichen Verbotes deutlich vom schlagenden Prinzip absetzten, sahen in der 

offensiv bezeugten „Kriegsbegeisterung“ eine Möglichkeit, sich vom Vorwurf der 

nationalen Unzuverlässigkeit und des „Ultramontanismus“, der im Rahmen des 

Kulturkampfes und besonders während des Hochschulstreits von 1904/ 05 

artikuliert worden war, zu befreien und den Anschluss an die oberen Stufen der 

Korporationshierarchie zu schaffen. In der ersten Kriegsnummer ihrer Monats-

schrift „Academia“ konnte man im August 1914 lesen: „Das Heiligste schützen 

wir mit dem Schwerte. Jetzt gibt es nur mehr ein ‘wehrhaftes’ deutsches 

Studententum, nur einen Waffenring, der uns alle umschließt […].“944 

Bereits in den nationalen, patriotischen Feiern im Jahr 1913 aus Anlass des 

hundertjährigen Jubiläums der Leipziger Völkerschlacht hatte sich eine Ge-

schlossenheit der Korporationen gezeigt, die die konfessionellen und politischen 

Unterschiede einebnete. Die Verfasser der dort gehaltenen Festreden betonten 

die Geschlossenheit und die Opferbereitschaft der akademischen Jugend ange-

sichts einer kommenden Bedrohung: „Dann werden unsere CVer, wie unsere 

Altvorderen vor 100 Jahren es getan haben, nicht zögern, mit Gut und mit Blut 

für die deutsche Sache einzutreten, wenn der Kaiser ruft“.945 Auch in den 

„Akademischen Blättern“ wurde die Warnung ausgesprochen, dass, wenn 

jemand die deutsche Nation angreifen sollte, er sich einer „kampfesfreudigen 

Vaterlandsliebe“ gegenübersehen würde. Er würde „sie einheitlich gewaffnet 

finden und jeden Wehrmann mit dem festen Glauben im Herzen: Gott wird mit 
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945

 BUCHNE, Max: Zur Erinnerung an Deutschlands Befreiung im Jahr 1813 und zum Regierungs-
jubiläum Kaiser Wilhelms II. In: Academia 26 (1913) 3, S. 135-141, hier . 141. 
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uns sein!“946 In Leipzig hatten die studentischen Korporationen 1913 geschlossen 

gelobt, mit „Blut und Leben für das Vaterland einzutreten.“ So wie die 

schlagenden Korporationen auf den „Pro-Patria“-Mensuren für sich und ihren 

Bund einstanden und die „Ehre“ verteidigten, so gelobten sie auch hier der 

Nation die Ehrwahrung mit der Waffe. Das Vaterland wurde von ihnen als ein 

Männerbund wahrgenommen und überhöht. 

Auch in der Verbandszeitschrift der jüdischen Verbindungen wurde die Ver-

bindung zwischen studentischer Korporationskultur, Freiheitsbewegung von 

1813 und Kriegsbegeisterung und Opferbereitschaft deutlich hervorgehoben: 

 

„Durchglüht von dem Feuer einer edlen Begeisterung, getragen von dem 
großen Freiheitsgedanken, der seit einem Jahrhundert das leuchtende 
Gepräge unserer Hochschulen bilden, verließen unsere Musensöhne 
Bücher, Kneipe und Pauksaal, um ein anderes Studium zu treiben, andere 
Lieder zu singen und eine andere Klinge zu schlagen. Ohne die Eigenart 
unseres Studentenlebens wäre eine solche jubelnde Begeisterung […] 
nicht möglich gewesen.“947 

 

Diese sich hier widerspiegelnde Denkweise knüpfte direkt an die Sozialisation 

innerhalb der studentischen Korporationen mit den Elementen der Ehre, 

Satisfaktion, Duell und Mensur an. So wurde auch in zahlreichen Gedichten der 

Korporationspresse dieses Deutungsmuster direkt aufgenommen und stiftete 

unter dem Titel „Ein Gruß den im Felde stehenden Bundesbrüdern“ einen Bezug 

zwischen den nationalen Erhebungen des 19. Jahrhunderts, der waffen-

studentischen Sozialisation und den Anforderungen des Krieges: 

 

„Jetzt zeig’ du Bursch von altem Schrot, 
Wie du dereinst gesungen, 
Wenn’s Vaterland geriet in Not, 
Wie man den Speer geschwungen! 

 
Die Lieder haben dich gelehrt 
Aus jenen großen Tagen, 
Wie man die Feinde abgewehrt, 
Die dich zu schimpfen wagen. 

 
Auf die Mensur, pro patria! 
Nun schlag’ die hohen Hiebe. 
Auf Abfuhr, dass post saecula 

                                                 
946

 RICHERT, Hans: 1813 und das deutsche Nationalgefühl. In: Akademische Blätter 28 (1913) 3, S. 
31-34, hier S. 34. 
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 ALEXANDER, Kurt. In: K. C. Blätter. Monatsschrift der im Kartellconvent vereinigten 
Korporationen (1915) 5, S. 396. 



 186 

Der Zweikampf unterbliebe!“948 
 

Die korporierten Studenten waren dem Mythos vom wehrhaften Mann und der 

Einheit von 1813 und 1871 erlegen. Die Breslauer Studentenschaft hatte in 

einem Brief an den Kaiser gelobt, dass sie „von heute derselbe Geist beseelt wie 

die Kommilitonen aus der Zeit der Befreiungs- und Einigungskriege. Auch sie ist 

bereit, Hörsaal und Bücher gegen Feld und Waffen einzutauschen.“949 

Die Studenten kannten die Realität des modernen Krieges nicht. Der Deutsch-

Französische lag lange zurück, hatte nur kurz gedauert und am Ende stand ein 

leichter Sieg Deutschlands über Frankreich. „Mir ist’s wie im Traum, jetzt im 

Ernst zur Wacht am Rhein zu gehören und selbst die Züge von 70 mit- und nach-

machen zu können“950, schrieb der Student Gerhard Drollinger – noch weit ent-

fernt vom Grabenkrieg, Trommel- und Schrapnellfeuer – knapp zwei Wochen 

nach Kriegsbeginn. Die Hoffnung auf einen ebenso kurzen wie erfolgreichen 

Krieg war ein Grund, warum die jungen Männer so begeistert zu den Waffen ge-

eilt waren. In einem Kriegsbrief vom 4. August 1914 konnte man lesen: „Allen 

Bundesbrüdern rufe ich zugleich ein herrliches Lebewohl und Glückauf zum herr-

lichen Kampfe zu.“951 

 

 

6.6.5. „Denn es ist die beste Erziehung, die ein junger Mann für sein späteres 

Leben bekommt.“952 

 

„[…] 
Das Leben trat vor eure Jugend: 
‘Seid ihr bereit zur Mannestat?’ 
Und eure Tapferkeit und Tugend 
Hat dies Begehren schnell bejaht. 
Ihr seid gewohnt, durch eine straffe 
Und freie Zucht zugleich zu gehen. 
Ihr kennt das leichte Spiel der Waffe – 
Ihr werdet auch im Ernst bestehn. 
[…]“953 
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Bereits in Friedenszeiten war von den studentischen Korporationen das Bild 

einer Nation in Waffen gezeichnet worden. Gerade deswegen stellte der Welt-

krieg auch für die korporierte Studentenschaft den Prüfstein nationaler Ge-

sinnung dar. Die Korporationsstudenten waren gezwungen, angesichts der in 

Friedenszeiten jahrelang gezeigten Loyalität gegenüber Kaiser und Reich, ihre 

nationale Gesinnung auch im Ernstfall unter Beweis zu stellen. Auf die Frage „Bist 

Du bereit, wie Du es so oft in Worten und Liedern geschworen hast, bist Du 

bereit, für Dein Volk und Dein Vaterland alles hinzugeben?“954 gab es nur eine 

Antwort: selbstverständlich und mit ganzem Herzen. 

 

„Da stand, von heiligem Zorne entflammt, ganz Deutschland auf wie ein 
Mann, da seid auch Ihr alle dem Rufe des Kaisers zu den Fahnen gefolgt, 
um unser teures Deutschland und das geliebte Badnerland zu schützen, 
vom zweiundneunzigsten Semester, dessen Brust das eiserne Kreuz von 
1870 schmückt, bis zum jüngsten Fuchsen, der nun anstatt in friedlichem 
Kampfspiel in Feindesland die Waffentaufe erhalten soll.“955 
 

Die „Opferbereitschaft“ der korporierten Studenten wurde jedoch nicht nur ge-

tragen durch die artikulierte „Kriegsbegeisterung“, sondern setzte sich zusätzlich 

aus einer Reihe von vermittelten Werten und Normen zusammen, zu denen sich 

die Studenten bewusst oder unbewusst bekannten. 

In erster Linie sahen sie in der von ihnen artikulierten Kriegsbegeisterung der 

korporierten Studenten eine Bestätigung ihrer Erziehungs- und Sozialisations-

formen: „Da war’s eine kleine Erprobung ja nur, / Doch jetzt ist die eine, / Die 

große Mensur!“956 Ihrem Selbstverständnis nach sollten den Burschen die er-

lernten Tugenden wie Energie, Mut, Stärke und Entschlossenheit auch über den 

Kreis des Männerbundes und die Studentenzeit hinaus dazu befähigen, sein 

Leben, das Schicksal der Gesellschaft und das der Nation in seine eigenen Hände 

zu nehmen. Gerade als die Heimatfront nach dem Kohlrübenwinter massiv unter 

den Folgen litt, wurden den Korporierten an der Front die gewünschten 

Tugenden verstärkt abverlangt: „Von vielen verkannt und gescholten, haben wir 

früher unsere Klingen gekreuzt, zur Stärkung des persönlichen Mutes, der Tat-

kraft und der Selbstbeherrschung, geleitet von dem Ziele, aufrechte und starke 

Männer heranzuziehen. Nun ist sie über uns gekommen, jene eiserne Zeit, die 

solche Männer braucht.“ 
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6.6.6. „Wir standen oft auf der Mensur/ Nun fechten wir auf Feindesflur.“957 

 

„Das deutsche Volk steht auf Mensur, 
Es ist kein Füxlein mehr, 
Ein Bursch von ragender Statur, 
Setzt sich voll Mut zur Wehr, 
Schon rinnt der erste Streifen Blut, 
Dem Gegner durchs Gesicht, 
So weiter, Bursch, und treff ihn gut, 
Bis er zusammenbricht!“958 

 

Die Erziehung im Männerbund war eng mit der Erziehung zum „wehrhaften 

Mann“ verknüpft.959 Es ging darum, die jungen Männer hart zu machen und sie 

psychisch und physisch zu formen. Das persönliche Einstehen für eine über-

geordnete Sache – die „Opferfähigkeit für Ideale“960 – wurde immer gleich-

gesetzt mit den Anforderungen an den Burschen im späteren Leben als Mann: 

„Wer den blanken Schläger schwang, / in der Jugendzeit, / bleibt sein ganzes 

Leben lang / mutig, kampfbereit“. Dass die studentische Mensur hier eine 

zentrale Rolle übernahm, zeigte sich bereits deutlich in ihrer Funktion als 

Initiationsritual.961 Insbesondere die Gedichte und Lieder einzelner Ver-

bindungsmitglieder heroisierten das Bild des Paukanten und im gleichen Maße 

die kathartische Funktion der Mensur: „Blut / Spritzt auf. - / Drauf! / Jubelt’s in 

ihm / Weggeblasen die drückende Bange, / Heiß zwar rieselts ihm über die 

Wange, / Froher wird er und frei“.962 

Die studentischen Corps hatten bereits zur Mitte des 19. Jahrhunderts damit 

begonnen, die sogenannte Bestimmungsmensur einzuführen. Zum damaligen 

Zeitpunkt wurde von diesen festgelegt, dass die Neumitglieder als Füchse für die 

Rezeption ins engere Corps, also um in den Zustand eines Vollmitglieds der 

Korporation zu gelangen, einmal erfolgreich auf Mensur zu stehen hätten. 

Mussten die Füchse noch zu Beginn auf so genannten „Kontrahierkneipen“ ihre 

Gegner finden, so wurde dieses Vorgehen durch die sogenannten Bestimmzettel 

abgelöst. Von nun an sollten die Fechtchargierten der einzelnen Korporationen 

festlegen, welche ihrer Bundesbrüder gegeneinander fechten sollten. Die 

Mensuren selber waren streng reglementierte Kämpfe. In den einzelnen 

Comments fanden sich seitenlange Ausführungen über den Ablauf der Zwei-

                                                 
957

 Zit. n. DITHMAR, Reinhard (Hrsg.): Der Langemarck-Mythos in Dichtung und Unterricht. Neu-
wied 1992, S. 71. 
958

 R. Peters (Alemannia-Marburg). In: Burschenschaftliche Blätter (1914) 10, S. 252. 
959

 Vgl. FREVERT, Ute: Ehrenmänner. Das Duell in der bürgerlichen Gesellschaft. München 1991, S. 
150f. 
960

 Aus dem Korpsbericht der Würzburger Moenania zit. n. STUDIER 1990 (Anm. 932), S. 111. 
961

 Vgl. GENNEP, Arnold van: Übergangsriten (Les rites de passage). Frankfurt a. M./ New York 
1986; TURNER, Victor: Das Ritual. Struktur und Anti-Struktur. Frankfurt a. M. 2000. 
962

 Burschenschaftliche Blätter WS 1896/97, S. 34. 



 189 

kämpfe. Infolge des Korporisierungsdrucks und der Bedeutung der studentischen 

Corps wurde diese Art der Bestimmungsmensur zum charakteristischen Typus 

aller schlagenden Verbände des Kaiserreichs. 

Bei den studentischen Mensuren ging es nicht darum, den Gegner zu verletzen 

oder ihn gar zu töten. Die Schlägermensur diente in erster Linie der Fernhaltung 

„ungeeigneter“ Füchse und zur Ausbildung des persönlichen Mutes und Selbst-

bewusstseins der jungen Männer. In diesem Sinn war mit dem erfolgreichen Be-

stehen einer Mensur und dem damit erbrachten Beweis der moralischen Makel-

losigkeit viel mehr verbunden, als nur der Charakter einer Mutprobe. Es be-

deutete vielmehr den Eintritt in eine Gesellschaft, die ihnen sonst verschlossen 

blieb: die Aufnahme in die Führungsschicht der „satisfaktionsfähigen Gesell-

schaft“.963 Entscheidend war nicht das sportliche Können, sondern die 

moralische Stabilität und Standfestigkeit des Fuchses. Hatte er beim Empfang 

eines Hiebes gezuckt? War er zurückgewichen? „Und die Burschen mit ernstem 

Blick / In des Paukraums räumichter Halle / Lugen, ob er kneife auch nicht, / Ob 

er auch nicht daneben knalle / Sehn nach der Schultern bänglichem Zucken / Und 

nach des Kopfes ängstlichem Mucken“.964 Die Reaktion des Paukanten stand im 

Vordergrund des Initiationsrituals. Die Anzahl von mindestens zehn weiteren 

Anwesenden auf einer Mensur überhöhte die Mensur zum Gruppenerlebnis. Die 

Tatsache sich vor Anderen verletzen zu lassen und selbst andere zu verletzen, 

sowie vor Anderen, „ohne mit der Wimper zu zucken“, einzustecken und die 

individuelle Möglichkeit des Abbruchs in die Hände eines Fremden (Schieds-

richter, Paukarzt) zu legen, erhöhte das Zusammengehörigkeitsgefühl der 

Bundesbrüder untereinander. 

Auf diese auf Triebunterdrückung und Affektregulierung basierenden und er-

lernten Handlungsmuster griffen die korporierten Studenten nicht nur zu Beginn 

des Krieges und in ihrer „Kriegsbegeisterung“ zurück. Besonders in der „Kriegs-

lyrik“ der korporierten Studenten trat die Semantik der Korporationserziehung 

über fast die gesamte Dauer des Krieges deutlich zutage. So schloss das beispiel-

hafte Gedicht „An die deutschen Studenten im Felde“ von Josef Buchhorn mit 

der immer wieder variierten Strophe: „Ich grüße euch und eure Jugend/ in Feld-

grau und im bunten Band. / Mit eurer Tapferkeit und Tugend/ steht auf Mensur 

fürs Vaterland!“965 Sie übertrugen diese Handlungsmuster auf die Anforderungen 

im Krieg. Das Bewähren auf der Mensur und der damit verbundene Wertekanon 

von Männlichkeit, Ehre, Mut und Opferbereitschaft boten ihnen die Möglichkeit, 

sich an einem Wertesystem zu orientieren, durch das sie, trotz der persönlichen 

Desillusionierung – „Endlich ein Ruhetag. So furchtbar hatte ich mir die An-
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strengungen und den Krieg überhaupt doch nicht vorgestellt. Die letzten Tage 

wie ein grässlicher Traum.“966 – die grauenhaften Kriegserlebnisse emotional-

psychisch einordnen konnten. Der Freiburger Rhenane Max Genthe schrieb in 

diesem Sinn an den Herausgeber der Rhenania Corps-Zeitung 1915: „Es ist kein 

leerer Wahn mit dem Corpsstudententum. Heute besser als je können wirs 

denen zeigen, die über uns spotteten […], dass wir das halten, was wir ver-

sprachen, uns selbst und unserem Volk“.967 

Versprach die „genügend“ gefochtene Mensur zu Friedenszeiten die Aufnahme 

in den Männerbund als Vollmitglied, so entsprach diesem Initiationsritual zu 

Kriegszeiten die Auszeichnung mit dem Eisernen Kreuz. Der Erhalt des Eisernen 

Kreuzes für besondere Leistungen im Krieg stellte den Übergang in den Kreis der 

entschlossenen, opferbereiten Kämpfer dar und bedeutete damit die An-

erkennung als soldatischer Mann, der sich durch die bereits auf der Mensur ein- 

und ausgeübten Eigenschaften „Kaltblütigkeit und Entschlossenheit“968 im 

Kampfe ausgezeichnet hatte. Die historisierten Kampfes- und Männlichkeits-

ideale, die der Mensurideologie zugrunde lagen, korrespondierten in Kriegs-

zeiten mit der Vorstellung einer „Feuertaufe“: „Die Welt braucht eine Eisenkur/ 

Für schwarz-weiß-rot drum auf Mensur.“969 Die „Feuertaufe“ entsprach dabei 

dem Initiationsritual Mensur mit den gleichen Anforderungen an den 

korporierten Soldaten wie in der Vorkriegszeit an den Paukanten. Ohne Angst 

und Zucken einzustecken und auszuteilen, wurde auch im Krieg als höchstes Gut 

angesehen und galt als Zeichen für Mut und Männlichkeit. Hauptmann Rouvel, 

selbst Burschenschafter und während des Krieges Kompanieführer der Kompanie 

Bernburg, berichtete in einem in der Korporationspresse abgedruckten Feldpost-

brief über die Kampfhandlungen beim Marsch nach Russland: 

 

„In das bisher gehörte Geräusch der brüllenden Geschütze und der 
sausenden Granaten mischte sich bald wieder ein neues, knatterndes von 
den Maschinengewehren und endlich dasjenige, welches den Mann zum 
Krieger stempelt, als die blauen Bohnen uns um die Ohren pfiffen. Das 
war die eigentliche Feuertaufe, und bei keinem der Neugetauften war 
auch nur die geringste Spur von Angst zu entdecken […].“970 

 

Offener zeigte sich der Zusammenhang darin, dass zahlreiche Korporationen, wie 

z. B. die Göttinger Burschenschaft „Brunsviga“, beschlossen, den Füchsen aus 

dem zweiten Semester, die die Feuertaufe überstanden hatten, die vollen 

Burschenrechte zu verleihen.971 Auch unter den korporierten Soldaten an der 
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Front war diese Vorstellung weit verbreitet. In zahlreichen Feldpostbriefen war 

die Rede von „Kriegsfüxen“ und „Frontburschen“: „Ich war noch Fuchs. - / Ich 

wußt noch nicht, / Als wie man ficht Mensuren/ […] So soll es sein: / Ich will 

hinaus, / Im Schlachtenbraus / Mich burschen“.972 

 

 

6.7. „Mut und Tapferkeit studentischer Ehre“973 

 

Als der Krieg mit der Niederlage für das Deutsche Reich zu Ende ging, kehrte eine 

gealterte und desillusionierte Kriegsgeneration in die Heimat zurück. Die 

korporierten Studenten, die im August 1914 in ihrer offen artikulierten „Kriegs-

begeisterung“ als Freiwillige oder Reservisten zu den Waffen geeilt waren, 

hatten die Zeit vor dem Kriegsausbruch als eine „gegebene und scheinbar ge-

sicherte Daseinsordnung“974 erfahren. Beeinflusst durch ein verklärtes, in den 

Korporationen und in der öffentlichen Festkultur übermittelten Kriegsbildes, be-

seelt von der Hoffnung auf die neue Daseinsform der „Volksgemeinschaft“ waren 

sie als „Ritter des Vaterlands“ wehrhaft und männlich in den Krieg gezogen. Die 

Sozialisation in den studentischen Korporationen mit ihren streng 

reglementierten und formalisierten Werten und Normen sowie ein stilisiertes, an 

den Befreiungskriegen von 1813 orientiertes Männerbild einer „patriotisch-

wehrhafte[n] Männlichkeit“975 hatten das ihrige zu dieser „Kriegsbegeisterung“ 

der korporierten Studentenschaft beigetragen. Hatte es in Friedenszeiten ge-

golten, die Ehre des Männerbundes mit der Waffe zu verteidigen, so über-

nahmen die Korporationen dieses Handlungsmuster auch in Kriegszeiten und 

übertrugen es auf das deutsche Volk, den Kaiser und das Reich. Die „Volks-

gemeinschaft“ und das Vaterland als Männerbund galt es als wehrhafter Mann 

zu verteidigen: „Auf die Mensur, pro patria!“ 

Die „Kriegsbegeisterung“ der Studentengeneration von 1914 ließ von ca. 79000 

Studierenden des Sommersemesters 1914 knapp 40000 Studenten zu den 

Waffen eilen. Im letzten Kriegsjahr erhöhte sich die Zahl noch einmal. Die 

euphorische Teilnahme musste rund ein Fünftel der Studentenschaft mit dem 

Tod in den Schützengräben und auf den Schlachtfeldern bezahlen. Für ihre 

nationale Gesinnung gaben rund 16000 Studenten ihr Leben.976 
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Noch während des Ersten Weltkriegs und in den Jahren der Zwischenkriegszeit 

wurde die „Opferbereitschaft“ der akademischen Jugend zum gängigen Topos 

akademischer Erinnerungskultur und zum Mythos stilisiert. Der Mythos einer 

männlichen akademischen und korporierten Jugend, die sich für das Vaterland 

opferte, war bereits im ersten Kriegsjahr mit Bezug auf den „Todessturm von 

Langemarck“ geschaffen worden. Dabei ging es nicht um die Rechtfertigung bzw. 

um die Beschwörung der kriegerischen Gewalt, sondern vielmehr um die Tugend 

des Bewährens, wie man es auch von den Zielen der studentischen Mensur her 

kannte: „Die Herzen sonnenrein, die Waffen blank, / So zogen sie mit 

schmetterndem Gesang / Im Schlachtgetöse und im Kugelregen / Dem Feind und 

seinem Eisengruß entgegen.“ dichtete der Burschenschafter Julius Meyer für die 

fünfte Kriegsnummer der Burschenschaftlichen Blätter. Genauer benannte dies 

Edgar Stelzner, der, selbst Burschenschafter und Kriegsfreiwilliger bei Ypern, die 

„heldische Tat“ der Kriegsjugendgeneration in seinem Aufsatz „Langemarck“ 

glorifizierte: 

 

„Die kriegsfreiwillige Jugend von Ypern hatte in wenigen Stunden der 
ersten Kämpfe, in die sie geworfen wurde, erkannt, dass sie in die ‘Hölle 
von Ypern’ gekommen war und dass sie in dieser Hölle wohl den Gegner 
zurückwerfen konnte, aber das Ziel, den Durchbruch und die 
Ueberflügelung, nicht erreichen würde – ohne ihre Schuld. Wisst Ihr das, 
Ihr, die Ihr heute lebt? Wisst Ihr das, Ihr Jungen, die Ihr den Krieg kaum 
vom Hörensagen kennt, wisst Ihr, was es heißt, in der einen Stunde noch 
an den Sieg Deutschlands durch die eigene Tat glauben und in der 
nächsten Stunde bereits erkennen, dass der Sieg zunächst nicht erreich-
bar ist, dass die eigene Tat nicht den Krieg beenden wird, und dabei in 
einer Hölle von Feuer und Tod stehen, und dann in dieser Hölle noch 
stürmen und doch den Sieg wollen?“977 
 

Die „Heroisierung des Todes“978 innerhalb der akademischen Erinnerungskultur 

und der Gesellschaft der Zwischenkriegszeit manifestierte sich in zahlreichen 

Gedenkfeiern und Universitätsreden. In der Gedächtnisrede an die im Kriege 

Gefallenen des Corps Rhenania Freiburg von Eduard Friedberg kam die Mytho-

logisierung des „Heldentodes“ exemplarisch zum Ausdruck: 

 

„So sprechen denn unsere Toten die eherne Sprache des Kampfes und 
der Pflicht. Sie rechtfertigen das hochgemute Wort Fichtes: ‘Nur über den 
Tod hinweg, mit einem Willen, den nichts, auch nicht der Tod beugt und 
abschreckt, taugt der Mensch etwas’. Dieser ehrfürchtige Zug der Toten, 
der vor unserem Geiste vorüberzieht, wie einst die Heldenscharen der 
Walhalla unseren Vorfahren, was hat er unserem unsäglich unglücklichen, 
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zertretenen Vaterlande noch zu bedeuten? Haben die Toten umsonst ihr 
junges, reiches Leben geopfert, haben sie umsonst in echter 
germanischer Strenge und Kraft sich selbst für nichts geachtet und das 
Vaterland für alles? Nein und abermals nein! Eine Idee wird tragfähig 
durch den Opfertod!“979 

 

Das Vaterland als Männerbund, das geschlossen verteidigt werden musste, hatte 

sich als Urerfahrung im kollektiven Gedächtnis der Korporationen festgesetzt. 

Der erlebte Gegensatz zwischen der „Volksgemeinschaft“ im August 1914 und 

der widersprüchlichen Situation in der Heimat 1918/ 19 ließ die jetzt ent-

standene Republik für viele als abtrünnig vom hehren Gedanken der Einheit er-

scheinen. So berichtete der Chronist der Freiburger Burschenschaft Alemannia, 

Alfred Wirth, dass es bei der Beratung von Leitsätzen über die politische Be-

tätigung zu einem Streit gekommen sei, in dem es darum ging, „ob an die Spitze 

des Programms zu setzen sei ‘Wir stehen auf dem Boden der Republik’.“ Die 

Mehrheit der Burschenschaftler hatte dies abgelehnt. „Das war gerade und 

männlich, das Gegenteil wäre Gesinnungslumperei bei allen denen gewesen, die 

noch vor einem halben Jahr für ‘Kaiser und Reich’ sich ausgesprochen und die 

Ehrenzeichen der Monarchie sich an die Brust geheftet hatten.“980 

Der „Geist von 1914“, das „Augusterlebnis“, die Idee der Volksgemeinschaft“, die 

akademische „Opferbereitschaft“ und die Bewährung von Mannhaftigkeit, 

Wehrhaftigkeit, Mut und Tapferkeit studentischer Ehre“, der Mythos vom 

studentischen Frontsoldaten, wurden von den studentischen Verbänden und 

anderen akademischen Kreisen bereits kurz nach Kriegsende unverändert 

propagiert. 

Die ideologischen Versatzstücke, die in den zwanziger und dreißiger Jahren 

innerhalb der völkischen Strömungen an die „Ideen von 1914 anknüpften, 

stießen bei einem Großteil der korporierten und nicht-korporierten Studenten 

auf fruchtbaren Boden. Eine Reihe von Oberschulabsolventen war nach dem 

Krieg und dem Wiederaufbau korporationsstudentischer Infrastruktur an die 

Universitäten und in die studentischen Korporationen geströmt. Dieser neuen 

Studentengeneration war der Mythos von der akademischen Kriegsbegeisterung 

in der expandierenden „akademischen Festkultur“981 und in ihren unzähligen 

Gedächtnis-, Langemarck- und Gefallenenfeiern vermittelt worden.982 Gerade 
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diese Generation versuchte in der Folge durch einen entschiedenen völkischen 

Nationalismus, den Mangel ihrer Nichtteilnahme am Krieg zu kompensieren.983 

Sie stießen in den Korporationen dabei auf einen Ort, der diese Bestrebungen 

eher förderte als behinderte: 

 

„Die für uns heute noch lebendige burschenschaftliche Tradition reicht 
nicht weiter zurück als bis in die Augusttage des Jahres 1914. Daher kann 
uns auch das Erziehungsideal der Vorkriegsgeneration, mit der wir durch 
unsere Alten Herren in Verbindung stehen, heute nichts mehr geben. […] 
Die vaterländisch-völkische Idee ist uns nicht mehr Voraussetzung, 
sondern Ergebnis der Erziehung.“984 

 

 

6.8. Wendung auf Erich – Der Erzähler 

 

„Der Erzähler – so vertraut uns der Name klingt – ist uns in seiner 
lebendigen Wirksamkeit keineswegs durchaus gegenwärtig. Er ist uns 
etwas bereits Entferntes und weiter noch sich Entfernendes.“985 

 
Auch wenn Erich Schönberg die Niederlage des Deutschen Reiches nicht mehr 

erleben sollte, stellten der dargestellte Kriegsdiskurs und die Semantik der 

akademischen Kriegskultur, für die die studentischen Korporationen als oberstes 

Leitbild fungierten, den zentralen Rahmen seines individuellen Erfahrungsraumes 

dar. Auf dieses Konglomerat verschiedenster Sinnstiftungen und Kriegs-

deutungen konnte und musste er zurückgreifen, um sein Leben im Krieg zu 

erzählen und um sich selbst als soldatischen Mann zu erfahren. Am Beispiel 

seines Abschiedsbriefes soll noch einmal abschließend versucht werden, die bis-

herigen Ausführungen zum grundlegenden akademischen Erfahrungsraum am 

konkreten Beispiel zu verdeutlichen. 

Der „Abschiedsgruß eines deutschen Studenten an seine Mutter“986, wie die 

Zeitung den eingeschickten Brief Erich Schönbergs nachträglich titulieren sollte, 

war – man würde es auch ohne die Überschrift schnell erkennen – ein Ab-

schiedsbrief und zugleich der Beginn einer schwierigen Kommunikation zwischen 

Sohn und Mutter, zwischen Front und Heimat. Der Brief selbst wurde – wie 

bereits oben erwähnt – kurz nach Kriegsbeginn wahrscheinlich von der Mutter 
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einer der damals existierenden fünf Elberfelder Tageszeitungen zur Verfügung 

gestellt. 

Auch der Student Erich Schönberg war in den Juliwochen von der angespannten 

Stimmung in der Stadt Freiburg, der Erregung der gespannt und nervös 

wartenden Massen in den Straßen der Stadt und der in den Monaten und 

Wochen vorangegangenen „geistigen Mobilmachung“987 durch Professoren und 

Intellektuelle tief ergriffen.  

 

„Als an jenem denkwürdigen 25. Juli die vieltausendköpfige Menge vor 
den Fenstern der ‘Freiburger Zeitung’ der ersten Entscheidung harrte, - 
als da endlich das verhängnisschwere Telegramm hinter den Scheiben er-
schien, - da legte sich zunächst eine minutenlange, feierliche Stille in 
schier beklemmender, atemloser Spannung über alle und alles. Dann aber 
brach jäh und allgewaltig das ‘Deutschland, Deutschland über alles!’ den 
heiligen Bann und pflanzte sich fort in brausendem Sturm durch die ganze 
Stadt.“988 

 

Gerade die Akademiker des Kaiserreiches hatten bei der Propagierung dieses 

Krieges eine Vorreiterrolle eingenommen. So wie die Universitäten in Friedens-

zeiten von zahlreichen Akademikern, Intellektuellen und Publizisten dazu auf-

gefordert worden waren, der Nation als Erzieherin zu dienen989, so stellte der 

Kriegsausbruch den Prüfstein eben dieser Erziehung, des „Lebens in allgemeiner 

geistiger Wehrpflicht“990 dar. Die akademische Jugend sollte dabei „durch-

drungen von ihrer großen Aufgabe, beseelt von tiefer Vaterlandsliebe, durch-

glüht vom Feuer der Jugend, mit den Offizieren das Rückgrat des Heeres sein.“991 

Diese Stilisierung des Krieges zur nationalen Bewährungsprobe des 

akademischen Standes verfehlte ihre Wirkung insbesondere bei den männlichen 

Studenten nicht. Der Journalist Franz Servaes, der im Auftrag der Vossischen 

Zeitung ein Jahr nach Kriegsbeginn eine Rundreise durch die deutsche Uni-

versitätslandschaft unternahm, schilderte das Gespräch mit einem Freiburger 

Historiker, der „mit Ergriffenheit von den Tagen des Kriegsausbruchs“ zu ihm 
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sprach: „Der Geist, der damals über diese Stadt kam und zumal die Jugend er-

griff, war ein Gewaltiger.“992 

So schrieb auch Erich Schönberg, ergriffen und aufgewühlt durch die 

„elementare Wucht der letzten weihevolle[n] Tage“, noch in der Nacht des 1. 

August 1914 an seine Mutter daheim in Elberfeld: „Die Würfel sind gefallen. Das 

Vaterland ruft und ich folge diesem Rufe auf der Stelle.“993 

In der Nacht vom 1. August 1914 wird es für den Studenten Erich wohl länger 

gedauert haben als sonst, von der Stadtmitte Freiburgs aus sein Pensionszimmer 

am Rande der Stadt zu erreichen. Denn nachdem Kaiser Wilhelm II. am Nach-

mittag den Kriegszustand und die allgemeine Mobilmachung verkündet hatte, 

bildete sich in der Freiburger Innenstadt schnell eine „Kopf an Kopf gedrängte 

Schar“994 aus nervösen, aufgeregten und angespannten Männern, Frauen und 

Kindern. Der Sozialdemokrat Wilhelm Engler nahm diese Menschenansammlung 

bereits am frühen Abend als „Ameisenhaufen“995 wahr. Auf der Hauptgeschäfts-

straße der Stadt, der Kaiserstraße, hatte es kein Durchkommen mehr gegeben. 

Dabei stellten auch an diesem Abend Freiburger Studenten mit ihren schwarz-

weiß-roten Fahnen den Großteil eines schnell gebildeten Zuges, der sich zum 

Siegesdenkmal vorschob. Dieses Denkmal, das zur Erinnerung an den Sieg von 

1870/71 errichtet worden war, war bereits in den Jahren davor mehrfach Ver-

sammlungsort für patriotische und chauvinistische Versammlungen gewesen. 

Besonders die Studenten der Stadt verliehen an diesem Abend ihrer „Kampf-

bereitschaft“ durch das laute Singen vaterländischer Lieder nachhaltig Ausdruck. 

Ein Großteil der Studenten hatte in den zahlreichen Kneipen und Cafés der Stadt 

diesem „Ereignis“ „entgegengesehen“ und versucht ihre Anspannung, Erregung 

und vereinzelt auftretende Angstzustände mit exzessivem Alkoholgenuss zu 

kompensieren. Unter diesen „patriotisch gesinnten Jünglingen“996 befand sich 

auch der Autor des hier vorliegenden Briefes Erich Schönberg. Als die 

Menschenmenge schließlich das Siegesdenkmal erreichte, gab es für den 24-

jährigen kein Halten mehr. Auf dem Sockel stehend, rief er der atemlosen Menge 

voller Inbrunst seinen selbst gedichteten „Weck- und Mahnruf“997 zu: „Jung 
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Deutschland! Wach auf! Wache auf!“998 Auch noch knapp drei Jahre später sieht 

der Verfasser Erich Schönberg seinen damaligen Ruf, der sich in erster Linie als 

Antwort auf die „gehässige Rede“ eines „Verblendeten“ verstand, als Ausdruck 

der „echte[n], wahre[n], deutsche[n] Stimmung […]“999 Ende Juli 1914. 

Dabei darf die Verdrängungsleistung dieser öffentlichen und gemeinschaftlichen 

Zurschaustellung der eigenen „Wehrhaftigkeit“ nicht unterschätzt werden. Die 

allgemeine Verunsicherung angesichts eines Krieges und angesichts sich häufig 

widersprechender Pressemeldungen im Vorfeld suchte sich auch in solcherlei 

Kundgebungen ein Ventil. Doch wenn der Autor hier schreibt, dass die Be-

geisterung vom ganzen Volk getragen wurde, so irrt er. Selbstverständlich gab es 

auch andere Stimmungen und Stimmen „banger Erwartung“ vor dem, was 

kommt. Von einer das ganze Volk umfassenden Kriegsbegeisterung konnte 

sowohl für Freiburg wie auch für den Rest des Reiches keine Rede sein.1000 

Vielmehr wurde die Begeisterung in Freiburg in erster Linie von akademischen 

und studentischen Kreisen getragen.1001 Diese bereits in den ersten Zeilen an 

seine Mutter offen zur Sprache gebrachte „Kriegsbegeisterung“ des jungen 

Mannes stellte für einen männlichen Studenten und Akademiker der damaligen 

Zeit keine Seltenheit dar. „Der Geist von 1914“, wie er kurz darauf von Ge-

lehrten, Publizisten, Schriftstellern und Politikern (darunter so bedeutende wie 

Max Weber, Werner Sombart oder Thomas Mann) beschrieben wurde, konnte 

gerade innerhalb der Akademikerschaft auf eine lange Tradition zurückgreifen. 

Denn gerade dort wurde bereits in den Jahren vor Kriegsausbruch in zahlreichen 

Schriften einer spezifisch deutschen Staatsgesinnung, der späteren „Volks-

gemeinschaft“ und einer Überlegenheit der deutschen „Kultur“ gegenüber 

anderen europäischen „Zivilisationen“ das Wort geredet.1002 Die Überzeugung 

von der Überlegenheit der deutschen Kultur war weit verbreitet. 

Die „Kriegsbegeisterung“ eines großen Teils der Studentenschaft speiste sich 

dabei aus Motiven der Abenteuerlust, überhöhten Männlichkeitsvorstellungen 

und -stereotypen, eines romantisch-verklärten Kriegsbildes und bürgerlichen 

Fluchtfantasien, aus eben jener im akademischen Milieu tief verwurzelten Ein-

stellung, wonach es gerade angesichts einer nationalen Bedrohung die Pflicht 

eines jeden Studenten sei, die bereits in Friedenszeiten propagierten „Ideen“, die 
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die dann nach Kriegsbeginn als „Ideen von 1914“ wiederkehren sollten, gegen 

„eine Welt von Feinden“ zu verteidigen.1003 Dabei ging es um nichts Geringeres 

als um die sozialdarwinistische Deutung des Krieges als eines Daseinskampfes 

der deutschen Kultur gegen eine westliche „Zivilisation“, die man für dekadent 

hielt. Mitmenschlichkeit, Brüderlichkeit, Ehrlichkeit und Gemeinschaft waren die 

Schlagwörter der Zeit. Doch galten diese Werte nur dem eigenen Volk: „Ist es 

doch der Kampf für die gute Sache“, schreibt Erich Schönberg. „Welcher echte 

Deutsche dächte wohl anders!?“, fragt er am Ende. Der Satz des Dichters 

Emanuel Geibel „Am deutschen Wesen soll die Welt genesen“ fand hier seine 

Entsprechung.1004 

Gerade die Kriegsbegeisterung der Studentengeneration von 1914 war eng mit 

den stilisierten Kriegen des 19. Jahrhunderts verknüpft. Die „Denkmuster 

aggressiver Selbstbehauptung“1005 waren besonders nach der Reichsgründung 

auf den institutionalisierten Nationalfeiern gepflegt worden. Die Studenten 

waren in ihrer „Kriegsbegeisterung“ dem Mythos vom wehrhaften Mann und der 

Einheit von 1813 und 1871 erlegen. Auch der Brief Erichs weist Anleihen an diese 

Tradition wehrhafter Männlichkeit auf, wenn er dort die „Helden“ der ruhm-

reichen Schlachten von Jena (1806) und Leipzig (1813) und den Grenzschlachten 

des Deutsch-Französischen Krieges im August 1870 (Weißenburg, Spichern und 

Wörth) beschwört. Gerade diese Schlachten hatten im kulturellen Gedächtnis 

des Deutschen Kaiserreiches ihren festen Platz, wurden jährlich gefeiert und in 

der Schule ausgiebig behandelt. Das Ansehen des Militärischen war im Zuge der 

lang ersehnten Einigung unter kriegerischen Vorzeichen stark angestiegen. 

Kinder wurden in Matrosenanzügen fotografiert, Zinnsoldaten waren beliebtes 

Spielzeug, und zahlreiche lokale Kriegervereine hielten das Andenken an ihre 

Veteranen und die ruhmreiche Einigung hoch. Gerade durch diese Sozialisation 

und die Ausbildung eines wilhelminischen Gesinnungsmilitarismus wurde der 

Blick auf die Realität eines modernen Krieges verstellt, den man allerdings in 

seiner ganzen Tragweite noch kaum im Spätsommer 1914 erahnen konnte. 

Der Deutsch-Französische Krieg lag für die jungen Männer lange zurück, war Er-

innerung alter Männer, hatte nur kurz gedauert, und am Ende stand ein leichter 

Sieg Deutschlands über Frankreich. Die Hoffnung auf einen ebenso kurzen wie 

erfolgreichen Krieg war sicherlich mit ein Grund, warum zahlreiche junge Männer 
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wie Erich Schönberg begeistert zu den Waffen eilten: „Dennoch aber werde ich 

mit jauchzender Freude dem Feuer entgegengehen!“ 

 

„Das todernste Spiel mit ungewissem Ausgang zieht den Krieger in seinen 
Bann. Er sucht die Gefahr, weil sie ihm ein Lebensgefühl verspricht, das im 
Alltag nirgends zu haben ist. Das Gefühl von Freiheit und Abenteuer, der 
Nervenkitzel des Kampfes, der selbstvergessene Rausch im Gefecht, all 
dies sind Erfahrungen des Kriegssports, in denen die Bürde der Alltags-
wirklichkeit aufgehoben scheint.“1006 

 

Die Überhöhung wehrhafter Männlichkeit findet im zitierten Brief ihre Ent-

sprechung in der Konstruktion eines vormodernen Kriegsbildes – „Hebe trotzig 

zum Streite gerüstet// Die Hand an den Degenknauf!!!“ - und greift gleichzeitig 

den Topos studentischer Wehrhaftigkeit und den akademischen Kriegsdiskurs 

auf. Die Realität eines modernen und hoch technisierten Krieges an der West-

front um Ypern (Flandern) sollte den Kriegsfreiwilligen jedoch schnell einholen. 

Neben dem akademischen Umfeld wird es besonders die Beziehung zum 

Direktor des Physikalischen Instituts, dem Geheimen Rat und späteren Doktor-

vater, Professor Franz Himstedt (1852-1933)1007 gewesen sein, die beim vaterlos 

aufgewachsenen Erich Schönberg, einen tiefen und nachhaltigen Eindruck hinter-

lassen hat. So schrieb er am 20. Dezember 1914 an seine Mutter, dass ihm vor 

„Freude die Tränen“1008 gekommen seien, als er einen Brief von ihm ins Feld er-

halten hatte. In dieser engen Beziehung zu Himstedt wird ein weiterer Aspekt 

der Kriegsbegeisterung Erichs zu finden sein. Mit seiner ihm attestierten national 

gesinnten Einstellung1009 wird der Doktorvater sicherlich seinen Anteil daran ge-

habt haben, dass sich neben Erich sämtliche Doktoranden des Institutes als 

Kriegsfreiwillige gemeldet hatten. Sicherlich hatte auch er dazu beigetragen, dass 

„alle, alle in reiner freudiger Begeisterung“ zu den Waffen geeilt waren, zu 

„kämpfen für Kaiser und Reich!“ 1010 
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In den ersten Wochen nach der Mobilmachung hatten sich von den 2237 im-

matrikulierten Studenten 1526 zum Kriegsdienst gemeldet. 556 von ihnen 

kehrten nicht in die Hörsäle zurück. Zu diesen gehörte auch Erich Schönberg, der 

seiner Mutter noch in der Mobilmachungsnacht in seiner „lauten und jubelnden 

Begeisterung“ mit dem Deutschlandlied auf den Lippen und Theodor Körners 

„Opfertod als dem einzigen Glück“ im Herzen ein „Wiedersehen hier oder 

droben“ gewünscht hatte. Über sein Leben im ersten großen Krieg der Moderne 

können wir in seinen Briefen nur wenig erfahren. Was wir aber beobachten 

könnten, ist, wie es der Erzähler vermag, die schwierige Kommunikation 

zwischen Front und Heimat, zwischen Sohn und Mutter, narrativ aufrecht zu er-

halten, um weiterhin erwartungsvoll und zukunftsorientiert von sich selbst zu 

erzählen. 
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7. ZUSAMMENFASSUNG UND SCHLUSS 

 

„Didaktik hat es mit Lernkultur zu tun, mit der Aufmerksamkeit für das 
was unsicher und fraglich ist, mit dem Wurzelbereich also jeder Wissen-
schaft. Als Kontroll- und Planungsinstrument ist sie missverstanden und 
missbraucht. […] Es geht nicht um Vermittlungskniffe, sondern um eine 
Art, mit sich und der Welt des Forschens und Wissens umzugehen.“1011 

 

Die vorliegende Arbeit hatte es sich zum Ziel gesetzt, die Quellensorte der Ego-

Dokumente aus der Perspektive einer kulturwissenschaftlich- und erzähl-

theoretisch-orientierten Geschichtsdidaktik heraus, theoretisch, empirisch und 

pragmatisch zu reflektieren. Ausgangspunkt der Arbeit waren dabei die in Ab-

schriften überlieferten Feldpostbriefe des Freiburger Studenten Erich Schönberg 

aus den Jahren 1914 und 1915, die im Universitätsarchiv Freiburg i. Br. verwahrt 

werden. 

Zunächst wurde dafür versucht, unter Bezug auf das kulturwissenschaftliche 

„travelling concept“ der Narrativität die Quellengeschichte der Ego-Dokumente 

interdisziplinär zu analysieren, um dadurch deutlich zu machen, dass sich der hier 

vertretene subjekt- und erzähltheoretisch-orientierte Zugang zu Ego-

Dokumenten durchaus mit neueren kulturwissenschaftlichen Ansätzen be-

gründen lässt bzw. auf disziplinäre Traditionen zurückgreift. Mit der zur Dis-

kussion gestellten Typologie von Ego-Dokumenten und der systematischen Ana-

lyse des wissenschaftlichen Umgangs mit der Quellengattung Feldpost konnte 

gezeigt werden, dass eine subjekt- und erzähltheoretisch-orientierte Be-

schäftigung mit Ego-Dokumenten nach wie vor ein Desiderat der geschichts-

wissenschaftlichen wie der geschichtsdidaktischen Forschung darstellt. 

Um diesen erzähltheoretischen Zugang zu Ego-Dokumenten als lebensgeschicht-

liche Erzählungen zu begründen, wurden dafür Ego-Dokumente und ins-

besondere Selbstzeugnisse, wie z. B. die thematisierten Feldpostbriefe, als 

lebensgeschichtliche Erzählungen, d. h. als narrative Konstruktionen eines 

(historischen) Subjekts über die Zeit näher spezifiziert. Dazu wurde die in den 

Ego-Dokumenten manifestierte narrativ verfasste, lebensgeschichtliche Sinn-

bildung theoretisch mit den Begriffen der Sinnbildung, der Identität, der 

Erzählung und der Erfahrung analytisch beschrieben. Dies geschah auch, um Ego-

Dokumente in erster Linie als kommunikative Akte, d. h. als Lebensgeschichten 

für jemanden, zu begreifen, die eben nicht losgelöst von semantischen 

Reservoirs, Diskurstraditionen und ihren inhärenten Deutungsmustern und den-

jenigen des expliziten und impliziten Lesers bzw. Adressaten analysiert und de-

konstruiert werden können. 
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Geschichte ist eben nicht nur das was Historiker tun, wenn sie zur Arbeit 

gehen1012, sondern Geschichte und historisches Erzählen spielen insbesondere 

für Individuen und Kollektive eine zentrale Rolle. Dabei sollte insbesondere für 

die voran gegangenen Ausführungen eines deutlich geworden sein: Zwischen der 

individuellen Lebensgeschichte, die erzählt wird und der historischen Erzählung 

der Historiker bestehen keine grundlegenden Unterschiede. Historisch denken 

tun eben nicht nur ausgebildete Historiker, sondern historisches Denken ist 

gleichsam eine Denkweise des Alltags. Geschichte ist demnach beides, die Denk-

weise einer Wissenschaft und die Denkweise des Alltags und hat damit einen 

engen Lebensweltbezug.1013 Denn nur mithilfe dieser kulturellen Praxis, der 

Rüsenschen „Sinnbildung über Zeiterfahrung“1014, können wir uns in der Zeit 

orientieren. Dieser Sinnbildungsprozess wurde geichtstheoretisch definiert als 

alle diejenigen „kulturellen Praktiken, durch die Menschen ihre Vergangenheit 

deuten, um ihre Gegenwart verstehen und Zukunft erwarten zu können.“1015 Erst 

durch das Erzählen von Geschichte(n) vergewissern wir uns unserer selbst. 

„Everyman his own historian“1016, hieß es deswegen schon lange vor allen 

wissenschaftlichen Turns. Das Erzählen von Geschichte(n) ist als anthropo-

logische Konstante für das Menschsein konstitutiv. Der Blick nach vorne ist ohne 

den Blick zurück nicht denkbar. Geschichte kommt somit in erster Linie eine 

orientierende Funktion zu. Geschichte ist eine spezifische Art des Denkens, die 

welterklärend und welterschließend zugleich ist. Ausgangspunkt dieses 

kulturellen Sinnbildungsprozesses auf individueller und kollektiver Ebene sind 

historische Fragen, die sich angesichts von Kontingenzerfahrungen stellen: 

„Kontingente Zeiterfahrungen müssen gedeutet werden, weil sie Einfluss auf das 

Leben der jeweiligen Subjekte nehmen. Die Betroffenen müssen auf sie Rücksicht 

nehmen, sich auf sie beziehen, mit ihnen umgehen.“1017 Geschichte erzählen ist 

dann also das, was Menschen tun, um sich ihrer Gegenwart und erwartbaren 

Zukunft zu vergewissern. Geschichte als historische Sinnbildung ist demnach 

immer der Versuch Antworten auf Herausforderungen zu geben. Historisch 

lernen kann so nur als ein Lernen als Antwort verstanden werden. Mit Hilfe von 

diesen Geschichten wurden über Jahrtausende die Erfahrungsschätze von 
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Generation an Generation weiter gegeben und damit kulturelle Kohärenz ge-

schaffen, um das Ziel des besseren, glücklicheren Lebens zu erreichen.1018 

Nun gibt es natürlich Unterschiede zwischen den professionellen Erzählungen 

der Historiker und den alltäglichen Erzählungen der Nicht-Historiker. Die 

Historiker als rationale Wissenschaftler sind darauf aus, eine plausible, durch 

Quellen abgestützte Geschichte vergangener Ereignisse zu erzählen. Ihre 

Geschichte sind intersubjektiv überprüfbar und sind so lange innerhalb der 

scientific Community plausibel, bis neue Quellen einen anderen Schluss zu lassen 

oder eine andere Interpretation der Ereignisse möglich ist. Für andere 

Geschichte(n) spielt diese empirische Triftigkeit – im Sinne einer strengen 

Orientierung innerhalb des geschichtswissenschaftlichen Diskurses – nur eine 

untergeordnete Rolle, gleichwohl auch hier die Glaubwürdigkeit von der An-

erkennung der jeweiligen Erzählgemeinschaft abhängt. Der lebensgeschichtliche 

Erzähler verfährt ebenso, wenn er den Beweis für die Wahrheit seiner Erzählung 

in Form von Fotografien, Zeitungsausschnitten, Erinnerungsstücke erbringt. 

Ähnlich wie die klassische Geschichtsschreibung, deren Aufgabe es war, den 

Chroniken Kohärenz und Kontinuität zu verleihen, versucht auch der Erzähler 

seiner Lebensgeschichte den eigenen Ereignissen und Erlebnissen durch eine 

narrative Strukturierung Sinn zu verleihen. Nichts anderes versucht der lebens-

geschichtliche Erzähler, wenn er Teile seines Lebens erzählt. In seinen erzählten 

Lebensgeschichten ist „der Mensch im Selbst- und Fremdverständnis seine er-

innerte Vergangenheit und seine vorgestellte Zukunft.“1019 Diese anthropo-

logische Grundlegung historischen Lernens hat nun in erster Linie Konsequenzen 

für die Wissenschaftsdisziplin der Geschichtsdidaktik. Denn Geschichtsdidaktik ist 

damit keine reine Vermittlungswissenschaft und Geschichtsunterricht keine 

kommunikative Einbahnstraße mit dem Versprechen auf Orientierung und 

kultureller Teilhabe. Geschichtsdidaktik ist dann eben nicht nur die Didaktik einer 

Wissenschaft, sondern als Didaktik einer Denkweise des Alltags in erster Linie der 

jeweils gegenwärtigen Lebenswelt verpflichtet, die denkend, demnach 

kommunikativ erschlossen und vermittelt werden muss, damit sie überhaupt erst 

verstanden werden kann. In diesem Sinne hat sich auch die vorliegende Unter-

suchung, als eine in erster Linie, geschichtsdidaktische Arbeit, verstanden. 

Am Beispiel des Freiburger Studenten Erich Schönberg und den Manifestationen 

seiner Schreibpraxis vom August 1914 bis zum Juni 1915 sollte in der vor-

liegenden Arbeit am historischen Einzelfall gezeigt werden, wie sehr sich sein 

individuelles lebensgeschichtliches Erzählen innerhalb dieser Grenzen des Sag-

baren um 1914 bewegte, um in erster Linie seine Identität als Erich Schönberg 

über die Zeit seiner biografischen Krise Krieg zu bewahren und fortwährend 
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narrativ zu bilden. Erich Schönbergs Schreibpraxis, d. h. sein narrativer Trans-

formationsprozess von Kriegserlebnissen in die seiner Mutter erzählten Kriegs-

erfahrungen, lässt sich dabei nicht losgelöst von den Deutungsmustern der 

akademischen und korporierten Kriegsbegeisterung zu Beginn des Krieges be-

schreiben. Gerade der bewusste und unbewusste narrative Rückgriff auf das 

semantische Reservoir einer tradierten akademischen Kriegskultur trug maßgeb-

lich dazu bei, dass Erich an seiner kohärenten Lebensgeschichte auch im Ange-

sicht der grauenvollen Bedingungen des ersten industrialisierten Krieges festzu-

halten vermochte. Gerade hierin zeigt sich die lebenswichtige Funktion des 

historischen Erzählens im Alltag und besonders der Lebenswelt- und Gegen-

wartsbezug der vorliegenden Arbeit. 

Mit der entwickelten kulturwissenschaftlichen Theorie lebensgeschichtlichen 

Erzählens sollte zugleich auch das theoretische Fundament dafür gelegt werden, 

lebensgeschichtliche Erzählungen in erster Linie als lebensweltbezogene 

Manifestationen des individuellen autobiografischen Gedächtnisses zu begreifen 

und eben nicht als Quellen für vergangene, d. h. historische, Wirklichkeiten. 

Damit versteht sich der Versuch einer Theoriebildung lebensgeschichtlichen 

Erzählens auch als ein Beitrag zur Fundierung einer fachspezifischen geschichts-

kulturellen Kompetenz. Denn gerade dort, in den Manifestationen der 

Geschichtskultur, wie z. B. im neueren Historienfilm oder im Schulbuch, werden 

Ego-Dokumente als „Faktensteinbruch“ oder als „Authentizitätssignal“ heran-

gezogen, um die Wahrheit der dargestellten Geschichte zu bestätigen. 

Wie bereits in der Einleitung angesprochen, versteht sich die vorliegende Arbeit 

in erster Linie als eine geschichtsdidaktische Forschungsarbeit. Geschichts-

didaktik als Reflexions- und Handlungswissenschaft historischen Lernens bezieht 

sich spätestens seit dem Beginn der neunziger Jahre auf die beiden 

Fundamentalkategorien des Geschichtsbewusstseins und der Geschichtskultur. 

„Historisches Lernen hat eine äußere und eine innere Seite“1020, formulierte Jörn 

Rüsen bereits 1990. Eine Geschichtsdidaktik, die diese „zwei Seiten einer 

Medaille“1021 analysiert und erforscht, ist nicht mehr allein die Handlungswissen-

schaft vom Geschichtsunterricht, sondern fragt nach dem Zusammenspiel 

zwischen individuellem Geschichtsbewusstsein und kollektiver Geschichtskultur, 

ohne dabei ihr Kerngeschäft, den schulischen Geschichtsunterricht, zu ver-

nachlässigen. Aus diesem Grund wurden ausgehend von den bisherigen Be-

funden der Arbeit Potenziale für einen kulturwissenschaftlich- und erzähl-
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theoretisch-orientierten Geschichtsunterricht, wie sie sich aus der 

Thematisierung der Quellensorte Ego-Dokument ergeben könnte, aus 

geschichtskultureller, methodischer und inter- bzw. transkultureller Perspektive 

benannt. 

Solch ein inhaltlich und methodisch neu konzipierter unterrichtlicher Umgang 

mit Ego-Dokumenten hat aber auch Auswirkungen auf die Gestaltung von 

Geschichtsunterricht im Allgemeinen. Ein im besten Sinne erzählender 

Geschichtsunterricht, also ein Geschichtsunterricht, in dem es primär darum 

geht, Geschichten verstehen und erzählen zu können, somit narrative 

Kompetenz zu fördern, muss sich m. E. nach auch fach- und allgemein-

didaktischen Ansprüchen guten (Geschichts-)Unterrichts und zentralen Kate-

gorien wie die der Schülerorientierung und des Gegenwarts- und Lebenswelt-

bezuges stellen. Aus diesem Grund müsste jetzt – fußend auf einem trans-

disziplinären und kulturwissenschaftlich-orientierten Fundament – der Versuch 

unternommen werden, mit dem Konzept einer neuen Aufgabenkultur 

historischen Lehrens und Lernens den unterrichtlichen Rahmen zu definieren, 

innerhalb dem sich eine kulturwissenschaftlich- und erzähltheoretisch-

orientierte Beschäftigung mit Ego-Dokumenten – aber eben nicht nur für diese – 

vollziehen sollte.  
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8. EDITION 

 
Bl. 11022 
I. Feldbrief. 
 
Bl. 2 
 
II. Feldbrief. 

Paschendaele-Moorslede 
31. 10. 14 

Liebe Mutter! 
  Gestern erhielt ich Deinen 1. Brief ins Feld, den Du gerade an dem 
Tage geschrieben hast, an dem unsre Schlacht begann, am 19. Noch dauert sie 
fort mit unverminderter Heftigkeit. Am letzten Sonntag, gerade als ich meinen 
Brief an Dich zugeklebt, kam abermals der Befehl: „Zurück!“ Und wieder gings 2-
3 km zurück. Mich hatte das ganz bedrückt. Von etwa fünfzig km, die wir ge-
wonnen, beinahe 9 wieder hergeben [sic!]. Doch heute denke ich darüber 
anders. Ich war damals noch beim Regim. 53, wohin ich mich verlaufen. Als ich 
aber Mittwoch wieder zu meinem Regm. zurückkehrte, hörte ich, daß dieses seit 
dem 22. noch immer fast  in der gleichen Stellung liegt. Und bis heute weiß ich 
endlich, daß jenes Zurück am andern Flügel keine Schlappe, sondern gerade 
unser Erfolg war. Denn es handelt sich hier um ein gewaltiges Kesseltreiben, bei 
dem sich unsre Truppen immer enger um den Feind zusammenziehen. Da muß 
denn der eine Teil sich rückwärts schieben lassen, damit die übrigen umso 
dichter vordringen können. Es ist ein langsames, aber gewaltiges, leider zugleich 
auch schreckliches Siegen. Die Infanterie hat seit einer Woche Tags fast immer 
Ruhe. Eine furchtbare Kanonade nur durchzittert vom Morgengrauen bis zum 
späten Abend alle Luft. Sowie es aber anfängt zu dunkeln, setzt auch das 
Knattern der Gewehre wieder ein, u. in unheimlicher Dichte sausen u. pfeifen die 
Infanteriekugeln die ganze Nacht übers Feld. Es kommt einem vor wie ein 
Wunder, wenn man nur 3 Schritte lebend dahindurch kommt. Und doch habe ich 
es in dieser Woche schon 3x eine ganze Stunde lang u. mehr durchquert, ohne 
verletzt zu werden. Es ist eben was Wunderbares. Der eine steckt nur den Kopf 
an die Luft, u. schon hat er eine sitzen. Der andre kann in aller Gemütsruhe 
dauernd hindurchwandern u. bleibt unberührt. Mir ist auch schon manche Kugel 
nur auf 1 cm vorbei. 
 
  Und in alledem führen wir hier ein Leben wie die Götter. 2-300 m 
von unsern [Bl. 3] Geschützen steht eins der wenigen übriggebliebenen Gehöfte. 
Darin wohnt der Stab mit der Stabsküche, u. wir haben dort zugleich die erste 
Sanitätshilfsstelle unserer Batterie. Also wohne ich dort auch. Im Hofe selbst, 
kaum 10 m vom Hause liegen die Geschütze der 8. Batterie. Hier haben wir nun 
reichlich Gemüse u. Kartoffeln u. Säue, Ferkel, Kühe, Kälber, Hühner u. Tauben 
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schlachten, kochen u. braten wir nach Herzenslust, unbekümmert um die 
Granaten, die fortwährend zu gewissen Stunden in u. um den Hof, ja selbst ins 
Haus einschlagen. Vor 3 Tagen, am Donnerstag, schlug ein Volltreffer in den 
Dachfirst über dem Heuboden gerade neben der Küche u. sofort stand das Dach 
in hellen Flammen. Nun hätten wir ja die Stabswohnung einfach weiter zurück 
verlegen können in einen entfernteren Hof, aber nur um unser Essen auf dem 
Herde nicht verlassen zu müssen, bildeten wir sofort eine lange Kette mit Eimern 
vom Brunnen bis zur Dachkante, u. in einer starken halben Stunde war der Brand 
gelöscht. Unterdessen veranstaltete die Französische Artillerie ein großes 
Hühner- und Schweineschießen in unserm Hofe u. versorgte uns so freundlichst 
für die nächsten Tage. 
 
  Unsre Batterie hat im ganzen Regim. bis jetzt die meisten Verluste: 
1 Toter u. 9 Verwundete. Doch von den Verlusten der Infanterie darf man gar 
nicht reden. Die sind unbeschreiblich. Immerhin aber sind wir noch weit besser 
daran als unsre Feinde. Wir haben wohl 10 x mehr Verwundete als Tote, diese 
umgekehrt.  
 
Und die Schlacht geht ihren guten Gang. Langsam, sehr langsam, weichen die 
Feinde zurück, aber sicher. Freitag wurden 6000 Engländer u. 250 Franzosen [ge-
fangen genommen; C. H.]. 
 
  Wenn nur das Elend hierzulande nicht wäre. Solange wir noch hier 
liegen, gehen wir jeden Tag das Nötige für die Küche  „einkaufen“, wie Nudeln, 
Butter u. s. w. in Paschendaele. Aber wie sieht es dort aus! Ein blühender, 
ehedem, d. h. noch vor wenig Wochen reicher Art, dem äußeren Bilde nach 
vielleicht mit ½ Vohwinkel zu vergleichen. Und heute ein einziger Trümmer-
haufen. Kein Haus, in das nicht wenigstens 2 französische oder engl. Granaten 
einschlugen. Nichts verbrannt, aber alles zerschmettert. Die einzige Seele, die 
nicht von dort geflüchtet ist, ist eine Frau mit ihren 3 Kindern, in den Trümmer-
resten ihrer [Bl. 4] einstigen Molkerei. Sie versorgt uns freundlichst mit großen 
Tonnen bester Butter, dem einzigen, was ihr geblieben, u. wir bringen ihr dafür 
sonst zu essen. Und was wir sonst brauchen, holen wir uns unter ständiger Ge-
fahr, lebendig begraben zu werden, aus den zertrümmerten Läden. Und das 
nennen wir dann „einkaufen“ gehen. Doch jetzt kann jeden Tag der Befehl zum 
Weiterrücken kommen, u. dann hört das Götterleben wieder auf. Von hier sollen 
wir zunächst in eine Gegend kommen, wo wir überhaupt nichts Eßbares finden, 
wenn wir nicht von hier das nötige lebende Vieh mitnehmen.  
 
[Bl. 5] 

III. 
den 8. Nov. 1914. 

Liebe Mutter! 
   
  Zu meinem Sonntagsbriefe an Dich ist mir auch heute wieder ein 
Mußestündchen in all dem Schlachtendonner vergönnt. Und wieder schreibe ich 
ihn in demselben Haus wie das letzte Mal, da wir noch keinen Stellungswechsel 
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vorgenommen haben. Doch wie lange es dauern wird, bis er Dich erreicht, kann 
ich nicht sagen. Denn man hat uns gesagt, daß unsre Lieben daheim, dank einiger 
Kriegsfreiwilliger Kamele fürs nächste recht lange auf unsre Nachrichten u. Grüße 
warten müßten. Diese Herren können es nämlich noch nicht ganz kapieren, daß 
es heutzutage im Kriege nicht jeden Tag im Sturm u. Galopp vorwärts gehen 
kann. Und auf diesen Fehlschluß hin haben sie es sich nicht verkneifen können, 
nach Hause zu berichten, „daß es um uns sehr faul stände“. Denen möchte man 
am liebsten den Hintern verwalken, als ob es Engländer wären! Unsre Erfolge 
schreiten vielmehr wacker voran. Das Schlachtbild ist für uns hier Tag für Tag hier 
[sic!] fast das Gleiche. Doch täglich weicht der Feind mehr u. mehr zurück. Auch 
diese Woche haben wir wieder eine große Zahl Gefangene gemacht. Tag für Tag 
u. auch Nacht für Nacht nah u. fern heftiger Kanonendonner. Täglich neu auf-
lodernde Gehöfte u. zertrümmerte Häuser. Täglich wieder Tote u. Verwundete. 
Erst heute früh haben wir im noch blühenden Garten einem lieben Kameraden 
das Grab bereitet, mit schön gemalter Inschrift auf einfachem Holzkreuz. Und 2 
schöne Kränze mit frischen Beeren u. Blumen haben wir ihm in der Nacht ge-
bunden. Auch er fiel, wie die meisten meiner nächsten Kameraden, durch heim-
tückische, verborgene Franktireurkugel. Das Land spukt hier noch von solchen 
Hunden. 
 
Anfang der Woche war auch der Kaiser bei unserer Armee. Leider aber - - Au! –  
 
  Soeben hat der Brief ein paar Minuten Unterbrechung erlitten, da 
wieder einmal 3 jener feindlichen Knallerbsen unser Dach u. einen Kamin durch-
schlugen. Und eine war sogar so frech, [Bl. 6] bis hinab in unsern großen Suppen-
kessel zu platzen. Zum Glück aber nach dem Essen! Letzten Montag schlugen 
auch 2 ein. Da hätten wir statt des erwünschten Eisernen Kreuzes beinahe ein 
Eisen ins Kreuz bekommen. Die Kerle fragen aber auch nie vorher um Erlaubnis, 
wenn sie hier ins Haus schießen wollen. 
 
  Doch der Schreck ging wie immer gut vorbei. Also zurück zum 
Kaiser! Wir selbst haben ihn hier bei uns nicht gesehen. Schade! Am Dienstag ließ 
er uns seinen Dank für unsre bisherigen Erfolge aussprechen. Und wir dürfen den 
ganz besonderen Stolz haben, daß er gerade von unserer Schlacht hier um Ipern 
[sic] die entgültige Entscheidung für den ganzen französischen Feldzug erwartet. 
Der Aufsatz: „Vorwärts in Nordfrankreich u. Belgien“, den Du mir in der Zeitg. 
vom 27. mit den schönen Cigarren geschickt hast, gibt das beste, getreuste 
Stimmungsbild unserer Schlacht. 
 
  Der neuste Erfolg ist der, daß gestern zum ersten Male die öster-
reichischen Motorbatterien bei uns in Tätigkeit traten, die vorgestern in Roulers, 
etwa 12 km von hier, ausgeladen wurden.  
 
Und gleich am 1. Morgen haben sie den Hauptstützpunkt unsrer Feinde, Ipern, in 
Brand geschossen. Und unsre Truppen stehen nur noch 3 km von der Stadt. 
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  Am letzten Mittwoch in der Nacht kam eine riesengroße Sendung 
Liebesgaben für uns an. Und heute abend kam wieder ein großer Sack mit Post, 
aber zum ersten Male nichts für mich dabei. Auch nicht einmal von Dir eine 
Karte. Das war keine Sonntagsfreude. Doch es kann ja auch nicht jede Sendung 
für jeden etwas bringen. Mit dem Trost werde ich mich jetzt gleich schlafen 
legen, in meinen schönen Sack, über den ich mich jeden Abend wieder aufs neue 
freue.  
 
[Bl.7] 

IV. 
Paschendaele, den 15.11.1914. 

Liebe Mutter! 
 
 
Schon glaubte ich gestern Abend, die Woch [sic!] werde diesmal ganz ohne Gruß 
aus der Heimat zu Ende gehen, da kamen auf einen Schlag 3 Pakete von dir an, 
die beiden mit dem Kaffee u. das eine mit der Schokolade. Gleichzeitig kam das 
große Paket von Tante Sofsky. Über alle habe ich mich riesig gefreut. Und heute 
früh kam als Zugabe dazu dein 6. Brief vom 9. 
 
  Vergangene Woche war für uns ein einziges fortgesetztes Stürmen 
u. Siegen! Luft u. Erde krachte u. bebte Tag u. Nacht in einem fort! Wir schlafen 
bei all dem Kanonendonner vorzüglich. Aber wenn wir auch nichts hören, das 
Zittern des Erdbodens ist uns auch im besten Schlafe durch alle Nerven fühlbar 
bewußt. Bei jedem neuen Schlage ist es, als würden wir auf einer recht empfind-
lichen Sprungfedermatratze umsonst aufgeworfen. Und es folgt Schlag auf Schlag 
von einer meilenlangen Kette von Batterien. 
 
  Unsre Abteilg. liegt immer noch in der gleichen Stellung u. wird 
auch am längsten liegen bleiben. Denn wir haben hier in der Mitte dem stärksten 
Andrang der Feinde u. ihren Durchbruchsversuchen Stand zu halten. Die beider-
seits anschließenden Truppen aber drängen fortgesetzt unaufhaltsam vorwärts 
u. treiben den Feind mehr und mehr in die Enge. Und Tag für Tag werden einmal 
hunderte, dann wieder tausende gefangen gemacht. 
 
Nachdem die Nacht zum Sonntag verhältnismäßig ruhig verlaufen, wurde zu 
Montag Mittag 215 ein „allgemeiner  Angriff“ auf der ganzen Linie befohlen. 
Pünktlich setzte das Feuer in aller Furchtbarkeit ein u. hielt sich bis gegen 7 Uhr 
abends. Danach unterhielt die Infanterie u. nur wenige Batterien der „Schweren“ 
ein schwaches Schießen. Punkt Mitternacht aber begann erneut ein „allgemeiner 
Angriff“, u. der wütete ohne Unterbrechung bis gegen Mittwoch Mittag, bis zum 
Fall von Dixmuiden. Donnerstag früh begannen die sächsischen Regimenter den 
Sturm auf die Höhen [Bl. 8] von Broodseinde, deren letzter Rest heute entgültig 
genommen wurde. Verschiedene feindl. Schützengräben sind jetzt von den 
Unsern besetzt, u. mehrmals kam seit Donnerstag früh uns die Meldung: die 
Feinde verlassen hier oder dort fluchtartig ihre Stellungen.  
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Das ist der Verlauf der Schlacht während der letzten Woche. Diesmal begleitet 
von den ärgsten Novemberstürmen: eisige Winde u. Regen. Heute aber fielen die 
ersten Schneeflocken. Ich persönlich hatte auch eine besonders schwere Woche 
zu überstehen. Seit Montag einer meiner bekannten Halsentzündungen, be-
gleitet von so heftigem Kopfschmerz, daß ich 2 Tage fast die ganze Zeit vor 
Schmerzen geweint. Das Kopfweh ist seit Mittwoch überwunden. Der Hals will 
noch nicht besser werden. Doch werde ich darin vom Arzt in der sträftlichsten, 
unverantwortlichsten Weise vernachlässigt. Nicht einmal hat ers in den 8 Tagen 
für nötig befunden, mir auch nur einmal in den Hals zu schauen, obwohl ich ihm 
mehrmals sagte, ich könne kaum mehr Luft bekommen! – 
 
  Meine Briefe u. Karten verwahre, damit ich sie später alle noch 
einmal lesen kann.  
 
  Denn daß ich wieder zurückkomme, scheint mir fast sicher: das 
feindliche Artilleriefeuer ist uns ja nicht viertel so gefährlich wie das Infanterie-
feuer. Und wie muß ich gerade da täglich hindurch! Jedesmal, ehe ich hinein-
gehe, bete ich: „Herr, ich weiß, daß Du mich um meiner Lieben willen nicht um-
kommen läßt!“ Und dann gehe ich durch, wirklich mit dem bestimmten 
„Wissen“. Es trifft mich keine. Und wie sie mich auch bisher umpfiffen, verschont 
haben sie mich bis heute alle. Vier haben schon an den Rand meiner Mütze an-
geschlagen. Und wie mancher bin ich nur um Centimeter ausgewichen! 
 
Damit wäre ich für heute mit dem Bericht zu Ende. Hoffentlich passiert bald 
wieder mehr! 
 
[ohne Unterfertigung!] 
 
 
[Bl.9] 

Paschendaele, 18.11.14. 
Kriegers Testament. 

 
Granaten pfeifen, Kanonen brüllen,  
und vorwärts geht’s in siegender Schlacht! 
Mit frohem Stolz sich die Herzen füllen: 
„Wir halten, lieb Vaterland, treu dir Wacht!“ 
 
Am Wegesrande Hügel an Hügel 
Dagegen, mit schlichtem Kreuze nur geschmückt, 
Sie hemmen bitter der Freude Flügel –  
Manch einer betend ein Tränlein zerdrückt.  
 
Auch mich kann, Mutter, das Schicksal fassen. 
Vielleicht streckt heut‘ schon ein Blei mich dahin.  
Dann wirst Du, ich weiß, Dich nicht halten lassen; 
Wirst kommen, an meinem Grabe zu knie’n. 
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Dann, Mutter, hör‘ meine letzte Bitte,  
Mach’s nicht so, wie manche Mütter wohl tun. 
O nimm mich nicht fort! Nein! In der Mitte 
Der Kameraden, nur hier laß mich ruh’n! 
 
Wie wir standen im heiligen Streite, 
wie als Brüder wir fochten Hand in Hand, 
So laß uns schlafen, Seite an Seite,  
Dort, wo wir geblutet fürs Vaterland. 
 
 
[Bl. 10] 
 

V. 
 

Paschendaele, d. 25. 11. 14 
Liebe Mutter! 

 
  dieses Mal kam ich erst am Mittwoch zu dem üblichen Briefe. 
Noch sitzen wir in der gleichen Stellung, die wir nun schon über einen Monat, am 
22. 10. bezogen. Die letzten 1 ½ Wochen waren sehr ruhig. Man kann die 
Schüsse, die in dieser Zeit von Artillerie und Infanterie fielen, fast zählen. Nur 
einmal, Mittwoch den 18. bekamen wir in der Nacht eine Stunde lang heftiges 
Granatfeuer. Und da habe ich mich anderen Tags gewundert wie man sich im 
Kriege doch ändern kann.  
 
  Sonst durfte kein Mäuschen piepen, u. jetzt habe ich nicht einmal 
das geringste gemerkt, als uns beinahe das Haus überm Kopf zusammen-
geschossen wurde. 
 
Gesundheitlich geht es mir wieder recht wohl. Das Beste habe ich in der Ge-
nesung am Dienstag dadurch erreicht, daß ich mich mal wieder tüchtig in 
Schweiß gearbeitet habe u. danach in warmer Stube bleiben konnte. Und auf 
einem Galoppritt, bei herrlichem aber kaltem Wetter, nach Vierkavenhoeck u. 
zurück, habe ich mich ganz gesund geritten.  
 
  Seit Dienstag hat hier der Frost eingesetzt, u. gleich ordentlich mit 
10o . Da haben wir uns einen großen unterirdischen Palast gebaut, in dem die 
ganze Batterie zur Gemütlichkeit abends Platz hat. Ein Lehmmauersaal von 5m 
Länge, 2 1/2m breit u. 2 ¼ m hoch. Das Dach mit schweren Eisenbahnschwellen, 
Stroh u. Erde wetterdicht gemacht. Wände u. Teppiche sind mit Teppichen [sic!] 
ausgeschlagen. Der Boden mit Bohlen ausgelegt u. diese mit Linoleum be-
schlagen. Und dann als weitere Einrichtung in der hinteren Ecke ein großer 
Dauerbrenner mit schönem Gußmantel, die nötigen Bänke , ein Tisch, darüber 
ein großer Wandspiegel in Bronzerahmen, daneben ein Regulator mit schönem 
Schlagwerk, zwischen Tür u. Tisch ein Harmonium u. an der Decke eine hübsche 
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Hängelampe. Die Tür , von der ein langer Laufgang hindurch ans Tageslicht führt, 
ist mit schwerem Portieren verhängt. Die Wand gegenüber dem Spiegel 
schmückt eine große badische Fahne, in 2 Zackenbogen gehängt, u. die Wand 
hinter dem Ofen [Bl. 11] eine deutsche. Beide entstanden aus ehemaligen 
belgischen Fahnen (Schwarz, gelb, rot). 
 
Statt des Harmoniums wollte ich eigentlich ein Klavier. Unser Oberleutenant 
[sic!] aber meinte mit Recht: das verführe zu sehr zum Walzerspielen, u. es ginge 
nicht an, daß wir hier tanzten, während draußen andre Kameraden ihr Leben 
ließen. Nur Choräle u. ernste Volks- u. Vaterlandslieder wollten wir singen.  
 
So sitzen wir hier nun jeden Abend recht heimelig zusammen u. gedenken auch 
noch die heilige Nacht zu feiern. Sonntag bis Dienstag diese Woche hatte unsre 
Batterie 3 Ruhetage. Da sind unsre Geschütze einige km zurück in Deckung u. 
Ruhe gefahren u. gestern nach einigen schweren Manöverfahrübungen in der-
selben Nacht in die alte Feuerstellung zurückgekehrt.  
 
  Ich aber bin gestern nach Roulers, 12-13 km, zurückgeritten, um 
schon die nötigen Weihnachtseinkäufe für die Batterie zu besorgen. Da ich aber 
nicht ganz fertig wurde, reite ich morgen noch einmal hin. Leider aber wird es 
morgen nicht so angenehm, da heute wieder Tauwetter eingetreten ist.  
 
[Bl. 12] 
 

VI. 
 

3. 12. 1914 
 

Liebe Mutter! 
 

  Letzten Sonntag kam ich wieder nicht zu dem wie üblich be-
absichtigten Brief. Denn eben wollte ich damit beginnen als ich wieder zu einem 
Melderitt abkommandiert wurde. 
 
Übrigens wollte ich gerade schon auf einer Postkarte anfragen, ob Du krank seist, 
da kam Dein Paketchen vom 21. (am Samstag abend) an mit den Cigarren u. dem  
Chlorkeli [sic!], daß ich nun gottlob nicht mehr brauchte. Doch kommt es mir 
oder einem Kameraden vielleicht später doch noch zugut. Seit Deinem Briefe 
vom 9., hatte ich ja nichts mehr von Dir erhalten. (Wird wohl verloren gegangen 
seien) Da wäre mir in diesen Tagen mal wieder ein langer Brief von Dir viel lieber 
gewesen als 10 Pakete. Also war ich auch nicht wenig enttäuscht, als ich in dem 
Paketchen nur die kurze Postkarte fand. Mit umso größerer Freude begrüßte ich 
am Montag deinen l. Brief vom 19. Und gestern kam auch der schöne Schal an, 
der mir sicher noch manches Mal große Dienste tun wird. Z. Z. brauche ich ihn ja 
nicht, der Frost ist wieder einem wärmeren aber schmutzigem Regenwetter ge-
wichen. Und zur Nacht schlafe ich vorläufig in unserm warmen „Konzertsaal“. 
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Aber vielleicht nur noch wenige Tage. Wahrscheinlich rücken wir jetzt bald vor in 
das trostlose Überschwemmungsgebiet.   
 
Unsre schönen Unterstände kommen dann andern Regimentern zustatten. – 
Außer dem allgemeinen großen Festsaal hat jetzt noch jedes Geschütz für sich 
seine ähnlich eingerichtete „gute Stube“. Doch mit dem Petroleum hats wohl 
bald ein Ende, besonders, wenn wir jetzt in jene traurige Gegend kommen sollen. 
Darum schickt öfters Kerzen.  
 
  So ruhig es die letzte Woche vor den 3 Ruhetagen war, so furcht-
bar ist die Kanonade nachher wieder geworden. Und fast allnächtlich wieder 
schwere Infanteriestürme: Montag vor 8 Tagen begrüßten wir mit Jubel die 
Nachricht, Ipern sei gefallen. Doch leider zu früh! Sie war nicht amtlich u. stellte 
sich als Schwindel heraus.  
 
  Letzten Sonntag bot sich mir endlich Gelegenheit das Hemd zu 
wechseln, daß [!] ich am 12. 10. in Sande (p. der Senne)1023  angezogen hatte.  
 
Ausziehen können wir nachts nur die Stiefel, u. auch das nicht immer. 
 
[Bl. 13] Gestern beabsichtigte ich, einige wertvolle Bücher, die sonst sicher der 
Zerstörung preis gegeben wären, aus einem zertrümmerten Hause für mich 
lieber mitzunehmen, doch vorsichtigerweise fragte ich vorher bei unserm 
Oberleutenant [sic!] darum an u. erfuhr, daß es auch in diesem Falle als 
Plünderung u. Diebstahl angesehen werde. Ich solle sie aber sammeln u. bei 
einer Behörde abgeben, die dann den Eigentümer, den Arzt des Ortes, ermitteln 
würde, um ihm sein gerettetes Eigentum wieder zuzustellen. Oder ich könnte sie 
auch zu dem gleichen Zwecke dem Pfarrer in Roulers überbringen. Das werde ich 
morgen besorgen. Da muß ich nämlich mit Genehmigung der Kommandantur 
zugleich von den Einwohnern eine Menge schweres Werkzeug „requirieren“, daß 
wir in den neuen Stellungen nach Bedarf Stämme fällen u. Hütten bauen können.  
 
  Leider können wir unsre schönen Unterstände nicht mitnehmen. 
Aber, wie u. wo es auch sei, sehen wir dennoch in fester Zuversicht einem 
frohen, gesegneten Weihnachtsfest entgegen, das wir draußen im Felde so schön 
u. heimelig feiern werden, als es einem deutschen Soldaten möglich. Obwohl 
auch noch mehr oder weniger weit vor der Entscheidung, dürfen wir es dennoch 
in stolzer Siegesfreude begehen, als ein heiliges Dankfest unseres ganzen 
deutschen Vaterlandes , als einen einigen [sic!] deutschen Festgottesdienst zur 
Ehre Gottes u. der echten deutschen Treue u. Tapferkeit! Und diese Gewißheit 
ist uns die schönste u. herrlichste Weihnachtsfreude , viel mehr noch als alle 
Gaben u. alle Liebe der Unsern daheim! 
 

                                                 
1023

 Unter das Wort Senne ist zwischen den Zeilen das Wort „Paderborn“ in anderer Tintenfarbe 
eingefügt; offensichtlich ist der Truppenübungsplatz Senne(lager) bei Paderborn gemeint, wo 
Erich wohl sein militärische Ausbildung angetreten hatte. 
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Und singen wir nun bald das „Stille Nacht, heilige Nacht“, so wird es auch durch 
diese traute Weise in unsern Herzen jubelnd hindurchklingen „Heil Dir im Sieger-
kranz!“ u. durch das Licht der Weihnachtskerzen strahlt uns , der goldene Glanz 
der ewig jungen deutschen Freiheit erhebend entgegen. 
Auf diese Art werden wir auch fern in Feindesland die heilige Nacht doch mit 
Euch daheim treu verbunden an uns vorüberziehen lassen unter dem Schutze 
dessen, der da sagt: Fürchtet Euch nicht, ich bin bei Euch alle Tage, u. wer in 
meinem Namen streitet, wird der Welt zeigen, daß ich der Herr bin! 
 
  Pause, gute Nacht! 
 
[Bl. 14]1024  
 

4. 12.  
 
  Für uns1025 ist die Nacht wieder angenehm ruhig verlaufen, d. h. 
für die Artillerie. Ein heftiges Infanteriefeuer hat auch gestern Abend wieder ein-
gesetzt u. nach Zeugnis der Wachtposten die ganze Nacht durchgehalten.  
 
Heute früh gegen 6 Uhr aber wurden wir aufgeschreckt durch ein unbeschreib-
lich gewaltiges u. furchtbares Krachen u. Schwanken unsrer Löcher, wie beim 
größten Erdbeben. Da bin ich zuerst sehr in die Höhe gefahren. Eigentlich 
wunderbar. Ist es doch seit Wochen nur unsre alltägliche Musik, ohne die wir uns 
das Dasein kaum noch vorstellen können. Doch so im letzten Halbschlummer 
nach gänzlich ungestörtem Nachtschlaf ist es dennoch im ersten Augenblick ein 
peinliches Empfinden, wie ein halb unerklärlich scheinendes Erschrecken nach 
schwerem Traum.  
 
  Der zweite Schuß aber brachte uns schon zur Besinnung. Im Hui 
stand alles kampf- u. schußbereit u. lauschte mit sichtlichem Vergnügen dem 
unheimlichen Donner der rasch aufeinander in Paschendaele einschlagenden 
feindlichen „Schweren“ [wohl: Artilleriegranaten]. 
 
  Das ist überhaupt seit 6 Wochen täglich unser größtes Vergnügen, 
zu sehen, mit welcher Ausdauer Tag für Tag das ausgestorbene Nest bombardiert 
wird, während wir außerhalb, abseits der Straße unbehelligt in unsern Geschütz-
ständen liegen um so von hier aus ungestört dem Feinde unsere eisernen  Grüße 
ins Lager zu senden. 
 
  Für das Dorf jedoch u. seinen blühenden Reichtum ist es jammer-
schade. Was noch halbwegs steht, wird mehr und mehr zertrümmert. Und in die 
Trümmer selbst fahren die Geschosse wieder u. wieder hinein u. zermalmen sie 

                                                 
1024

 Blatt 14 weist als Datum den 4. 12. auf. Da aber keine Anrede erscheint, muss davon aus-
gegangen werden, dass der Verfasser nach einer Unterbrechung (vgl. Ende von Bl. 13) den VI. 
Brief am nächsten Tage fortgesetzt hat.  
1025

 An dieser Stelle wird wiederum mit der gleichen Tintenfarbe wie bei 
2 

„d. h. für die Artillerie“ 
eingefügt. 
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schier zu Staub u. Pulver. Am furchtbarsten aber sieht es doch um die einst 
prachtvolle Kirche u. den traulichen  Friedhof aus. 
 
  Übrigens habe ich mir aus dem Orte gestern ein kleines Andenken 
mitgenommen, daß1026 ich Dir im nächsten Briefpaket mitschicken werde. Es sind 
neun kleine unscheinbare, unschuldige Schrapnellkügelchen, die mit mir 
„Kriegen“ gespielt haben. Ich wollte mir gerade etwas frische Tinte zu [Bl. 15] 
diesem Briefe suchen, als dicht hinter mir ein Schrapnell mitten auf der Straße 
krepierte, genau an der Stelle, wo gestern unsern Hauptmann ein Granatsplitter 
schlug. Und eine geringe Anzahl, eben diese 9 seiner unverdaulichen Pillen 
tanzten mir  quietschvergnügt zwischen den Füßen durch u. eine streifte sogar 
recht vertraulich den dicken Ackerdreck von meinem Stiefelabsatz, daß er nur so 
nachspritzte. Da dachte ich gleich: Ihr seid meine Freunde u. sollt künftig einen 
Ehrenplatz auf meinem Schreibtisch erhalten. Also habe ich sie aufgelesen u. mir 
an den noch heißen Dingern fast die Finger verbrannt.  

______ 
 

1027 
Folgen nun noch allerhand Wünsche u. Mitteilungen von erhaltenen Paketen 
(auch Deinem1028 großen) u. Briefen u.s.f. 
 
[Bl. 16] VII.  
 
Bitte hierher [??] Weihnachtsbrief vom 13. 12. U. 15. 12. beizulegen1029. 
 
[Rest der Seite: vacat.] 
 

                                                 
1026

 Der Verfasser schreibt meist „daß“, wenn er „das“ meint; im weiteren Verlauf der 
Transkription wird dieser Fehler stillschweigend korrigiert. 
1027

 Es folgt eine Nachschrift von der Hand des Transkibenten, die dann von anderer Hand ge-
strichen wurde. 
1028

 Hier ist ein Anhaltspunkt dafür gegeben, dass die Originalbriefe von einem Familienmitglied 
oder einer anderen Person wohl für eine dritte Person abgeschrieben wurden. Die vorstehende 
Nachschrift erwähnt in direkter Anrede „Dein Paket“. 
1029

 Sämtliche dieser mit Bleistift geschriebenen Angaben sind durchgestrichen. Siehe jedoch 
hierzu die Anmerkung zum VII. Brief Erichs.  
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[Bl. 17] 
 
Abschiedsgruß eines deutschen Studenten an seine Mutter.1030 
 
  Von der Mutter eines ins Feld gezogenen [handschriftlich be-
richtigt: ziehenden] Studenten aus Elberfeld wird uns der folgende, mit edler 
Begeisterung für unsere gute Sache geschriebene Abschiedsbrief zur Verfügung 
gestellt. Möge er auch den anderen Müttern, die ihre Söhne vor dem Feinde 
wissen, Trost in ihrem Schmerz und Zuversicht zu unserem heiligen Kampf ins 
Herz geben. 
 
  Freiburg i. Br., den 1. August 1914. (in der Mobilmachungsnacht 
um 3 Uhr). 
 

Liebe Mutter! 
 

 Die Würfel sind gefallen. Das Vaterland ruft, und ich folge diesem Rufe 
auf der Stelle. Es waren erhabene, weihevolle Tage, im Banne jubelnder Be-
geisterung und banger Erwartung zugleich. Was wir da gefühlt und empfunden, 
vermögen Worte nicht zu beschreiben. 
 
 Wie gerne hätte ich Dich vorher noch einmal gesehen! Doch es wird uns 
nicht mehr vergönnt. Das hat auch wieder sein Gutes, indem es uns den 
schweren Abschiedsschmerz erleichtern hilft. Vertraue darum auf Gott und 
wisse, daß ja doch nicht jede Kugel trifft. Wohl tut es weh, so von seinen Liebsten 
zu scheiden, in aller Ungewißheit. 
 Dennoch aber werde ich mit jauchzender Freude dem Feuer entgegen-
gehen! Ist es doch der Kampf für die gute Sache, um unser Liebstes, unser Vater-
land, also auch um Dein Wohl. Und die gute Sache wird Gott nicht verlassen! 
 
 Mit welcher Begeisterung hat auch das ganze Volk dieser Entscheidung 
entgegengesehen! Unter jubelnden Kriegs- und Vaterlandsliedern ging ein end-
loser Zug von Menschen zum Siegesdenkmal. Da hat’s mich nimmer gehalten. Da 

                                                 
1030

 Es handelt sich hierbei um einen eingeklebten Zeitungsausschnitt. Aller Wahrscheinlichkeit 
nach handelt es sich dabei um einen Ausschnitt aus einer der damals erschienenen Elberfelder 
Tageszeitungen. So läßt sich auf der Rückseite u. a. lesen: „Wir wissen uns mit unseren Mit-
bürgerinnen darin eins, daß die Frauen Elberfelds den kommenden Ereignissen mit Fassung und 
Würde begegnen werden. Organisieren wir uns zum nationalen Frauendienst“. Warum dieser 
Text jedoch an dieser Stelle eingeklebt wurde, erscheint völlig unklar, beinhaltet der Text doch 
den Abschiedsbrief des Briefeschreibers Erich an seine Mutter vom 1. August 1914. Im linken 
oberen Eck erscheint in violetter Farbe die Zahl 1. Dies könnte möglicherweise ein Hinweis darauf 
sein, dass der eingeklebte Ausschnitt den fehlenden 1. Feldbrief darstellen sollte. Auch lassen 
sich auf Blatt 1 Klebespuren sowie schemenhaft vorhandene, durchgedrückte Druckbuchstaben 
erkennen. Die Größe der Klebespuren stimmt mit der Breite des Zeitungsausschnittes überein 
(27x7,3). Die nur schemenhaft erkennbaren Buchstaben lassen sich jedoch nicht entziffern, so 
dass es sich durchaus auch um einen anderen, dann verlorengegangenen, Zeitungsausschnitt 
handeln könnte.  
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hat’s mich hinaufgetrieben auf den Sockel, um einer atemlos lauschenden 
Menge den Ruf hinauszuschmettern: 
 

Es [handschriftlich berichtigt: ´s] durchweht ein gewaltiges Brausen 
Germaniens heiligen Hain, 
Von den Alpen zum wogenden Meere, 
Von der Memel zum rauschenden Rhein! 
Bis in die [handschriftlich gestrichen] entlegensten Täler, 
Zu den ragendsten Höhen hinauf 
Schallt schmetternd der Ruf der Fanfaren: 
„Jungdeutschland! Wach auf! Wache auf!!“ 
 
 
Die Helden von Jena und Leipzig, 
Von Weißenburg, Spichern und Wörth, 
Sie haben’s stolzschlagenden Herzens 
In der Tiefe des Grabes gehört! 
Laut mahnend nun tönt ihre Stimme: 
Jung Deutschland! Wach auf! Wache auf!! 
Hebe trotzig zum Streite gerüstet 
Die Hand an den Degenknauf!!! 
 
Wer möchte noch schlafen und träumen 
Und tändeln in sorgloser Ruh‘, 
Da von allen vier Winden schon schleichen 
Die fährlichsten wetter hinzu!? 
O, achte das Grollen der Donner, 
Der Wolken schwarzdrohenden Hauf‘ 
Zu gering nicht im Wahn [??] deines Ruhmes! 
Jung Deutschland! Wach auf! Wache auf!! 
 
Heraus mit dem Schwert aus der Scheide!! 
Laß es klirren bei Tag und bei Nacht, 
Und leuchten im Glanz der Gestirne, 
Das Zeichen germanischer Macht!! 
Nur so wirst im heißesten Feuer, Den Geist deiner Ahnen vorauf, 
Mit Gottvater dein Feld zu behaupten! 
Jung Deutschland! Wach auf! Wache auf!! 
 

 Daß ich damit in aller Herzen traf, brauche ich wohl kaum zu erwähnen. 
Welcher echte Deutsche dächte wohl anders!? 
 So ist es nun ein seltsames Gemisch von Freude und Weh, das uns heute 
bewegt. Doch die Freude soll und muß [im Original gesperrt] überwiegen in dem 
Gedanken: Mit Gott für Kaiser und Vaterland! 
 In dem Sinne, liebe Mutter, lebe wohl und Gott befohlen! Auf Wieder-
sehen hier oder droben. 
 Mit 1000 Grüßen                                                                Dein Erich. 
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[Bl. 18]1031 
 
Abschrift 

VII. 
 

Sonntag, d. 13. 12. 14. 
 

Liebe Mutter! 
 

  Dieser Brief wird recht lang und wohl kaum in 1 Tage fertig 
werden. Einmal soll es ja Dein Weihnachts-Festbrief werden, u. dann gibt es auch 
sowieso selten [im Orginal gestrichen] viel zu erzählen.  
 
  Vor allen Dingen wünsche ich Dir von Herzen ein reich gesegnetes 
Fest. Es wird wohl sehr stille um Dich sein. Aber nicht einsam u. nicht traurig. 
Bereite Dir nur ein kleines schmuckes Bäumchen. Und wenn Du dann den trau-
lichen Glanz der heiligen Kerzen schaust, so bete ein fröhl. Dankgebet zum Herrn, 
daß er bisher unsre Heere so herrlich geführt, u. sei glücklich, daß es Deinen 
Söhnen auch vergönnt ist, mit ihren schwachen Kräften ein Weniges an dem 
großen Werke mit zu helfen.  
 
  Indessen singen auch wir unterm deutschen Lichterbaum das liebe 
Lied von der heilig. Nacht u. denken unsrer Lieben daheim, in dankbarer Freude, 
daß Euren Augen die Schrecknisse des Krieges erspart blieben. Und unser Gebet 
gilt Euch, Kaiser u. Vaterland. Unsre Sehnsucht aber malt uns den schönsten aller 
Tage, jenen Tag, an dem wir sieggekrönt Euch wieder in die Arme schließen.  
 
  Nun zu dem tagebuchart. Bericht:  
 
Mein Weg nach Roulers nach dem letzten Briefe wurde überflüssig. Fort mußte 
ich aber trotzdem: Zurück nach Moorslede zum Petroleumkauf. Von Haus zu 
Haus, vom Keller bis zum Boden. Doch nichts zu finden. Also doch zum Proviant-
amt. Als ich da wieder heraus komme, steigt mir ein verlockender Duft in die 
Nase. Er kam aus dem Nebenhaus. Ich hinein. Drinnen 25er Jäger. Ohne meinen 
Gruß abzuwarten: „Da Kamerade wat Jutes, dat kennst du nit!“  
 
  Halloh! es waren Reibekuchen! Wer hätte da nicht zugegriffen! 
Gegessen u. frischen Kaffee getrunken! 
 
  Dann gings mit den Bergischen Jungens, die Ruhetag hatten, eine 
halbe Stunde weiter. An freier Landstraße eine kleine Kneipe. Darin die einzige 
Civilperson weit u. breit: Ein Kölnisch Mädel u. Cölnisch Bier! Hei! Das 

                                                 
1031

 Bei diesem Brief handelt es sich um den erwähnten Weihnachtsbrief [Bl. 16]. Dieser Brief 
wurde nachträglich dazugefügt. Sind die übrigen Seiten sonst durchgängig liniert und weisen 
einen roten Schnitt auf, so sind die Seiten des VII. Briefes kariert und lassen den roten Schnitt 
vermissen.  
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schmeckte! Dann in der Dunkelheit auf eine Goulaschkanone gehockt u. zurück 
zur Batterie. 
 
  Am andern Tage einer Konservenbüchse von innen den Boden 
durchsiebt u. abends Kartoffeln gerieben u. auch Reibekuchen gebacken, am 
Samstag. 
 
Dann kam St. Nikolaus, der letzte Tag in Passchendaele.  
 
Den ganzen lieben langen Sonntag geschäftiges Packen. Alle Stunde einige 
Schreckschüsse dazwischen. 
 
Obwohl wir Pferde sonst recht knapp hatten, - 5 wegen Krankheit erschossen, 3 
weitere auch schon halb lahm – wurden noch einige belgische Fuhrwerke voll-
gepackt mit Baumaterial, [Bl. 19] Öfen, Werkzeugen u.a.m. 
   
Am späten Abend endlich, in tiefer Dunkelheit, holten die Protzen die Geschütze. 
Einer war so unvorsichtig, im letzten Augenblick noch ein Streichholz anzu-
zünden. Sofort ein furchtbarer Infanteriehagel u. drei wohlgezielte Granaten. 
Doch nur eine Helmspitze wurde zerschlagen, u. fort gings ins gesicherte Nacht-
quartier. 

 
Gute Nacht, Passchendaele. 

 
Lebe wohl, Du traute Stätte; 
Passchendaele, gute Nacht. 
Ruhe sanft im Schirm des Höchsten – 
Und der Engel treuer Wacht. 
 
Hast so manche harte Stunde 
Sichres Obdach mir gewährt. 
Allzeit bleibst Du unvergeßlich 
Meinem Herzen lieb u. wert. 
 
Warst Du grausam auch zertreten 
Von des Schicksals schwerem Schlag – 
Sieh, die nahe Morgenröte 
Bringt dir bald den jungen Tag. 
 
Wüteten die rauhen Horden 
Über dich in wilder Wut – 
Sieh‘ schon glüht die Rachefackel 
Aus der Opfer warmem Blut! 
 
Aus der Leiden bittren Fluten 
Steigen bessre Zeiten auf. 
Schöner wirst du auferstehen 
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Aus der Trümmer wüstem Hauf‘. 
 
Und das Gotteshaus, das heil’ge, 
Frech zerstört von frev‘ler Hand, 
Segnend wird es wieder schauen 
Über ein gesegnet‘ Land. 
 
Neue Glocken werden klingen, 
Werden dröhnen dumpf u. schwer, 
Glück u. Heil Dir neu zu künden, 
Rache dem verruchten Heer! 

 
[Bl. 20] Und die Toten, deren Gräber 
Ruchlos kecker Mut zerwühlt, 
Nimmer wolll‘n sie Ruhe finden, 
Bis das Strafgericht erfüllt! 
 
Harre deines Herren Gnade, 
Bis der Friede wieder lacht. – 
Gottes Mühlen mahlen sicher – 
Passchendaele, gute Nacht! 
 

Montag, den 14. 12.  
 
  Ein großes einsames Gehöft. Montag, den 7. Dez. 4 Uhr nachts. 
Der altbekannte Ruf: „Fahrer in den Stall!“ Vereinzeltes Gähnen, Knurren u. 
Brummen. Gespenstiges Lichterhuschen. Rascheln der Hafersäcke u. Wiehern 
der Gäule. Dann wieder tiefe Ruhe, abgesehen von fernem Kanonendonner.  
 
  Wir haben ja noch 2 Stunden Zeit. Dann solls fortgehen. 
Stellungswechsel. 
 
  Das Wetter ist uns äußerst günstig. Tief verhängter Himmel, 
strömender Regen. Menschlich zwar wenig angenehm. Aber für ziehende 
Artillerie der sicherste Schutz. 
 
  ½ 7 Uhr. In großer Bauernküche beim geisterhaften Schein eines 
winzigen Ölfunzelchens geschäftiges Treiben. Fast Wallensteins Lager. Kaffee-
trinken im Stehen. Kein Brot. 
 
  Draußen scharrende Pferdehufe. Klirrende Ketten. Leises Befehlen 
u. Schimpfen. Vereinzelte Flüche: „In dem Sauwetter, verdammte Engländer!“ 
 
  „Marsch!“ 
 
Noch halbe Nacht. Gleich beim ersten Eck fährt ein Karren seitwärts in den 
Dreck. Sechs Pferde ziehn ihn nicht mehr los.  
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  Also Vorspann nehmen u. alle Mann in die Räder. Bis über die 
Kniee in den Schlamm. Mir ziehts die langen Reitstiefel aus samt dem einen 
Strumpf. Und bautz! Die bloßen Füße hoch in der Luft, versinkt mein Hinterteil 
ebenfalls im Pfuhl.  
 
  Solche Idille [sic!] gab’s diesen u. kommenden Tage haufenweise. 
Sogar unser Oberleutenant mußte einmal daran glauben. 
  
   Bald konnten wir wirklich singen: 
 
   Durchnäßt sind alle Kleider, 
   Der Dreck spritzt bis zum Ohr! 
 
  Nein, viel höher noch. Einem  Goliath zu Pferde selbst gings über 
die Helmspitze hinaus! 
 
  In fast 8 stündigem Marsch erreichten wir das kaum 25 km ferne 
Ziel. Und es ist eine Wonne, so in Feindesland immer u. immer wieder nur 
deutsche Gesichter zu sehen, überall deutsche Wappen u. deutsche Flaggen.  
 
[Bl. 21] Doch wenn man hinwiederum all die Zerstörung sieht, u. das viele 
krepierte, hungernd u. frierend umherirrende Vieh, wenn man den traurigen 
Leuten begegnet, denen man so grausam gezwungen nicht nur das Heim, 
sondern auch die Heimat genommen, so kommt einem doch unwillkürlich oft 
eine Träne.  
 
  Über Ostnieukerke u. Staden ging der Weg nach Stadenkerke ins 
neue Quartier.  
 
  Acht Tage Ruhe. Doch was heißt hier Ruhe? Warum Ruhe? Weil 
wir unsre Geschütze sonst nicht auffahren können. 20 Pferde ziehen sie nicht 
durch den Dreck. Morgen sollen wir buddeln. Pionierarbeit. 
 
  Dienstag früh um 6 geht’s los, beladen mit Spaten, Äxten, Pickeln 
u. s. w.  
 
  Aber o weh! mir ist so maßlos schlecht. Weiß nicht wovon. 
Schwindel u. Brechreiz! Alles dreht sich. Ich kann nichts essen. Ich weiß nicht 
woher. Doch ich sage nichts. Ich will mich zwingen. Wenn ich nur einen Cognack 
hätte, dann gings wohl besser.  
 
  Endlich treffen wir ein Infanteriequartier. Ich bitte den Feldwebel 
um einen Schluck Cognack. Er hat keinen, aber Rum. Er reicht mir einen großen 
Becher voll, u. ich begehe eine große Dummheit. Schon beim ersten Schluck wird 
mir wohler. Der Feldwebel sagt: „Trink nur aus, es macht Dir gut.“ 
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  Und ich denke nicht daran, daß man schon so lange nichts mehr 
gewöhnt u. daß ich vollkommen nüchtern. Ich habe nur den einen Gedanken: 
„jetzt wird mir besser“ u. trinke, Schluck für Schluck den ganzen Rum aus! – 
 
  Von der nächsten Stunde erinnere ich mich nur noch der ersten 10 
Minuten. Die Kameraden arbeiten ohne mich. 
 
  Erst am Abend erwache ich in einem dumpfen Stall, halb be-
dämmert noch auf feuchtem Mist u. weiß nicht, wie ich da hinein[ge]kommen. 
Doch neben mir ein paar schwatzende Kameraden, scheinbar vor dem Ein-
schlafen. Also gebe auch ich mich beruhigt wieder dem Schlummer hin. 
 
  Am Mittwoch morgen ein Mordsanschnauzer [sic!] vom 
Oberleutenant. Doch später gehe ich von selbst noch einmal zu ihm hin, ehe ich 
vor ein Strafgericht gestellt werden kann, um mich noch einmal für mein 
Mißgeschick zu entschuldigen. Und ich habe Glück. Eine kleine Strafe hat er mir 
aber anscheinend doch noch angehängt. Doch davon nachher. 
 
  Gebuddelt haben wir noch bis zum Freitag. Meist bis zu den 
Waden, oft bis über die Kniee im Schlamm u. Wasser, u. fast stets im strömenden 
Regen. Da haben die wasserdichtesten Reitstiefel auch keinen Wert mehr.  
 
[Bl. 22]  Felder entwässern, feste fahrbare Wege durch den Schlamm 
bahnen, Brücken bauen, das waren unsre Arbeiten. Hundert u. mehr schwere 
Bäume fällen hieß es da u. halbverbrannte Häuser Stein auf Stein abtragen, um 
Baumaterial zu schaffen. 
 
  Und abends durchnäßt bis auf die Haut, in nassen Kleidern u. 
nassen Stiefeln, ohne wärmendes Feuer – von Montag bis Samstag wurden wir 
nimmer trocken – so mußten wir in Ermangelung trockenen Strohes auf dem 
feuchten Mist in dem schon genannten Stalle schlafen. Doch wir schliefen wie die 
Götter in den feinsten Betten. 
 
  Da habe ich eines Abends zum erstenmal im Felde eine kurze 
Sehnsucht nach Hause gehabt: „Wieder mal bei Muttern am Tisch sitzen u. dann 
in die eigenen Federn kriegen [sic!] können.“ Doch ich hatte nicht recht Zeit, den 
Satz auszudenken, da schlief ich schon. 
 
  Ein solcher Tag in Civil u. die meisten wären totkrank. Hier jedoch 
denkt niemand daran. Man hat eine unsagbare fröhliche Ausdauer, 
 
   daß wir in den schwersten Tagen 
   niemals über Lasten klagen. 
 
Man weiß fast gar nicht, woher man’s nimmt. Man wird durch u. durch ein 
andrer Mensch. Ein ganz neues Leben fängt man im Kriege an. 
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  Das eine Große, das uns alle bindet, das gibt den Willen, schafft 
die Kraft. Das wirkt auch solche Wunder an der Gesundheit. 
 
   Aber dies ist meine untrügliche Beobachtung, daß die am 
stärksten u. zuversichtlichsten ausharren, die sich halten allein in der Hoffnung 
auf den Allmächtigen u. Allgerechten. 
 
  Ja, wenn man so die Kameraden in der Front betrachtet, be-
sonders die armen Infanteristen, da fühlt man’s wieder mit berechtigtem Stolze: 
Deutschland hat noch viele ganze Männer! 
 
  Wie manches Mal hat man in Betrachtung deutschen Lebens u. 
Strebens gefürchtet, wir seien schon auf der Höhe, von der es wieder bergab 
geht. Aber nein! 
 
  Nur ausgeruht hat sich der deutsche Aar u. neue Kräfte weise auf-
gespeichert. Nun aber hat er seine gewaltigen Fittiche wieder entfaltet, um sich 
mit mächtigem Rauschen auf einen herrlicheren Gipfel hinaufzuschwingen, um 
auch von dort nach neuer wohlverdienter Ruhe höher u. höher zu steigen! Denn 
die Kraft Gottes steckt in ihm, festgewurzelt in dem tiefen Glauben eines starken 
Volkes!! Und diese Kraft führt in keinen Abgrund! 
 
[Bl. 23] 

Dienstag, d. 15. 12.  
 

  Freitag abend ½ 6 war dieses schwere Werk vollbracht. Doch 
während uns diesen letzten Tag das Wetter ein wenig freundlicher schien, mußte 
es zum Heimweg um so schlimmer aus vollen Eimern gießen. Und dabei zurück 
durch solchen Dreck. Und bei stockkohlrabenschwarzerfinsterer [sic!] Nacht. Und 
so ging’s dann die 10 km von der künftigen Feuerstellung ins Quartier zurück. 
Und dieser Nachtmarsch hat uns mehr geschlaucht als all der schwere Dienst. 
 
  In langer Reihe Gänsemarsch, einer dicht auf den andern gepreßt, 
um Weg u. Kameraden nicht zu verlieren. Obwohl eine Schnecke beinahe rascher 
läuft, schrien die Hintersten fortgesetzt: „Langsamer!“ So gings Schritt für Schritt, 
tief hinein, hoch heraus. Wenn der Führer ein Vollbad nahm, so wußten jedesmal 
die Nachfolgenden: hier ist ein Loch oder Graben. Ganz mechanisch folgten wir 
nur noch einander. 
 
  Endlich, endlich auf halbem Wege bekamen wir gute Straße, d. h. 
festes Pflaster, darüber uns nur 10-15 cm tiefe, leidlich dünne Wassersuppe noch 
lieblich um die Füße gurgelte. 
 
  Von da haben wir aber ausgeholt – für normale Umstände noch 
leidlich langsam – doch für unsre müden Füße ein wahnsinniger Galopp, ein nur 
noch instinktmäßiges Eilen, wie beim müden Gaul, der den Stall wittert. 
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  Als wir glücklich nach 9 Uhr landeten, glaubten wir nur so aufs 
Stroh sinken zu müssen. Doch Berge von Post erwarteten unser, Grüße aus der 
Heimat, sogar die ersten Weihnachtspakete. Und alle Müdigkeit war verflogen! 
Für mich lagen 4 reizende Weihnachtspaketchen von Tante H...[unleserlich]  
bereit, u. Tante L. kündigte den Abgang des ihrigen an. Da haben wir noch ge-
schaut u. gelesen, gelacht u. geschwatzt, geteilt u. gegessen u. getrunken u. 
saßen wie Brüder zu Hause, lustig u. guter Dinge bis noch lange nach Mitter-
nacht. 
 
  Der Dienstag war nun wirklich ein echter, wohlverdienter Ruhetag. 
Geschlafen haben wir bis in die Puppen. Dann erst wurden am Feuer die Kleider 
u. Leiber getrocknet. Und am Abend saßen wir wieder gemütlich recht lange zu-
sammen. Da haben wir gesungen von Tod u. Sieg, von Lieb u. Treu, Ernstes u. 
Heiteres; dann geplaudert, erzählt, alte Erinnerungen ausgetauscht, bis einer 
ganz, ganz leise anstimmte: „Aus der Jugendzeit.“ Und wir alle sangens mit, kaum 
hörbar, jeder dabei seinem eigenen Sinnen u. Sehnen nachhängend. Und es 
folgten ebenso spontan, ebenso leise, wehmütig, sehnsüchtig: Steh ich in finstrer 
Mitternacht“, „Nun leb denn wohl, du kleine Gasse“ u. „Im schönsten Wiesen-
grunde[”]! Dann wurde es still, [Bl. 24] totenstill. Ein jeder sann u. träumte vor 
sich hin. Kein Wort mehr, bis die Kerze verlosch. Wie lange weiß ich nicht mehr. 
 
  Am Sonntag war unser erster Feldgottesdienst in Staden. Da saßen 
u. standen wir im Chor der nur leicht beschädigten kathol. Kirche. Vor uns die 
leeren Verwundetenlager an Stelle der Bänke. Eine Wonne war es, einmal wieder 
den dankbar jubelnden Tönen der Orgel lauschen zu dürfen. Und dann sprach 
der Pfarrer. Jes. 40 war das Evangel. des Sonntags. Jes. 60 lag der Predigt zu-
grunde. 
 
  Und als er vom aufgehende Lichte sprach, da brach auch draußen 
die Sonne durch die schwarzen Wolken  u. tauchte die Kirche u. die ernsten 
Krieger darin in ihren wunderbaren Glanz, wie ein Zeichen guter Vorbedeutung. 
 
  Und mit dem Segen, mit dem uns der Pfarrer entließ: 
 
   „Es sollen wohl Berge weichen u. Hügel hinfallen, meine 
Gnade 
   aber soll nicht von Dir weichen, mein deutsches Volk, harre 
traulich 
   aus!“ 
 
mit diesem Segen überlasse ich Dich nun dem Schatze des Weihnachtsengels. 
 
   Also sei herzlichst gegrüßt von 
       Deinem 
        Erich. 
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[Bl. 25 ist leer] 
 
[Bl. 26] 
 

VIII. 
 

Stadenreecke1032 
20. 12. 14. 

 
L. M ! 

 
  Dieser Sonntagsbrief soll Dir in erster Linie meinen herzlichsten 
Dank aussprechen für Dein 10Pfundweihnachtspaket, das ich letzte Woche mit 
„großer Begleitung“ erhielt. 
 
  Doch näheres davon später. Ich will wieder weiter berichten in der 
Reihenfolge der Ereignisse. Der letzte Brief endete am Sonntag. 
 
Am Montag rückten unsre Leute zum ersten Schießen in der neuen Feuerstellung 
aus. Leider ich aber nicht mit. Wie mir unser Oberleutenant am Sonntag mit-
teilen ließ, hatte er beschlossen, daß ich auf einige Zeit bei den Protzen (10 km 
hinter der Feuerstellung) zurückbleiben sollte. Und auf mein Befragen erklärte er 
mir, es geschähe allein aus Rücksicht auf meine Gesundheit. Ich sollte täglich mal 
nichts zu tun haben, als 2 Gäule putzen u. füttern, da ich z. Z. so schlecht aus-
sähe. Ich aber finde diese weitgehende Rücksichtnahme für überflüssig, da ich 
mich nicht weniger wohl fühle als vorher. Auch die Kameraden teilen die Be-
obachtung des Herrn Oberleutenant nicht, u. ich werde den Verdacht nicht los, 
daß das ganze nur eine kl. Strafe für jenen Rausch sein soll. Denn Herr 
Oberleutenant weiß ganz genau wie gerne ich vorn bin.  
 
So bin ich denn vorläufig mit einigen der Fahrer zusammen in eines der Quartiere 
in Stadenreecke gewandert. So wenig angenehm mir diese „Luftveränderung“ in 
einer Hinsicht war u. ist, so lieb ist es mir seit dem 3. Tage in anderer Hinsicht 
auch wieder aus folgendem Grund: 
 
  Unter den 4 Kameraden, mit denen ich das Quartier teile, sind 2, 
die von den meisten Kameraden immer nur entfernt u. vorsichtig betrachtet 
wurden. Wir haben ja unter uns „so’ne u. so’ne“. Und diese 2 machen auch 
schon auf den ersten Blick u. im Ton ihrer Sprache einen recht wenig vertrauens-
erweckenden Eindruck. Der eine aber ganz besonders erscheint jederzeit gerade 
zu furchtbar u. grauenerregend.  
 
Doch selten hat sich mir so wie hier der zarte Kern unter der rauhen Schale 
offenbart. – Gut verträglich, doch beiderseits zurückhaltend, kampierten wir an-

                                                 
1032

 Hierbei handelt es sich um den kleinen weiler Stadenreke, der westlich von Staden am Rande 
des Houthulsterwaldes liegt. Vgl. Ravensteins Kriegskarte No. 18. Kampfgebiet Nieuport-Ypern-
Lille-Calais. Frankfurt a. M. 1918. 
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fangs [Bl. 27] beieinander. Da höre ich ihn am 3. Tage, als er allein im Stall 
schaffte, die schönsten, mir zum großen Teil noch unbekannten Volkslieder 
singen, u. darunter das schöne alte Lied: „Wo findet die Seele die Heimat“, mit 
seiner zwar mehr als schrecklichen Stimme, aber mit einer solchen Innigkeit, daß 
es eines weiteren Beleges für seinen inneren Charakter für mich nicht mehr be-
durfte. Und habe ich mich über diese Erkenntnis sehr gefreut. Nun sitzen wir 
jeden Abend singend beieinander. Vaterlands- u. Volkslieder, u. gewöhnlich ist er 
es dann, der zwischendurch auch Weisen wie „Harre meine Seele“ u. ähnl. an-
stimmt.  
 
  Kriegerisches erlebe ich hier hinten leider nichts. Doch Weih-
nachten naht, u. das ist auch schön. Mittwoch früh kam mit frischem Weih-
nachtsgebäck u. Schwarzwälder Speck das Christkindchen von der Luisen-
höhe.1033 
 
  Donnerstag nachmittag gingen wir zum Impfen – gegen Typhus-
gefahr. – Und nachher war „große Weihnacht.“ Acht Tage vor Heiligabend, u. 
schon mit Gaben überschüttet. Für mich allein 5 große Pakete! Das Deine er-
kannte ich sofort, ehe ich noch die Aufschrift gesehen.  
 
Doch ehe ich es öffnete, studierte ich zunächst die Absender. 
 
Hatte mich schon die Zahl u. Größe alle der Sendungen unbeschreiblich über-
rascht, als ich auf dem 2ten las: Abs: Prof. Himstedt1034, da kamen mir doch vor 
Freude die Tränen. Und bei Öffnung des einen Pakets von Deinen 
Schülerinnen1035 an die Batterie, haben sich wohl alle Kameraden eine weg-
gewischt. Das 4. Paket war von Tante Sofsky u. das letzte trug die Aufschrift: Abs: 
Rotes Kreuz Freiburg i. B. ! 
 
- Und nun folgt 3 Seiten lang die Aufzählung der Gaben. Dann schreibt er weiter:  
 
Wenn so schon der Kampf fürs Vaterland etwas erhebend-freudiges ist, um 
wieviel mehr bei so viel unvermuteter Liebe aus der Heimat!  
 
Und was erhalten wir sonst an allgemeinen Liebesgaben, die uns ohne Ende 
ständig zufließen! Und dazu die vorzügliche Verpflegung! Ging es uns auch die 
ersten 8 Schlachttage herzlich schlecht – von da an aber erklärt der größte Pro-
zentsatz der einfacheren Kameraden, nie in ihrem ganzen Civilleben hätten sie so 
reichlich u. gut ge- [Bl. 28] [gessen] wie hier im Felde. Es wird aber auch prächtig 
gekocht. Und Tag für Tag kommen ganze Säcke von Post. Während ich dieses 

                                                 
1033

 Im Ersten Weltkrieg war es Brauch, die stark ausgebauten Stellungen im Grabensystem mit 
meist patriotischen Namen zu versehen. In diesem Fall dürfte sich der Name auf Königin Luise 
von Preußen, der Gattin König Friedrich Wilhelms III., beziehen. Um diese Königin  war schon bald 
nach ihrem Tod ein wahrer Kult ausgebrochen. 
1034

 Dr. Franz Himstedt, Professor der Physik und Geheimer Hofrat in Freiburg. 
1035

 Die Mutter wirkte wohl als Volksschullehrerin in Elberfeld (vgl. hierzu das Adressbuch der 
Stadt Elberfeld). Sie war bereits 1896/97 Witwe, was auch erklären würde, warum Erich seinen 
Vater nie erwähnt. 
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schreibe, kommt gerade auch Dein so lieber Weihnachtsbrief an, den ich in 10 
Minuten 3 x gelesen – u. Karte u. Weihnachtspaket von Frau Kreutzig. Und nach 
Deinem Brief ist noch 1 Paket Deiner Schülerinnen für die Batterie unterwegs! 
Das nimmt ja gar kein Ende! 
 
  Ich meine, wenn alle meine Lieben jetzt hier wären, sei dieses das 
glücklichste u. reichlichste aller meiner bisherigen Weihnachtsfeste. 
 
Oder täusche ich mir nur das vor durch die doppelte Freude über jede Kleinigkeit, 
die aus der Heimat ins Feld kommt? 
 
  Doch wie dem auch sei, ich muß schließen bis nach dem Fest. 
 
[Bl. 29 – 31: vacant.] 
 
[Bl. 32] 
 
erhalten am 11. 1.  

IX. 
 

2. I. 1915. 
Chateau de Melane. 

 
Liebe Mutter! 

 
  In einsamer Nachtstunde wird mir heute die beste Gelegenheit, 
den gestern auf der Karte versprochenen Brief zu schreiben. 
 
  Die Weihnacht im Felde haben wir nun hinter uns u. auch ins neue 
Jahr hat uns der Donner der Kanonen dieses Mal glücklich hinüberbegleitet an 
Stelle des sonst so lieben, feierlichen Glockenklanges. 
 
  Bis heute Mittag habe ich noch bei unsern Protzen u. Gäulen ge-
hockt. Kaum 20 Minuten danach stehen die Geschütze unsrer Batterie zur 
Fliegerabwehr. Die der 8. u. 9. stehen in Kampfstellung dort, wo wir s. z. ge-
buddelt haben. Und so lange wir in dieser Stellung bleiben haben wir eine recht 
angenehme Abwechslung: 
 
  Je 8 Tage sind die Mannschaften einer Batterie insofern in Ruhe, 
als sie hier in Stadenreek in Quartier liegen u. nur zu schießen brauchen, wenn 
ein Flieger kommt. Und das ist bei dem z. Z. meist sehr trüben Wetter recht 
selten. 
 
  Jeden Montag ziehen sie dann in die Frontstellung, um dort die 
Mannschaft der einen oder andern Batterie abzulösen. 
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  Da nun unsre Leute gerade in der Christwoche draußen im Feuer 
lagen, mußten wir unsre allgemeine Feier auf den Sylvesterabend verlegen. 
 
  Die Fahrer aber, u. wer sonst bei den Pferden zurückgeblieben, 
haben den Heilig. Abend als solchen wohl gewürdigt. 
 
  In Gruppen wie wir zusammenlagen, haben wir für uns gefeiert. In 
unserm Quartier lagen wir zu fünf. Und in traulich heimatlicher Weise haben wir 
das Fest genossen: 
 
  Ein kleines, niedliches Bäumchen geschmückt u. 8 Kerzen darauf. 
Nach dem Abendessen wurde es angezündet. „Dies ist der Tag, den Gott ge-
macht“, sangen wir miteinander, worauf einer der Kameraden die Weihnachts-
geschichte vortrug. Dieser folgte das Lied „Stille Nacht“. Dann las ich den 90. Ps. 
vor, der wie kein andrer wie für diese ernste Zeit geschrieben ist.  
 
 Und zum Schluß dieser eigentlichen Feier sangen wir mein Lieblingslied: 
„Harre meine Seele“. 
 
  Den übrigen Abend haben wir auch mehr [Bl. 33] gesungen als 
geplaudert. Und ich muß sagen, unsre alten, schönen Volks- u. Weihnachtslieder 
sind doch ein unschätzbares Gut. Besonders in dieser Nacht haben wir wie nie 
zuvor ihren hohen herrlichen Wert in innerster Seele empfunden. Es ist sicher, 
ohne sie wäre aus manchem harten Kriegerherzen manche Sehnsuchtsträne 
mehr geflossen. Man sah so schon ohne dies an der u. jener Hausecke einen 
stehen, der sich darum still hinausgeschlichen hatte. 
 
  Mir brachte die Weihnachtsnacht aber noch eine besondere liebe 
Bescherung. Der Zufall fügte es, daß gerade in dieser Nacht mit dem Posten-
stehen die Reihe an mir war. Wachestehen an sich ist ja nicht immer was 
schönes, u. vor allem heute war es in einer Hinsicht eine Störung unsrer 
schönsten Feier. Andrerseits aber hat solch einsame Nacht in der Heiligen Weih-
nachtsnacht ihren eigenen unvergleichlich schönen Reiz, besonders, wenn man 
gerade die Mitternachtswache (von 12-2) erwischt, in frostklarer Mondnacht. Da 
kommen einem so allerlei liebliche Gedanken.  
 
Und wirklich möchte ich um keinen Preis diese beiden stillen Stunden in meiner 
Erinnerung missen: 
 
  Noch leben wir herrlich u. in Freuden. Noch bringt jede Post 
wieder Weihnachtspakete. Der Überraschungen gibt’s viele u. schöne. Die herr-
lichste aller Weihnachtsfreuden war uns aber doch die große wunderbare 
Siegesnachricht aus dem Osten! Möchten wir Euch nur bald die gleiche aus dem 
Westen melden dürfen! 
 
  Für die Kameraden in der Front brachte die Christnacht einen all-
gemeinen Sturmangriff unsrerseits. Wie gerne wäre ich auch dabeigewesen!! 
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 Am Heilig. Abend erhielt ich auch von Prof. Cohn1036 eine Sendung mit 
Wurst u. Käse! 
 
  Dienstag den 29. wurde ich zum ersten Male wieder aus der Ver-
bannung erlöst, indem ich zur Feuerstellung mit einer Meldung hinausreiten 
durfte. Zurück aber wollte ein Leutnant meinen Gaul haben, u. ich mußte auf 
einem belgischen Karren heimfahren. Dieser schmiß unterwegs glücklich 2 x um, 
und wir Insassen flogen derartig in die bekannte Suppe, daß hernach der Dreck 
dicker auf unserm Mantel lag, als ich je im Leben einen Honig aufs Brot ge-
strichen. Das aber will höllisch viel heißen!  
 
  Dann kam die Sylvesternacht u. mit ihr unsre große Weihnachts-
feier in feindlichem Hause. Außer einem prächtigen Christbaum an allen [Bl. 34] 
Wänden in Manneshöhe noch Tannenzweige mit Lichtern. Auf eine herzliche 
Ansprache des Oberleutnants folgte die Bescherung. Ein jeder erhielt außer 
Cigarren u. Backwerk, was er sich an Nützlichem u. Notwendigem noch ge-
wünscht. So ich eine Unterhose. Und nachher kam eine Verlosung der so über-
reichlichen Liebesgaben aus der Heimat, die in numerierte Pakete verpackt 
waren. Das war ein Gedanke vom Oberleutnant. Jeder zog ein Los mit einer 
Nummer u. warf dafür ein paar Mark in die Kasse „für die Hinterbliebenen ge-
fallener Krieger“. 
 
  Dann verteilten wir uns wieder in unsre Quartiere, um bei 
Münchner Bier u. Punsch das neue Jahr zu erwarten. Und als wir um 12 einander 
beglückwünschten mit dem innigen Wunsche: Sieg u. gesunde Heimkehr, da 
sandten sie, gleichsam zur Bekräftigung dessen, draußen von der Front 
donnernde Grüße ins feindliche Lager. 
 
Den Neujahrstag genoß ich noch in angenehmer Ruhe. Heute Morgen erhielt ich 
eine l. Karte von Fritz1037. Hatte aber kaum Zeit, sie zu lesen, da wurde ich ab-
kommandiert zum Telefondienst in der Feuerstellung. Da bin ich freudig hinaus-
marschiert u. übernahm freiwillig die erste Nachtwache, um unterdessen Dir 
ungestört schreiben zu können.  
 
  Und nun sei, bis auf weiteres, herzlichst gegrüßt, nebst allen Be-
kannten von 

Deinem 
Erich, 

 
der glücklich ist, jetzt wieder aus der „Drückebergerstellung[“] befreit zu sein. 
 

                                                 
1036

Dr. Jonas Cohn, Professor an der Philosophischen Fakultät Freiburg. 
1037

 Spitzname seines Bruders Friedrich, der ebenfalls als Kriegsfreiwilliger im Felde stand. 
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[Bl. 35] 
 
erhalten am 15. 1. 15. 
 
[Dieser Abschrift ist keine Numerierung vorangestellt] 
 

Papegatefarne [sic!], den 10. 1. 1915. 
 

Liebe Mutter! 
 

  Heute ist nun schon wieder Sonntag u. schon über ein Monat her, 
daß wir in dieser Feuerstellung liegen. Und allmählich werde ich auch wieder mit 
meiner persönlichen Stellung hier zufrieden. Am Telefon wurde ich Dienstag d. 5. 
wieder abgelöst nach 3 gemütlichen u. interressanten [sic!] Tagen. Interessant 
einmal durch die prompte Wirkung unsres Telefondienstes. So wurde uns z. B. 
am 2. Mittags um 1 Uhr schon zugesprochen, daß am 1. 1. Fromidable [sic!] im 
Kanal gesunken sei1038 u. nur 71 Mann gerettet. Auf diese Weise erfahren wir 
hier alle guten Nachrichten vom Kriegsschauplatz fast ebenso rasch wie Ihr 
daheim. 
 
  Ferner war es mir interressant [sic!], zuzusehen, wie am Sonntag 
die ganze Abteilung in Probealarm gesetzt wurde. Gemütlich waren die Tage 
durch das Ruhige des Telefondienstes u. durch die Anwesenheit des Wacht-
meisters von der 8. Batterie. Wir hatten nichts zu tun, als die Telefonmeldungen 
anzunehmen u. dem Wachtmeister in der Nebenstube weiter zu geben, sie aber 
in der Nacht auch selbst auszutragen. Und alle 2 Stunden ungefähr kam der 
Wachtmeister herein u. brachte uns entweder Keks, oder Kuchen, oder Pralines, 
Frankfurter Würstchen mit Kartoffelsalat u. s. f. 
 
  Als ich von der Ablösung am Dienstag leider wieder zu den Protzen 
zurückkam, fand ich die beiden großen Weihnachtspakete aus Pommern vor, aus 
Stolp und Bütow. - folgt Aufzählg. des Inhalts – 
 
  Am Dienstag Abend hatten wir in nicht allzu weiter Ferne stunden-
lang lustiges Infanteriekonzert. Die nächsten Tage brachten nichts Neues. 
 
  Am Freitag bekam ich wieder eine sehr l. Karte von Tante Sofsky.  
 
  Gestern endlich kam wieder die Erlösung. Nun bin ich auf vorläufig 
abkommandiert als Meldereiter der 7. Batterie beim Abteilungsstab. Da haben 
wir ein recht schönes Stübchen, in dem wir uns aufhalten, wenn wir nicht unter-
wegs sind. Gestern Abend haben wir in schier unbeschreiblicher Dunkelheit eine 
nicht krepierte englische Granate herholen müssen.  
 

                                                 
1038

 Am 1. Januar 1915 hatte das deutsche Unterseeboot U9 das britische Schiff Formidable ver-
senkt. 
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  Mit der Schlacht steht es hier fast ebenso [Bl. 36] wie in 
Passchendaele. Auch hier wissen die Feinde unsre Stellung nicht u. schießen 
systematisch Haus um Haus zusammen. Nur zufällig fällt auch hier mal eine 
feindl. Granate in unsre Stellung. So krepierte vorgestern eine Schwere, Auf-
schlag mitten in einen Unterstand in ungezählte Stücke, hat aber merkwürdiger-
weise niemandem etwas getan. 
 
  Mehr u. mehr aber wird der Krieg hier zu einem Artilleriekrieg. Die 
Infanterie liegt anscheinend nur noch zur Sicherung für den Notfall da. Auch wird 
bei ihr sicherlich beiderseits eine mehr oder minder starke Kriegsmüdigkeit ein-
getreten sein. 
 
  So wird von der Neujahrsnacht berichtet: 
Der französ. Posten winkte dem deutschen mit der Punschflasche u. rief: „Rüber 
kommen, aber nit schießen!“ Unsre Soldaten gingen darauf ein, u. als die 
Franzosen meinten: „Wenn Eure Kompanieführer herkommen, kommen unsre 
auch!“ Da dauerte es wirklich nicht lange, u. alles, Offiziere u. Mannschaften von 
beiden Seiten saßen friedlich zwischen den Schützengräben zusammen u. teilten 
Wein, Punsch, Cigarren u. Tabak, während die Granaten der Artillerie unschäd-
lich über sie hinwegkreuzten. 
 
Auch dieser „Frieden im Kriege“ ist uns für die nächste Zukunft nur von bester 
Vorbedeutung. Auch dieses sagt uns deutlich: Allzulange kann es nicht mehr 
währen. 
 
  Mit diesem Wunsche bis auf weiteres 
 

Dein 
Erich. 

 
 
[Bl. 37-39: vacant.] 
 
 

X. 
13. 3. 1915. 

In einem Brief vom 13. 3. 1915 schreibt Erich unter anderm folgendes: 
 
  „Wenn  es wieder einmal vorkommen sollt[e], - was ich ja nicht 
hoffe – daß Du so lange Zeit keine oder ungenügende Nachricht von mir 
erhäl[t]st, dann tröste Dich mit folgendem Liede, das noch aus der Paschendaeler 
Zeit stammt. Jedesmal, wenn Du es wieder liest, wirst Du Dir sagen müssen, daß 
es mir sicher noch gut gehe. Es lautet: 
 
 

Zwei Reiter fliegen übers Feld, 
Der Feuerfront entgegen. 

„Mir lebt ein goldnes Mutterherz, 
So selten treu u. gut; 
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Schon nah dem Ziel[,] da überfällt 
Sie dichter Kugelregen. 
Granaten platzen Schlag auf Schlag 
Hart neben ihnen ein – 
„Laß rennen, was es rennen mag!“ 
„Was zagst du? – Frisch hinein!“ 

Das trug den bittern Abschiedsschmerz 
Mit stolzem, deutschem Mut. 
Verlassen sitzt sie nun zu Haus 
Und betet Tag u. Nacht, 
Daß mich in Kampf u. Sturmgebraus 
Mein Engel wohl bewacht. 
 

  
Der andre hält die Zügel an: 
„Schon‘ doch dein junges Leben! 
Auf die Art hat schon mancher Mann 
Zu früh sein Blut gegeben!“ 
„Fort mit der Furcht! u. folge mir!“ 
„Nein, du verlangst zu viel! 
Leichtsinnig setzt du unütz [sic] hier 
Dein Leben nur aufs Spiel!“ 
 

Sie kämpfte lange Jahre schwer, 
Hat viel um mich gelitten. 
Ihr Leben war so freudeleer: 
Drum dringt ihr brünstig Bitten 
Nicht ungehört zum lieben Gott, 
Des Segen auf uns sieht, 
Daß ihr zum Lohn für all die Not 
Ein Abendfriede blüht!“ 

  
„Die Kugeln pfeifen gar zu dicht; 
Komm hinter jenen Garten. 
Die Meldung ist so eilig nicht; 
Wir haben Zeit zu warten.“ 
„Nicht einen Schritt halt ich zurück! 
Mit Gott! u. frisch voran! 
Wer weiß, wo man im Augenblick 
Uns wieder brauchen kann!?“ 
 

Zwei Reiter fliegen übers Feld, 
Dem Feuer froh entgegen! 
Was kümmert sie in aller Welt 
Der Feinde Kugelregen?! 
Sie lachen hell u. singen laut, 
Nicht achtend der Gefahr! – 
Wer unverzagt dem Herrn vertraut, 
Den schirmt Er wunderbar! 

 
 
[Bl. 41] 
 

25. 3. 1915. 
 

Liebe Mutter! 
 

  Mag dieser Brief auch einige Tage zu früh ankommen, so soll er 
dennoch Dein Osterbrief werden. Wenn ich ihn deswegen noch ein paar Tage 
aufschieben wollte, hätte ich keine Sicherheit, daß mir nicht im letzten Augen-
blick noch etwas dazwischen käme. Darum schreibe ich ihn lieber schon heute 
zur Nacht. Was ich Dir zum Osterfeste wünsche, ist in wenigen Worten rasch ge-
sagt. Es ist dasselbe, was in diesen Tagen ein jeder treuer Soldat seinem ganzen 
deutschen Vaterlande wünscht. Und Gott soll seinen Segen dazu geben. Wir alle 
müssen hier auch wieder beten: „Ich lasse Dich nicht, Du segnest uns denn.“ 
Mag’s nun rasch zu Ende gehen oder noch sehr, sehr lange dauern – aber gut 
wird’s am letzten Ende dann sicher werden! 
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  Noch einmal lassen Euch die beiden Kameraden für die lieben 
Paketchen durch mich danken. Wolf hat Euch schon geschrieben. Der andre Huk 
[?], mußte damit warten, bis ich Zeit fand, die Karten für ihn zu schreiben. Er ist 
einer der Ärmsten unter den Armen, der keine Heimat hat. Von seinen Eltern 
verlassen u. sein Leben lang, von Geburt auf, bei fremden Leuten umher-
gestoßen, ohne jede Schulbildung. Mit Ach u. Krach hat er von einem seiner 
Kostgeber gelernt, seinen Namen zu schreiben. Sonst kennt er keinen Buch-
staben u. keine Zahl. Dabei ist er aber ein guter u. treuer Charakter u. ein selten 
fleißiger Arbeiter. 
 
  Wolf ist früh verwaist u. ohne Verwandte, außer einer Schwester, 
die in Freiburg als Dienstmädchen [arbeitet].  
 
  Hier gibt’s vorläufig noch nichts Neues. Man könnte mit jenem 
Landwehrmann sprechen, der seiner Frau angab: „Was soll ich Dir denn 
schreiben? Hier passiert nix. Die schießen ribber, u. mir schießen nibber.“ Doch 
hoffe ich, daß in allernächsten Tagen mal wieder was Ordentliches geschieht. 
Seit dem 19. liegen hier für die Brüder jenseits des Schützengrabens einige ge-
waltige Ostereier bereit, in doppelter Auflage sogar. Aber vorläufig werden sie 
noch geheim gehalten, u. wissen wir selbst noch nicht, welchen Tages sie gelegt 
werden sollen. Hoffentlich noch vor Ostern! 
 
  O armes Belgien! In der Osterwoche werden es 4 Monate, daß wir 
in ein u. derselben Stellung hocken. Was hat da alles schon zerstört werden 
müssen u. was wird noch in den kommenden Wochen verdorben! Nicht nur, was 
die Granaten alles verrichten: Auch weit hinter der Front. Was brauchen wir 
nicht [Bl. 42] alles für unsere Ruhestellungen! Die Städte u. ihre Industrie leiden 
nicht halb so viel darunter. Aber die arme Landbevölkerung! Und das tut dem 
ganzen Lande viel wehers‘. 
 
  In der ersten Zeit zwang uns die Not, alle Möbel bis auf die unent-
behrlichen Tische u. Stühle als Brennholz zu verwerten. Dann wurden die Häuser 
geteilt: die Wohnhäuser natürlich. In dem einen Teil kampieren wir, in dem 
andern, wo sonst auch friedliche Menschen ihr stilles Familienglück genossen, 
hausen unsre Pferde. Denn Ställe u. Scheunen brauchten wir notwendig zu 
anderen Dingen: die Strohdächer mußten die Streu liefern für unsere Pferde; die 
Balken u. Bretter gaben wieder trockenes Brennholz. Wir mußten doch warm 
haben u. kochen können, u. Kohlen sind alle alle; für uns wenigstens, da die 
Eisenbahn sie nötiger hat. – Und die Steine lieferten das Material für den Wege-
bau. Das sind die unbarmherzigen, grausamen Schrecken dieses harten 
Stellungskrieges. Wie glücklich muß sich doch unser deutsches Vaterland 
schätzen, davon verschont zu sein. Solche materielle Not tut dem betroffenen 
Lande noch viel, viel weher, als die Zerstörung durch alle Schießerei, wenn es in 
blutigster, offener Feldschlacht vorwärts u. vorwärts ginge. Dazu sind auch 
allenthalben weite, schier endlose Waldbestände unter den Händen unserer 
Pioniere spurlos verschwunden.  
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  Doch wir zerstören nicht nur. Vieles wird auch wieder aufgebaut. 
Dort, wo noch Ende Januar mein Reitpferd schier mit mir versank, wo es auf dem 
ganzen Wege noch mit der hochgehobenen Schnauze den Schlamm durchfurchte 
u. meine Füße bis über die Knöchel durch die Sauce schleiften, da sind jetzt all-
überall feste harte Straßen, auf denen die schwersten Geschütze kaum eine Spur 
hinterlassen! Fast täglich erhielten dort einige Pferde hinter der Front ihren 
Gnadenschuß, da sie sich nicht mehr herausarbeiten konnten. Und jetzt ist es für 
den Fußgänger gar eine Lust bis zu den Schützengräben hin zu wandern! Und 
neben diesen neuen Straßen ist die neue Eisenbahn ausgebaut, die uns nun zur 
Schonung der Pferde Munition u. Lebensmittel bis dicht an die Feuerstellung 
fährt. Und wenn wir demnächst wieder vorrücken, folgt uns Straßen- u. Bahnbau 
auf dem Fuße. Das für uns Deutsche so rühmliche dabei ist aber, daß auch von 
den Pionieren, die solches leisten, stark die Hälfte Kriegsfreiwillige sind! 
Wenigstens [Bl. 43] in den Regimentern, die uns hier zur Seite stehen. Diese u. 
ähnliche sind notwendige Arbeiten. 
 
  Für den gemütvollen Charakter der „deutschen Barbaren“ aber 
zeugen andre Bilder hinter der Front. Vor fast jedem Hause, in dem 3 oder mehr 
ihre Ruhetage verbringen, prangt jetzt ein mit vieler Liebe angelegtes u. ge-
pflegtes Blumengärtchen. Wo die großen Küchen wohnen, kommt selbstver-
ständlich ein Gemüsegarten dazu. Um ein großes, vornehmes Schloß, dessen 
Besitzer standrechtlich erschossen wurde, hat der darin wohnende Divisionsstab 
den vorher gänzlich verwüsteten Park in aller Pracht u. Herrlichkeit wieder her-
richten lassen. Und wie wunderbar u. doch so ergreifend schlicht sind jetzt die 
vielen, vielen Grabstätten hergerichtet, die zu uns allen eine so traurige u. doch 
so froh-erhebende Sprache reden! Unbekümmert darum, ob Freund oder Feind 
dort schlummert! Und das alles ist deutscher Soldaten Arbeit! 
 
Ihr zu Hause mögt das alles lesen u. erzählen hören. Aber nur entfernt könnt Ihr 
den Wechsel der Stimmungen u. ihre ungeheuere Tiefe ahnen, denen wir bei 
solchem Erleben unterworfen sind. Und ist der Krieg auch eine harte, schwere 
Schule, so dürfen wir Deutschen dennoch Gott danken, daß wir sie kennen 
lernen durften! Wohl hat man oft gesagt, er verrohe die Herzen. Doch das trifft 
nur augenblicksweise zu. In weit höherem Maße bildet u. veredelt er unsre 
Seelen. 
 
 (Folgt nun noch persönliches) 
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[Bl. 44] 
 

XI. 
 

Stadenreek, den 11. April 1915 
 

Liebe Mutter! 
 

  Rasch will ich die Gelegenheit benutzen, Dir heute Nacht noch 
einmal einen langen lieben Brief zu schreiben. Wer weiß obesnicht [sic!] schon 
der letzte ist? 
 
  Meine beiden Karten aus Roulers mit den Ansichten der zerstörten 
Passchendaeler Kirche hast Du wohl erhalten. Ich war dort 2 x, am 3. u. am 6. 
beim Zahnarzt, u. soll am 20. noch einmal hin, wenn. - . 
  Dort in Roulers empfinde ich immer wieder mit doppeltem Stolz 
die Gnade, ein Deutscher sein zu dürfen! Mit welcher Ehrerbietung die Bürger 
dem deutschen Militär jetzt allenthalben begegnen, das sich so allgewaltig frei u. 
selbstbewußt in den feindl. Straßen bewegt! Und wie es einen erst erhebt, wenn 
man mittags der (tägl.) Marktmusik unsrer Infant. zuhört, u. plötzlich zieht unter 
klingendem Spiel u. brausendem Gesang wieder ein neues Regiment zur Front 
hindurch, vorbei an den staunenden, kopfschüttelnden u. innerlich knirschenden 
Belgiern – was einen in solchen Augenblicken bewegt, das könnt Ihr daheim nicht 
im entferntesten nachempfinden. 
 
  Und dann im Städtchen ein so ruhiger, geordneter, scheinbar 
durch nichts gestörter Verkehr; u. die Soldaten u. Offiziere so friedlich u. heiter, 
untereinander u. mit den Bürgern so lustig u. vertraut, daß man die Kunde vom 
Kriege fast für ein Märchen halten möchte. Schier unbegreiflich aber dünkt es 
mich erst, wenn ich dieses Bild vergleiche mit dem, das Roulers, gerade dieses 
Roulers vor einem halben Jahr noch bot! 
 
  Noch habe ich Dir die Einnahme Roulers nicht geschildert. Bisher 
habe ich in meinen Briefen nicht daran gedacht, da wir selbst nicht daran be-
teiligt waren. Heute will ich Dir aber auch davon erzählen, da es Dich sicher 
interessieren wird. Und ich bin heute wie selten dazu in Stimmung. In meinem 
ersten Feldbriefe erzählte ich Dir wie wir am 19. Okt., noch untätig, von der 
Landstraße hinter Iseghem der Beschießung Roulers zuschauten. Dieser Sturm 
war Aufgabe der 51. Division.  
 
  [Bl. 45] Nun stelle Dir Roulers vor als ein Städtchen von rund 25 
000 – andre behaupten 50 000 Einwohnern. Die Straßen eng gebaut nach dem 
Muster des alten Island oder Colk1039 in Elberfeld, also herzlich eng. Und dieses 
Städtchen proppenvoll mit englischen Banditen. 
 

                                                 
1039

 Historische Straße in Elberfeld. an deren Westrand die Lutheraner ihre erste Kirche in Elber-
feld bauten. 
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  Zunächst lautete der Befehl: Artillerie nicht schießen. Infanterie 
nimmt im Sturm! Wie aber wurden sie empfangen! In allen Straßen etwa alle 100 
m ein undurchlässiger Drahtverhau oder eine Reihe übereinandergeworfener 
Fuhrwerke. Und aus jedem Fenster, aus jeder Dachluke ein Höllenfeuer. Sogar 
die Ziegel abgedeckt zur Vermehrung der Schießscharten! Danach drangen die 
Unsern – wie wir, lauter Kriegsfreiwillige – trotz der furchtbarsten Verluste unter 
Wegräumung aller Hindernisse bis zum Marktplatz, dem Mittelpunkt des Städt-
chens, vor. Dann war Schluß! Sie mußten zurück. Wieder ganz heraus. 
 
  Nun erst hagelten die Schrapnells der 51. Res. Art. über den Ort, 
um ihn in mehrstündiger Beschießung sturmreif zu machen. Am Abend war 
Roulers nach abermaligen Sturm in deutschen Händen. Aber einen erschreck-
lichen Prozentsatz der Verwundeten vom ersten Sturm fanden unsre Kameraden 
als unsagbar verstümmelte Leichen wieder. So schilderns die 51 er, die es mit-
gemacht. 
 
Und wenn man heute durch Roulers wandert, möchte mans kaum noch glauben! 
Nur die zerschossenen u. ausgebrannten Häuser reden noch ein stummes 
Zeugnis jener Schreckensstunden. 
 
  In unsrer jetzigen Stellung hat’s bis heute nichts Neues gegeben. 
Aber große, herrliche Tage stehen uns bald bevor. Vielleicht in wenigen Tagen 
werden neue Siegesglocken von unsrer Front dem deutschen Vaterlande frohe 
Botschaft künden! Vielleicht haben wir schon manchen neuen Sturm hinter uns, 
wenn Du diesen Brief erhältst. Doch kann sichs auch noch um etwas verschieben. 
Wir wissens nicht u. dürfens nicht wissen. Gib daher diesen Brief nicht weiter, 
ehe Du sichre Auskunft durch die Zeitung u. mich hast. Seit einigen Tagen 
schweben wir wieder in einer brennenden Hoffnung u. Erwartung, wie in den 
Tagen vor der Mobilmachung. 
 
  Und ich selbst trage mich seit gestern in einer grausam kampf-
lustigen, u. doch trotz aller Härte so weichen Stimmung. Gestern Nacht hatte ich 
wieder die Geisterwache. Da zogen in [Bl. 46] aller Deutlichkeit all die Schrecken 
von Kaiberg1040 (21. 0ktober) mit seinen Leichen u. Strömen von Blut in meiner 
Erinnerung an mir vorüber. Fast glaubte ich auch das Wimmern u. Stöhnen der 
sterbenden Kameraden von dort wieder zu hören. Und unwiederstehlich habe 
ich ein paar Minuten dazu geweint. Ob mehr vor Wut oder Mitleid, weiß ich nicht 
zu sagen. 
 
Und danach habe ich an mich selbst gedacht: 
 
Ich habe den Tod gesehen; 
Ihm eisern ins Auge geblickt! 
Er suchte mich zittern zu machen, 
Und ich hab’ans Herz ihn gedrückt: 
 
                                                 
1040

Östlich von Zonnebeke, zwischen Paschendaele und Becelaere gelegen. 
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, Komm her nur, Du grimmer Geselle! 
, Ich fordre Dein furchtbar Geleit, 
, Die Feinde, die falschen, zu , zu fällen, 
, In wütigem, blutigen Streit! –  
 
„Und wärst Du mir selber erkoren?“ – 
, Preß‘, Bruder, mich fest an die Brust, 
, Mein Herzblut, mein treues, zu trinken! 
, Ich sterbe voll jauchzender Lust! 
 
, Denn ich höre die Siegesglocken 
, Schon läuten von Land zu Land, 
, Und die Freiheit, sie winkt ja so golden 
, Dem geheiligten Vaterland! 
 
, Und ich weiß, auch aus meinem Blute 
, Ein sichres Heil ihm ersteht 
, Durch den Segen des Herrn, der so herrlich, 
, Die Heldengräber umweht!  
 
 (Überschrieben: Letztes Glück) 
 
Noch nie wie in dieser Stunde habe ich den Tod so nahe vor Augen gefühlt. Und 
doch fand ich mich noch nie so glücklich! Gilt es doch den Tod [! Satz offensicht-
lich unvollständig]. Den Tod, der dem deutschen Vaterlande erst recht das Leben 
bringt! Und wir werden mit ihm wieder aufleben nach Gottes Gnade. 
 
 u. s. f.  
 
[Bl. 47] [vacat]. 
 
[Bl. 48]  
 

XII. 
 

11. 5. 1915. 
 

Liebe Mutter! 
 

  Heute endlich kann ich wieder einen ordentlichen Brief anfangen. 
Zu allererst meinen herzlichen Dank für Deinen l. Geburtstagsbrief, den ich vor-
gestern erhielt u. für alle l. Sendungen. 
 
  Mit meinem Tagebuch muß ich nun weit zurückgreifen, denn was 
wir in den letzten Tagen erlebt, war schon lange, lange vorbereitet u. erwartet.  
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  Seit dem 19. III. wußten wir bestimmt was wir schon so lange ge-
hofft – nämlich, daß es nur bald wirklich wieder losgehen sollte. Das untrüg-
lichste Zeichen dafür war uns die Ankunft der „dicken Berta“ an diesen Tagen. 
Aber unsre Geduld wurde noch auf eine harte Probe gestellt. Die Pioniere hatten 
noch manche Vorarbeit zu verrichten. 
 
  Vom Charfreitag an – wo wir, umgeben vom heftigsten Kanonen-
donner, auf freiem Felde das Abendmahl empfingen -, stand alles in erhöhter 
Alarmbereitschaft. Alles war zum Sturm fertig. Wir mußten nur noch auf 
günstigen Wind warten, um losschlagen zu können. 
 
  Eine neue Kampfesweise hatten wir vor, deren Gelingen allein 
vom Winde abhing. Sie ist schlau erdacht, macht den Kampf weniger blutig, 
kommt meinem Empfinden aber feige u. heimtückisch vor.  
 
  Unsre Feinde schreiben in ihren Berichten von Stinkgranaten, die 
wir ihnen völkerrechtswidrig hinüberschickten – (wie sie es uns schon in 
Passchendaele taten) – (hier folgt die Beschreibung der Kampfesart mit den betr. 
Gasen. Ich darf sie Dir nicht mitteilen rsp. nicht abschreiben). 
 
  Anfangs war der Angriff um Morgengrauen geplant. Zweimal stand 
alles bereit: - alle Artillerieprotzen angespannt [.] Diese hinter der Feuerstellung 
und alle Infanterie mit großer Verstärkung war aus den entferntesten Ruhe-
quartieren dicht hinter unsre Kampffront in Alarmstellung gerufen. So standen 
sie u. wir die lange Nacht u. harrten des großen Augenblicks.  
 
  Aber beide Male – es waren die Nächte vom 14. zum 15. April u. 
vom 18. zum 19. – stellten sich zur kritischen Stunde Nebel u. Windstille [Bl. 49] 
ein.  
 
  Wieder wurde unsre ganze Armee alarmiert am Abend des 21. 
Und wieder verlief die Nacht ergebnislos. Diesmal aber blieb alles in Sturmbereit-
schaft den Tag über stehen.  
 
Allüberall ungeduldige, gespannte Erwartung. Eiskalt war die Nacht, heiß der Tag 
u. kühl der Abend.  
 
  Der ganze Tag war totenstill. Kein Schuß fiel. Da aufeinmal – um 6 
Uhr – lösten sich sämtliche Geschütze wie auf einen Wink. Und unter furchtbarer 
Kanonade, wie sie der ganze Winter nicht gehört, führte der Wind unsre 
Stinkgase dem Feinde entgegen.  
 
  Ein zwar heftiges, aber nur kurzes Infanteriefeuer wagten die 
Feinde. Dann blieb ihnen nur noch eine Wahl: - elend ersticken oder ausreißen. 
 
  „Kehrt Marsch! Galopp!“ war ihre Parole. 
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  Fort gings, gefolgt von unsern Granaten u. unsrer jubelnden In-
fanterie. Schützende Sauerstoffmasken ermöglichten uns die Verfolgung durch 
das verpestete Gelände. Und das feindliche Artilleriefeuer war uns kein Hinder-
nis. So gings in einem Hui vor bis 600 m über den Kanal. 
 
  Wäre der Sturm mißglückt u. hätte im Gegenteil der Feind unsre 
Infanterie durchbrochen – durch unsre Artillerie wäre er nimmermehr hindurch-
gekommen. Auf der ganzen Front steht eine Batterie hart hinter der anderen. 
 
So aber sind wir in der Mitte durchgebrochen, während die beiden Flügel 
Stellung hielten.  
 
Um ½ 9 folgten wir mit den Geschützen, um 5 km weiter, noch diesseits des 
Kanals, nicht weit von Pilkem wieder Stellung zu nehmen.  
 
Da kamen uns schon die Gefangenen in langen Reihen entgegen. Ein buntes Ge-
misch aller Farben u. Rassen, auch noch einige belgische Weiber aus den 
französischen Schützengräben. Alle sahen jämmerlich, elend aus, wie betrunken 
von dem Gas. 
 
Ein Spaß muß es der Infanterie gewesen sein, die Geschütze zu erbeuten. Die 
Kanoniere waren auch ausgekratzt [sic!], u. die Fahrer holten sich die Unsern 
schlafend aus ihren Wällen.  
 
Der Sturm war uns auf die Art ein Kinderspiel, eine Art Frühlingsabendspazier-
gang mit Kriegen- oder Fangenspielen. 
 
Nicht im Sturm, sondern im Ausharren mußten [Bl. 50] u. müssen sich noch unsre 
Helden bewähren. Der Vormarsch war billig. Aber das Behaupten des Sieges 
kostet erst noch viel, teures Blut u. Leben u. eisernen Mut.  
 
  Die Feinde wissen wohl: Mit diesem Sieg war ihre allerletzte 
Hoffnung in Flandern verloren! Noch in der gleichen Nacht begannen die 
Engländer ihr[en] verzweifelten Gegenangriff. Und der Schein des brennenden 
Ypern beleuchtete blutrot das grausige Schauspiel. 
 
  Wir hatten tagelang einen schweren Stand. Wir waren in der Mitte 
zu weit für unsre Gefahr vorgestoßen. So weit hatten wir die feindliche Front 
durchbrochen, daß wir beiderseits fast von rückwärtskommendes Flankenfeuer 
bekamen. 
 
  Dennoch haben wir jede gewonnene Stellung behauptet, während 
es die folgenden Tage Aufgabe der beiden Flügel war, den Feind seitlich soweit 
zurückzudrängen, daß  unsre Flanken wieder gedeckt wurden.  
 
Nun soll Ypern schon vollständig umringt sein. 
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Wie mags drinnen nur aussehen?! Ich kann mir gar nicht vorstellen, daß noch 
was andres als Trümmer davon übrig sein soll.  
 
Von dem lieblichen Passchendaele ist ja jetzt auch nicht ein Stein mehr auf dem 
andern; u. da hinein hat keine Berta geblasen! 
 
Von dem Feuer hier kann sich niemand einen Begriff machen, der nicht dabei 
war. 
 
Bis zum 4. Mai hat seit unserm Sturm am 22. 4. Tag u. Nacht ohne eine Sekunde 
Unterbrechung der Geschützdonner derart getobt, daß es deinen Ohren unmög-
lich gewesen, einen einzelnen Schuß – selbst den von der Berta – aus dem 
ganzen Getöse herauszuhören. 
 
Da füllen sich die Gräber u. Lazarette wieder! Ein Infanterieleutenant von den 
240ern zählte einmal in einer Minute 106 Granaten, die nur seiner Kompanie 
gegolten. Und in diesen Schrecken haben die Braven 6 Tage lang ohne Ablösung 
u. ohne warmes Essen ausgehalten, da die Küchen nicht vorkonnten! Kaffee u. 
Brot nur hatten sie. Mancher brave Infanterist ist in diesem Feuer auch wahn-
sinnig geworden  
 
  Gottlob funktioniert jetzt die Ablösung für die armen Kerls wieder 
regelmäßig wie vorher! 
 
Wir Artilleristen bekommen nicht weniger Feuer [Bl. 51] doch sind wir hinter 
unsern Schutzschilden [sic!] besser dran. Durchschnittlich jeden 3. Tag hatten wir 
einen Verwundeten. Es dünkt einem ein Wunder des Himmels, daß es nicht mehr 
sind. 
 
Am 24. 4. fiel unser aller Liebling, Leutnant Schilling. 
 
  Größtes Interesse voll aufregender Spannung bieten uns jetzt noch 
die tägl. Fliegerkämpfe in der Luft. Besonders interessant werden sie, wenn zwei 
Panzerflugzeuge mit dem Maschinengewehr aufeinander losgehen, un-
bekümmert um die Schrapnells, die unsre L. A. K. hinaufjagen.  
 
Unter Fliegerbomben haben wir auch nicht wenig zu leiden. Besonders Pferde u. 
Gespanne fallen ihnen zum Opfer. 
 
  Ich selbst bin Dank Gottes Schutz noch immer unverletzt davon-
gekommen.  
 
  Aber Pech muß der Erich dennoch immer haben! 
 
  Seit dem 5. 5. lebe ich in strengster Verbannung von der Batterie 
u. darf mit niemanden verkehren, der Reitstiefel an hat. Tief im Walde – mein 
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Essen wird mir bis auf 20 m herangebracht – muß ich allein hausen mit meinem 
seuchenkranken Pferde.  
 
Da mußte ich ganz allein in glühender Sonnenhitze – bewaffnet nur mit einem 
kleinen Handbeil, meinem Gaul einen Stall u. mir eine Hütte bauen, ein Block-
häuschen, Wind- u. Regendicht. Da gab’s für 3 Tage was zu schaffen mit den 15. 
cm dicken Stämmen. Da hab’ ich was Ordentliches geschwitzt; hab‘s mir aber 
auch behaglich eingerichtet. Ein hübsches Wohnzimmerchen mit Bank u. Tisch u. 
Wandgesimse, alles aus runden Stämmen. Und ein kl. Schlafkämmerchen neben-
an. Und oben darüber prangte ein großes Firmenschild: „Villa Brustseuche“. 
 
Es war ein idyllisches Heim. Nur durfte ich mich nicht lange seiner freuen. 
 
Am 8. gönnte ich mir nach glücklicher Vollendung ein süßes Mittagsschläfchen 
darin. 
 
Doch am Abend als ich mit dem Trinkwasser vom Bache zurückkehre, kommt mir 
auf halbem Wege meine Klara hustend u. keuchend u. zitternd im Schweins-
galopp entgegen. Fliegende Nüstern, Riemen abgerissen; - sonst unverletzt.  
 
[Bl. 52] Und richtig! – „Daheim“ finde ich noch einen halben Stall u. anstelle 
meiner Villa, in der ich schon das Nachtessen bereit hatte, zeigt mir der Boden 
ein großes, tiefes Loch, in dem ich mich zu Pferde begraben lassen könnte! 
 
  Diese englischen Flieger sind doch eine ganz unverschämte Gesell-
schaft! Auf die Art machen sie auch für jeden den Krieg noch ganz lebensgefähr-
lich! 
 
Der soll mir noch mal Bomben schmeißen! Eine 2te Hütte schmeißt er mir nicht 
kaputt! Da lache ich ihn aus. Jetzt habe ich einfach ein paar Stangen durch die 
Bäume gelegt u. alle 5 Seiten mit Dachpappe zugehängt! Da darf er kommen! In 
5 Minuten ist die Bude wieder ganz. 
 
So, das sind die Tagesneuigkeiten bis heute, die Dir zu erzählen, meine heutige 
Geburtstagsfreude ist. 
 
[Bl. 53] 
 

XIII. 
 

18. 5. 1915. 
 

Liebe Mutter! 
 

  Soeben hat unser Bagagekutscher ein großes Paket an Dich mit-
genommen. Es enthält alle Winterwollsachen u. sonstige Wäsche, meine letzten 
Briefe u. einige ins Feld erhaltene Bücher. Verwahre mir Briefe u. Drucksachen 
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gut mit den andern, die Du schon hast. Von der Wäsche schicke nur Hemd, Hose 
u. Strümpfe. Nicht mehr, da ich sonst zuviel Gepäck bekomme. Die Wollsachen 
hebe gut auf für den nächsten Winterfeldzug.  
 
Der Anfang vom Ende ist noch lange nicht da. Unsre Erfolge bisher sind zu groß u. 
herrlich. Aber im Vergleich zu der Größe der ganzen gewaltigen Aufgabe ist 
meiner Ansicht nach doch erst ein kleiner Teil geschafft. Schon dürfen wir sagen: 
„Es ist für unsre Feinde schon alles verloren“. Aber was sie noch halten, halten 
sie mit unsagbarer Zähigkeit u. Ausdauer u. ehrenhafter Tapferkeit, daß wir noch 
lange darum reißen müssen. 
 
Und wenn nun gar die Ittas noch dazu kommen? Die wollen dann auch noch erst 
ihre Keile haben! Und die andern, die sich auch noch mit in den Krieg lotsen 
lassen werden? Das zieht alles in die Länge. 
 
  Aber wie dem auch sei. Die Hauptsache ist u. bleibt, daß wir ohne 
Hungersnot u. Elend die Feinde mit den Waffen zwingen werden, ganz gleich , ob 
der Krieg ein oder 3 Jahre daure! Und darin sind wir hier draußen uns gottlob in 
unverzagter Überzeugung alle einig! Schritt für Schritt, langsam aber sicher! 
 
Darum freuen wir uns auch über jeden kleinsten Sieg u. machen nicht gleich 
lange Gesichter, wenn wir auch hie u. da mal eine Schlappe kriegen. Die feuert 
dann nur umso wütender an! 
 
  Bei uns ist mal wieder einige Tage Stillstand wegen zu viel Regens. 
Vorgestern mußten wir leider 2 Gräben wieder verlieren, u. war die halbe Nacht 
alles in Alarmzustand zur Rückzugsbereitschaft. War aber Gott sei Dank nicht 
nötig! Und wenn die Sonne wieder kommt, dann holen wir den Schaden wieder 
ein. Und wie bald schon? u. Ypern fällt! 
 
  Ein kleines Sondererlebnis aus unsern Sturmtagen Ende April ver-
gaß ich Dir im letzten Briefe zu erzählen:  
 
[Bl. 54] Zwei Franzosen wandern friedlich mit ihrer Bewachung der Gefangen-
schaft entgegen. Werden sie da – am 24. wars – von 2 weiteren Infanteristen mit 
einem Engländer eingeholt. Und ohne ein Wort zu sagen, fallen die beiden Rot-
hosen über den Engländer her, um ihn mordsmäßig zu verprügeln. 
Auseinandergerissen, antworten die beiden auf die Frage, was ihnen der 
Engländer getan hätte: „Nix, gar nix. Ist ein Anglais! Totschlagen! totschlagen! 
zahl viel Geld, wenn totschlagen! Alles Anglais totschlagen, bloß weil Anglais 
sind![”] 
 
So haben auch wir unser Vergnügen. Und an Naturgenüssen fehlt es uns trotz 
aller Zerstörung doch nicht ganz. 
 
  Trotz des Kriegsgetümmels ein erstaunlich reiches Vogelleben. Die 
Schießerei regt sie nicht im geringsten mehr auf. Nur ihre Schlafgewohnheiten 
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haben eine Änderung erfahren. Wenn der Kanonendonner nicht ruht, singt u. 
jubelts in den Büschen auch die ganze Nacht ohne Pause. In den Ruhenächten 
aber hört man nichts als die Käuzchen vom Abend bis zum Morgengrauen.  
 
[Bl. 55] [vacat] 
 
[Bl. 56] 
 

XIV. 
 

Elberfel1041 
26. Juni 1915. 

 
Liebe Mutter! 

 
  Für Deine letzten Sendungen u. Briefe besten Dank. Viel Neues 
wird sich so bald leider nicht mehr bei uns ereignen.  
 
Durch unsre wunderbaren Erfolge im Osten u. die dort andauernde Offensive 
sind wir gezwungen, uns hier abermals zum Stellungskriege einzubauen – wahr-
scheinlich bis wir dort fertig sind. 
 
Und ich bin der Meinung, daß das Eingreifen der Maccaronifresser u. Maus-
fallenhändler nicht wenig zu unserm erneut abwartenden Verhalten beigetragen 
hat. Es wäre doch sicher unpraktisch, wenn wir durch weitere Truppen-
zusammenziehungen hier gewaltsam weiter durchgebrochen wären. Und an 
einer andern zu diesen Gunsten geschwächten Stelle hätten dann möglicher-
weise die Lausknacker ihre ganze Macht mit den Franzosen vereint und alle 
unsre früheren Erfolge im Westen wertlos gemacht. Darum, denke ich, haben 
wir’s für ratsamer gehalten, mit gleichmäßig starker Front die westliche Linie 
ruhig zu lagern u. zu befestigen, bis der Russ‘ ganz kalt gemacht ist u. wir erst 
wissen, wann u. wo uns die Ittas [sic!] angreifen oder erwarten wollen. Aber, 
wohlgemerkt, das ist keine amtliche Erklärung der Sachlage, sondern meine 
persönliche Auffassung davon. 
 
Mögen sich’s die Franzosen u. Engländer nur noch gemütlich machen in den 
Trümmern von Ypern, soweit man in Trümmern von Gemütlichkeit überhaupt 
reden kann. Jedenfalls sind unsre Haubitzen redlich bemüht, ihnen den Aufent-
halt dort so angenehm wie möglich zu machen, und um ihnen die Freilegung von 
„Bauplätzen“ zu erleichtern, schießen wir ihnen hilfsbereit die nötigen Löcher, 
daß sie nicht erst selbst das überflüssige Gerümpel abreißen brauchen. 
 
  Sehr zuversichtlich wurde in der ganzen Front der heldenmütigen 
italienische Verrat aufgenommen. Nicht mit der lauten, jubelnden Begeisterung 
vom August; nicht mit barbarischem Wutgeschrei. Mit stillem heiligen Ernst ge-
reifter Vaterlandsliebe nahmen alle die Kunde auf. Nur aus den Augen leuchtete 
                                                 
1041

 Das Wort ist durchgestrichen 
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der verbissene Zorn, allgemein verklärt [Bl. 57] von unserer unerschütterlich ent-
schlossenen Siegesgewißheit. Und wie verächtlich die zu erwartende Banditen-
offensive überall bewertet wird, ist durch nichts treffender u. klarer gekenn-
zeichnet als durch die im gemütvollen Hohne gelieferte Äußerung eines 
Kameraden: „Eine verlorene Schlacht, eine kleine Revolution u. ein großes Erd-
beben, dann sind sie fertig“. 
 
  So liegen wir jetzt hier u. warten. Die einzige Abwechslung bieten 
uns die tägl. Fliegerkämpfe. Und sie sind uns tägl. aufs neue interessant, da sie 
jetzt kaum mehr einzeln kommen. Ganze Geschwader gehen nun Tag für Tag 
aufeinander los, oft zu Dutzenden, mit u. ohne Maschinengewehre. Und 
dazwischenhinein [sic!] jagen wir unsre Schrappnells, ungeachtet der Gefahr, 
auch einmal einen eigenen treffen zu können. Gottlob kam das aber bei uns noch 
nicht vor. 
 
  Mit spannender Aufregung fesseln uns diese Kämpfe immer 
wieder. Manch einen der Unsern sahen wir vor den feindlichen Kugeln mit bittrer 
Wehmut untergehen. Doch die dreifache Zahl der feindlichen sank u. stürzte zum 
Lohn vor unsern Augen schon zur Erde. Also doch sind wir auch da überlegen. 
 
  Persönlich habe ich nicht viel, aber einiges Wertvolles dennoch 
erlebt. Am 21. Mai brachte ich meinen genesenen Gaul nach Roulers um ihn 
nach Deutschland abzuschieben, da er zu schwach zu längerem Dienst geworden. 
Und von da ab war ich bis vor kurzem jeden 3. oder 4. Tag in Roulers oder viel-
mehr in (flämisch) Rosselare. Der französ. Name Roulers ist neuerdings laut 
Kriegsbefehl verboten. 
 
  Und hier in Rosselare habe ich etwas erleben dürfen, worauf jeder 
Deutsche stolz sein darf! Am 8. Juni sollte ich die Gelegenheit wahrnehmen, 
Herrn Hauptmann einige Flaschen Wein mitzubringen. Doch als ich am Abend 
den Einkauf besorgen wollte, war die verlangte Sorte ausverkauft. Statt für 5 der 
billigeren Sorte reichte mir das übrige Geld nur mehr für 4 Flaschen der 
besseren. 
 
  „Schade“, sagte ich, „ nun kann ich nur 4 mitnehmen“. „O“, 
meinte darauf zu meinem maßlosen Erstaunen die Geschäftsfrau, die mich noch 
nie bisher gesehen, „nehmen Sie nur getrost 5 Flaschen mit. Ich weiß doch, daß 
sie mir das Geld gelegentlich bringen [Bl. 58] oder durch einen Kameraden 
schicken werden. Deutsche Soldaten haben noch niemand betrogen.“ Der Mann 
redete mir im gleichen Sinne zu. Ich nahm dankend an u. wurde noch dazu zu 
einem feinen Abendessen mit Wein eingeladen. 
 
Und als ich in der Nacht heimkam, sah ich, daß mir der Mann gar 5 Flaschen 
quittiert hatte, obwohl ich nur 4 bezahlte. 
 
Seitdem habe ich dort bei jedem Aufenthalt in Rosselare reizenden u. äußerst 
liebenswürdigen Familienanschluß. 
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  Bei einem solchen Besuche hörte ich dann noch etwas für uns 
recht Erfreuliches: Es war am 15. da traf ich noch einige belgische Bürger dort zu 
Gast u. wurde bei der Gelegenheit auch etwas politisiert. Da sagte mir der Herr: 
„Wir Flamen sind in der Mehrzahl der Ansicht, daß wir nach dem Kriege deutsch 
bleiben. Und zwar wünschen wir am liebsten, unter Selbstverwaltung nach Art 
der freien Reichsstädte oder wie das Elsaß dem deutschen Reiche angegliedert 
zu werden. Dann muß aber unser Roulers auch Garnison bleiben!“ 
 
  Wenn dem wirklich so ist, was wollen wir mehr? Wie uns doch 
solche Zeugnisse vor unsern Feinden zur Ehre gereichen! 
 
  Leider werden unsre Urlaubsgesuche bis auf weiteres zurück-
gelegt. Sie behalten aber ihre Gültigkeit. Nun müssen wir noch warten, da wir 
uns schon so darauf gefreut. Doch der Ernst der Lage geht vor. – Es wird ge-
meldet, daß einige kanadische Divisionen hierhergekommen seien  zur Ver-
stärkung, um unsre Linie zu durchbrechen. Und darum darf keiner mehr von hier 
fort, bis die Gefahr behoben. Hernach wird auf Grund der alten Gesuche, der 
Reihe nach, wie sie eingelaufen sind, der Urlaub nachgeholt[.] 
 
  Umsomehr [sic!] haben wir jetzt Sehnsucht nach zahlreichen 
Freßpaketen aus der Heimat, da unsre Verpflegung seit einigen Wochen unter 
aller Kritik ist. Doch lassen wir den Mut darum nicht sinken, da wir genau wissen, 
daß keine vaterländische Not daran schuld ist, sondern nur der Verpflegungs-
offizier für unsre drei Batterien. Denn aus der Heimat kommen ja diesbezüglich 
die besten Nachrichten, und sehen wir’s auch an den benachbarten Truppen-
teilen, daß sie [Bl. 59] noch die alte gute Verpflegung unverkürzt genießen. Wir 
aber sind gezwungen, jetzt all unser Geld in den Wurst- u. Butterkantinen anzu-
legen u. haben dann immer noch nicht genug, wenn nichts von der Post kommt. 
Lange wird dieser trostlose u. unwürdige Zustand ja nicht mehr andauern, da der 
Arzt unsre Beschwerde darüber sofort weitergegeben hat. 
 
  Bis dahin schickt aber fleißig: Dauerwurst, Büchsenfleisch, 
Marmeladen, Honig. Aber nur in kleinen Paketchen, da große zu lange unterwegs 
sind.  
 
  Damit sei Du mit allen Bekannten u. Verwundeten herzlichst ge-
grüßt von 
 
         Deinem  
          Erich. 
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